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Mit der Pille 
töten? 





i 



Schaufenster zeigen, 
wie Sie richtig angezogen sind. 


Alte Mäntel 
machen dick. 

(Neue machen schlank.) 


Männer in alten Mänteln 
fallen auf. Leider unangenehm. 
Denn alte Mäntel wirken 
plump und unförmig. 

Neue Mäntel sind tailliert. 
Körpemah. Das macht 
Männer schlanker. Und 
sportlicher! 

Oder haben Sie etwas 
dagegen, einige Jahre 
jünger auszusehen? 

Dieser Mantel ist aus 
Reiner Schur-Wolle. Männer 
schätzen die praktischen 
Eigenschaften des Wollsiegel- 
Mantels. Und seine natürliche 
Eleganz. 

Reine Schur-Wolle - 
wertvoll wie alles Echte. 

Das Internationale Woll- 
siegel garantiert weltweit 
das Echte: 

Reine Schur-Wolle. 


itanS«®- 
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Bonbons 

Prominenten in den Mund geschoben 
von Erhard Kortmann 
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Kaffee hae 
war der erste 
coffeinfreie 

Kaffee derWelt. 

Weltmarke ist 
er noch heute. 

Denn Kaffee Hag ist in seiner Qualität 
unübertroffen — und doppelt bekömmlich. 

Außer Coffein werden ihm noch andere Reizstoffe entzogen. 

Probieren Sie Kaffee Hag. Noch heute. 

Vielleicht haben Sie dann schon morgen vergessen, 
daß Sie kaffee-empfindlich sind. 



stem tbposßs 


An Chefredakteur Henri Nannen, 


2 Hamburg 1, 


Pressehaus 


Menschenkunde 

mangelhaft 

STERN Nr. 37: „Deutschland, deine 
Polizisten" 


Idi bin über 20 Jahre Poli¬ 
zeibeamter und kann mir ein 
Bild über die innere Führung 
der Polizei machen. Ich muß 
offen gestehen, daß ich die 
Ausbildung unserer Jungen 
Polizeibeamten auch anders 
sehen möchte. Würde die 
Grundausbildung nur auf 
polizeiliche Zwecke abge¬ 
stellt, so hätten wir eine für 
die Bevölkerung zweckmäßi¬ 
gere Polizei. 

Zu dieser schlagkräftigen 
Polizei gehört nämlich in 
erster Linie Menschenkunde. 
Ich wage zu behaupten, daß 
der Polizeibeamte, der die 
beiden Begriffe Psychologie 
und Menschenkunde nicht in 
seinem Geist aufgenommen 
hat, dem heutigen Polizei¬ 
dienst nicht gewachsen ist. 
WILLIBALD MÜLLER 

Saarbrücken 





Bestandteil ihrer Weisungen 
und der Ausbildung machen. 

4. Schließlich, daß der 
Großteil unserer Beamten¬ 
schaft und die Personalver¬ 
tretung des Polizeipräsi¬ 
diums München diesem Be¬ 
mühen seit längerer Zeit auf¬ 
geschlossen gegenübersteht. 

Für ein so trübes Bild 
der Polizei, wie es mir aus 
Ihrem Artikel entgegen¬ 
spricht, scheint mir daher 
kein Raum. 

Dr. SCHREIBER 

Polizeipräsident 

München 



Trotz Ihrer positiven Er¬ 
wähnung meiner Person 
muß ich einige Feststellun¬ 
gen machen: 

1. Die Äußerungen, die 
zweibeinigen Unteroffiziere 
seien Polizisten geworden, 
stammt nicht von mir, son¬ 
dern von Herrn Dipl.-Psy- 
chologen Dr. Umbach. 

2. Zumindest in der Baye¬ 
rischen Bereitschaftspolizei 
ist nach meiner genauen 
Kenntnis seit Jahren keine 
Rede mehr von militärähn¬ 
licher Ausbildung der jun¬ 
gen Polizisten. 

3. Ith habe gesagt, daß 
die meisten meiner deut¬ 
schen Polizeichefkollegen die 
moderne Polizeitaktik zum 


Daß Dienstnummern Poli¬ 
zisten „diskriminieren“ könn¬ 
ten, ist zwar nicht einzu¬ 
sehen, aber es gibt einen 
einfachen Ausweg: eine Pla¬ 
kette oder ein gewebter Auf¬ 
näher mit Namen und mei¬ 
netwegen Dienstgrad auf der 
rechten Uniformseite. Das 
empfinden sogar amerikani¬ 
sche Generale nicht als gegen 
ihre Menschenwürde gerich¬ 
tet. Einen Namen tragen und 
mit ihm angeredet werden 
ist wohl das Gegenteil von 
„Nummer“ sein, oder? Nur 
Feiglinge wollen anonym 
bleiben. 

JOCHEN SCHREIBER 

stud. rer. nat. 

Göttingen 


Die Installierung eines 
Polizeipsychologen ändert 
doch nichts an der Methode, 
sondern verschleiert nur die 
wahre Absicht. Es muß die 
Methode geändert werden 
und das heißt, es müssen 
die Führungskräfte in der 
obersten Spitze ausgewech¬ 
selt werden. Wollen wir die 
Demokratie oder was wollen 

J. BOENNING 

Neuß 

Während meiner Grund¬ 
ausbildung kam ich mir nicht 
wie bei der Polizei, sondern 
wie bei einer Militäreinheit 
vor. Eine solche Ausbildung 
ist völlig unsinnig. Doch 
eines: Seit etwa fünf Jahren 
ist das Einholen einer Hei¬ 
ratserlaubnis im Lande Nord¬ 
rhein-Westfalen nicht mehr 
erforderlich. Hier irren die 
Verfasser. 

GERD SCHIEB 

Polizeihauptwadi tmeister 
Rheydt 

Von 764 in Hamburg ge¬ 
testeten Polizisten ist fast 
die Hälfte der Meinung, ihr 
Berufsstand würde von der 
Öffentlichkeit verkannt bzw. 
abgelehnt und unter Wert 
eingestuft. Die befragten 
Polizisten waren der Mei¬ 
nung, daß nur der Kranken¬ 
pfleger im öffentlichen An¬ 
sehen tiefer stehe als sie. 

Diese Feststellung hat mich 
fast aus der Fassung ge¬ 
bracht. Ich selbst arbeite in 
einem Unfallkrankenhaus 
und habe genau die gegen¬ 
teiligen Feststellungen ge- 

HERMANN SZARATA 

Krankenpflegesdiüler 

Wolfenbüttel 

Sie erweisen allen einen 
schlechten Dienst, wenn Sie 
versuchen, die Polizei kollek¬ 
tiv zum „Buh-Mann“ unserer 
Gesellschaft zu machen. 

Ihrer hypothetischen Be¬ 
hauptung zufolge ist der gei¬ 
stige Marschtritt einer mili¬ 
taristisch erzogenen Polizei 
Ursache der berüchtigten 
Schwabinger Krawalle ge¬ 
wesen, „bei denen die Poli¬ 
zei in stundenlangen Kessel¬ 
schlachten lärmende Bohe¬ 
miens, arglose Bürger und 
Studenten vertrimmte“. 

Daß der geistige Fehltritt 
einer unerzogenen, intole¬ 
ranten und der Anarchie be¬ 
freundeten Horde Ursprung 
dieser bedauerlichen Vor¬ 
fälle war, wird indes ver¬ 
schwiegen. 

DIETRICH BIELEFELD 

Polizeiobermeister 
Wasserstraße über Minden/Westf. 


Mit den derzeitigen Aus¬ 
bildungsmethoden werden 
die Polizei-Führer zu Krie¬ 
chern und Muckern herange¬ 
zogen. Wenn einer bei der 
Polizei etwas werden will, 
muß er zunächst einmal „das 
Maul halten können“. 


Der Typ des autoritären, 
keinen Widerspruch dulden¬ 
den Polizei-Führers ist nach 
meinen Erfahrungen nicht 
die Ausnahme, sondern die 
Regel. Wenn 50 Prozent der 
Polizisten „sich einer objek¬ 
tiven Beurteilung seitens 
ihrer Vorgesetzten nicht 
sicher sind“, so geht das 
auf das Konto dieser Mini- 
Diktatoren, die ihre Ausbil¬ 
dung in Großdeutschlands 
Wehrmacht genossen und 
deren Denken und Bandeln 


von vorgestern ist. Eher 
ginge ein Kamel durch ein 
Nadelöhr, als daß diese 
Leute das Wesen der Demo¬ 
kratie begriffen. 

DIETER WAUER 

Polizei-Hauptwach tmeister 


Menschenrechte 

ungenügend 

STERN Nr. 33: Melina Mercouri - 
„Ich werde die ganze Welt ver- 


Bitte, weisen Sie Frau 
Mercouri darauf hin, daß 
die Aberkennung der Staats¬ 
bürgerschaft laut der Kon¬ 
vention der Menschenrechte 
verboten ist. Diese Konven¬ 
tion ist von 15 Staaten aner- 



























FORTSETZUNG 


kannt — darunter Griechen¬ 
land - und zum Gesetz er¬ 
hoben. Als supranationales 
Gesetz rangiert es (laut Ur¬ 
teil des Haager Gerichts¬ 
hofes) vor der nationalen 
Verfassung. 

A. RAAB 

Nervi-Genova/Italien 

Es liegt außer jedem Zwei¬ 
fel, daß Melina eine große 
Schauspielerin ist. Auch bei 
ihren politischen Ausführun¬ 
gen, denn sie weiß ganz 
genau, daß sie pars pro 


toto attackiert, nachdem sie 
im Kielwasser ihres bereits 
seligen Vaters schwimmt, 
der Abgeordneter der grie¬ 
chischen kommunistischen 
Partei „EDA“ war. 

Der Apfel fällt nicht weit 

C. PAPASTATHIS 



Der zerstörte 
Traum 

STERN Nr. 36: Gert von Paczens- 
ky „Wartet das Elsaß auf Lübke?" 


Der größte Witz der Welt¬ 
geschichte ist wohl der: Die 


Franzosen bezeichnen die 
Deutschen nach dem deut¬ 
schen Stamm der Aleman¬ 
nen, les allemands. Aber 
nach Ansicht der Franzosen 
sind die alemannischen El¬ 
sässer keine Deutschen, son¬ 
dern Franzosen. Diese wit¬ 
zigen Gallier! 

Tatsache ist: Die Elsässer 
sind Deutsche, wenn es ihnen 
auch so ergeht wie einst den 
Burgundern und sie langsam, 
aber sicher ihres Deutsch¬ 
tums entwöhnt werden. In 
Straßburg sind die Fran¬ 
zosen auf einen schönen 
Trick gekommen. Sie erset¬ 
zen das Straßenbahinperso- 
lial durch Franzosen aus 


westlichen Provinzen. Diese 
können kein Wort Deutsch, 
und so bleibt den deutschen 
Straßburgern nichts anderes 
übrig, als Französisch zu 
„schwätze“, zumindest in der 
Straßenbahn. 

ERNST RUDOLF STREBEL 

Waldrach über Trier 

Sicherlich sind Millionen 
Bundesbürger nun ent¬ 
täuscht, nachdem sie den 
Artikel über das Elsaß ge¬ 
lesen haben. Ihr Traum, das 
Elsaß in absehbarer Zeit zu¬ 
rückzugewinnen, ist ausge¬ 
träumt, besonders da die 
Elsässer gar nicht deutscher 
Abstammung sind und die 


Sprache und Ortsnamen in 
Deutsch irgendeinem Einfall 
zu verdanken sind. 

WALTER BERMEL 

Köln-Weidenpesch 

Es ist in Frankreich üblich, 
bei offiziellen Zeremonien 
am Kriegerdenkmal die in 
zwei Weltkriegen nutzlos ge¬ 
opferten Männer zu ehren, 
meistens durch eine einfache 
Kranzniederlegung und eine 
Gedenkminute. Steht dieser 
Handlung ein hoher Beam¬ 
ter der Regierung oder des 
Heeres vor, tritt laut Proto¬ 
koll eine Militärkapelle an, 
um diese Ehrung feierlicher 
zu untermalen. 
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Wenn also Gert von 
Paczensky in dem sonst sehr 
sachlichen Artikel in Paral¬ 
lele bringt, daß einige hun¬ 
dert Meter entfernt eine 
Truppe komischer Blasmusi¬ 
ker (aus Limoges) sich auf 
den Stufen unseres Stadt¬ 
theaters produzierte, ist es 
für uns beleidigend, von 
einem „Theater der Präfek¬ 
ten“ bei der Kranznieder¬ 
legung an einem Gefallenen¬ 
denkmal zu schreiben. 
MARCEL REBSTOCK 

Strasbourg 

Zur Richtigstellung: Der 
Struthof war kein „Vernich¬ 
tungslager“, obwohl sich der 
Naziterror dort austobte und 
Blutopfer forderte. Man 
sollte aber nicht vergessen, 
daß die französische Rache 
gerade in Struthof sich blu¬ 
tig austobte an Deutschen 
und Elsässern. Dort saßen 
neben Nazis auch Demokra¬ 
ten, Pazifisten, Emigranten, 
selbst ein in Deutschland 
zum Tode verurteilter Spion, 
nur weil er noch offizieller 
Deutscher war. Entsetzliche 
Mißhandlungen dort kann 
ich persönlich bestätigen. 

Abschließend: Ob die El¬ 
sässer Deutsche oder Fran¬ 
zosen sind, ist belanglos ge¬ 
worden, da sie Franzosen 
sein wollen. Nur dieses zählt. 
Dr. HELMUT v. JAN 

Ardiivdirektor 

Hildesheim 

Ober Ihren Bericht kommt 
man aus der Verwunderung 
nicht heraus. Warum soll de 
Gaulle im Recht sein, wenn 
er die Franco-Kanadier bei 
separatistischen Bestrebun¬ 
gen unterstützt und den 
Deutschunterricht im Elsaß 
behindert? Dieser ^iann lebt 
im Geiste Frankreichs vor 
1914, er will nur „Gloire“ 
und „Grandeur“ und verach¬ 
tet alle „Weltbürger“. Wer 
da noch an eine europäische 
Einigung glaubt, ist ein Narr. 
W. SCHNEIDER 


Die unverständliche 
Reaktion 

STERN Nr. 34: Leserbriefe zu einer 
Grünberg-Reportage 


Der „mit Polen noch im 
Kriegszustand lebende“ 
Zahnarzt Dr. Heuser, welcher 


als offensichtlich begeisterter 
„Bild“- und „Welt“-Leser sich 
zum STERN verlaufen hat, 
zeiht vernünftige Leute der 
Verzichtpropaganda anstatt 
Bonn als Souveränitätsver- 
zichtler zur Rechenschaft zu 
ziehen, das es nicht fertig 
brachte, uns mehr als 20 
Jahre nach Kriegsende einen 
Friedensvertrag zu erwirken. 

Die menschenfreundliche 
Andeutung des Leserbrief¬ 
verfassers, „wie schnell ter¬ 
ritoriale Veränderungen 
möglich sind“ (wobei er sich 
auf den Krieg im Nahen 
Osten bezieht, dessen End¬ 
resultat noch gar nicht fest¬ 
steht) haut exakt in die wüh¬ 
lerische Kerbe der Springer- 
Presse und ist eine Auffor¬ 
derung zum Selbstmord. 
MARIE GREVE 

Münster- Angelmodde 


Das aufreizende 
Mannequin 

STERN Nr. 36: Modejournal 


Die Fülle der Modebilder 
veranlaßt mich, Empfindun¬ 
gen, die sich seit langem 
beim Betrachten derartiger 
Fotografien bei mir einstel¬ 
len, wiederzugeben. Nicht 
die Kleider stören midi — 
mag lang oder kurz tragen 
wer will und wem’s steht. 
Es ist die Stellung, genauer 
gesagt die Beinhaltung, zu 
der die Modefotografen ihre 
Modelle zwingen. 

In früheren Zeiten galt es 
als schicklich, daß die Dame 
ihre Schenkel hübsch beiein¬ 
ander hielt, jetzt stellen sich 
nicht nur infantile Teenager, 
sondern auch ausgewach¬ 
sene attraktive Fotomodelle 
grundsätzlich mit gespreiz¬ 
ten und unnatürlich verrenk¬ 
ten Beinen dar. 

Dr. med. K. ELISEIT 

Wetzlar 



Alberne Beinstellung: Twiggy 




Sie sind auch nach 
der Arbeit immer gut 
in Form, wenn Sie 
elektrisch schreiben. 


Schreiben Sie auf der Olympia Electric. Ohne Anstren¬ 
gung. Mühelos. Leichtes Berühren der Tasten ersetzt 
den Anschlag. Und für Wagenaufzug und Zeilenschaltung 
genügt ein leichter Tasten¬ 
druck. So sind Sie auch 
nach Büroschluß noch 
munter - frisch 
genug, um Sport 
zu treiben. Oder 
für ein anderes 
Hobby. Mehr 
Lebensfreude - 
durch die Olympia 
Electric - größere 
Leistungsfähigkeit - 
das nützt auch Ihrem Chef. 

Olympia Werke AG 
Wilhelmshaven 


Vom Fachmann empfohlen - das Büro nach Programm 




Schreiben Diktieren Kopieren Rechnen Buchen Daten erfassen 
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Deutsches Erzeugnis 


MON CHERI... 
denn netter kann man 
es nicht sagen 



Bezaubernder Glückwunsch 
von Herz zu Herz... 


... ein inniger Gruß, der den Augenblick heiter beschwingt: Denn mit mon CHERI 
zieht Freude ein und ein klein wenig Glück, mon CHERI - etwas 

von jenem feurigen Charme des Südens... die kleine Faszination für besondere Stunden. 








diese y woche 


DAS NACHRICHTENMAGAZIN IM STERN 



1956: Marion Michael als »Liane, 
das Mädchen aus dem Urwald« 


BloO, damit 
die Kasse 
stimmt 

Italiener drehen nach altem 
deutschen Erfolgs¬ 
rezept einen Urwaldfilm 


I Der Groschen 
fiel zwar ziem¬ 
lich spät, doch er verspricht immer 
noch gute Zinsen zu bringen: Elf 
Jahre nachdem die West-Berliner 
Schülerin Marion Michael alle 
Hüllen fallen ließ und als „Liane, 
das Mädchen aus dem Urwald“ 
zum bundesdeutschen Kino-Kas- 
senschlager wurde, wollen nun 
auch italienische Produzenten an 
einem Urwald-Nackedei verdienen. 
Die Romana-Filmgesellschaft prä¬ 
sentiert „Gungala, die Jungfrau des 
Dschungels“. 


Als Dschungel-geeignete Jung¬ 
frau offenbarte sich den Römern 
die dänische Schauspielerin Kitty 
Swan, die nach eigenem Bekennt¬ 
nis „vor 21 oder 22 Jahren als 



1967: Kitty Swan in dem italienischen Film »Gungala, die Jungfrau des Dschungels« 
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Leisten Sie sich 
den Chic 

dieser modischen 
Strümpfe 



Das sind die 
Bellinda 
Favoriten 


Beilinda »grand chic« 20 u. 30 den. 
Phantastisches Aussehen und 
faltenfreier Sitz durch die 
Bellinda-Spezialferse »accurat«. 
Immer chic in den neuen 
Modefarben! qc 

DM 2. yö 

Bellinda »superb« 20 u. 30 den. 
Dieser moderne Strumpf sitzt 
genau richtig am Bein, trägt 
sich höchst angenehm und sieht 
wirklich chic aus. -t qk 

DM l. aö 

Bellinda »Helanca« 20 u. 30 den. 
Wärmend und trotzdem elegant- 
aus feinstem, hochelastischem 
Helanca. Dieser Strumpf behält 
immer seinen tadellosen Sitz. 

DM 2. 95 


Fragen Sie beim nächsten Strumpfkauf nach Bellinda 


diese Eil woche 


Kirsten Swanholm in Kopen¬ 
hagen das Licht der Welt er¬ 
blickte“. Die Bretter, die die 
Welt bedeuten, betrat der 
frühreife Teenager schon 
bald nach Schulabschluß. In 
Hamburg verdingte sich die 
schwarzhaarige Kitty erst¬ 
mals als Sängerin im Nacht¬ 
klub „Fair Lady". Dann tin¬ 
gelte sie in römischen Film¬ 
ateliers herum, bis die Ro- 
mana-Bosse ihre körperli¬ 
chen Vorzüge entdeckten. 

Getreu dem deutschen 
„Liane“-Vorbild hüpft auch 
Kitty-Gungala — meist nur 
vom aufgelösten Schopf ihres 
Haupthaares bedeckt - durch 
den Urwald, spielt mit Schim¬ 
pansen und Panthern und 
flieht, nach einer kurzen Be¬ 
gegnung mit der schreck- 
erregenden Zivilisationswelt, 
zurück in die Wildnis. 

Die Römer wollen indes 
nichts davon wissen, daß ihr 
Neuaufguß des Nackt-Dramas 
(Drehkosten: rund 1 Million 
Mark) durch den geschäftli¬ 
chen Erfolg der „Liane“-Pro¬ 
duktion angeregt wurde. Der 
Produktionsdirektor der Ro- 
mana-Filmgesellschaft, Nino 
Misiano, erklärte dem 
STERN: „Unser Drehbuch be¬ 
ruht auf Original-Ideen un¬ 
seres Regisseurs Romano Fer¬ 
rara und hat keine literari¬ 
schen Vorbilder.“ 

Nackte Tatsache bleibt 
allerdings, daß beide Lein¬ 
wandwerke sich ähneln: 

• Die deutsche Liane und die 
italienische Gungala hopsen 
hüllenlos durchs Dickicht. 

• Beide Filme wurden am 
selben Ort gedreht: In den 
Atelier-Urwäldern von Sa- 
baudia inmitten der trocken¬ 
gelegten Pontinischen Sümp¬ 
fe südlich von Rom. 

• Film-Jungfrau Kitty Swan 
wird nach ihrem „ Gungala “- 
Erfolg ebenfalls einen Fort¬ 
setzungsfilm drehen, genau 
wie Marion Michael, die nach 
„Liane, das Mädchen aus dem 
Urwald“ als „Liane, die weiße 
Sklavin“ erneut Triumphe 
feierte. 

• Schließlich verbindet die 
beiden Urwald-Damen noch 
etwas: Sie waren bei Dreh¬ 
beginn dem Publikum noch 
völlig unbekannt. 

Die „Liane“-Darstellerin 
Marion Michael kam 1956 
über Nacht zu Geld und 
Ruhm. Heute allerdings wür¬ 
de sie das Aufsehen, das sie 
mit ihrer freizügigen Körper- 
schau auf der Leinwand er¬ 
regte, gern wieder ungesche¬ 
hen machen. Die 26jährige, 
in Köln mit einem Sportleh¬ 
rer verheiratet, trachtet nur 
noch nach seriösem Schau¬ 
spielruhm. Am liebsten spielt 
sie Kleists züchtig bekleide¬ 
tes „Käthchen von Heil¬ 
bronn“. 








Sein letzter 
Sprung 

Fallschirmsportler opferte 
sich für seine Freundin 

Den letz¬ 
ten Lie¬ 
besdienst 
erwies der junge Mann aus 
Kalifornien seiner Freundin 
aus dem norddeutschen Bre¬ 
mervörde im freien Fall zwi¬ 
schen Himmel und Erde in 
etwa 500 Meter Höhe. Dann 
war sie gerettet. 

Der dramatische Luftzwi¬ 
schenfall ereignete sich in 
Sonoma im amerikanischen 
Bundesstaat Kalifornien. Dort 
waren der Marinesoldat Ri¬ 
chard Wayne Thulin (23) und 
seine deutsche Freundin 
Traute Schröder (24), die seit 
sechs Jahren in Amerika 
lebt und zuvor beim heimat¬ 
lichen Turn- und Sportverein 
Bremervörde nur erdverbun- 


Sport 




Wie die beiden Fallschirmspringer 
auf dem Bild oben wollten 
Richard Thulin (I.) und Traute Schröder 
den »freien Fall« erleben. Erst kurz 
über der Erde sollten sich ihre Schirme 
öffnen. Einer öffnete sich nicht 


denen Sport betrieben hatte, 
in ein Flugzeug gestiegen, um 
gemeinsam per Fallschirm 
abzuspringen und die Won¬ 
nen des „freien Falls“ und 
das anschließende Schweben 
zu genießen. 

Sie sprangen aus 3500 Me¬ 
ter Höhe. Als es hohe Zeit 
war, den freien Fall zu be¬ 
enden und den Schirm zu öff¬ 
nen — Fallgeschwindigkeit zu 
dieser Zeit: etwa 220 km/st —, 
sah Richard, daß seine Freun¬ 
din die Reißleine nicht ziehen 
konnte. Er steuerte sich 
durch Körperbewegungen an 
die entsetzte Traute heran, 
riß ihre Leine — ihr Schirm 
öffnete sich. Zwar war es 
spät, so daß die sportliche 
Traute etwas unsanft landete 
und nun vorübergehend ein 
orthopädisches Korsett tragen 
muß. Aber Richard hatte ihr 
das Leben gerettet. 

Für den Retter indessen 
war es zu spät geworden. 
Zwar riß er noch seine Leine, 
aber der Schirm öffnete sich 
nicht mehr. Richard stürzte wie 
ein Stein. Er war sofort tot. 


Moser-Möbel 

für ein schöneres Zuhause 


(Fordern Sie ausführliche Prospekte an) 



EEEElDfflMES - das Systemprogramm mit den 1000 Möglichkeiten. 


Diese modernen und zweckmäßigen Möbel erfüllen alle Ihre Einrichtungswünsche — bis hin zum Wohnzimmer. Mehr als 50 verschiedene 
Anbauteile stehen zu Ihrer Wahl. Das bedeutet für Sie: individuelle und reizvolle Kombinationen nach Ihrem Geschmack. 

Unser kostenloser farbiger Prospekt zeigt Ihnen viele interessante Beispiele. 
Moser-Möbel erhalten Sie im Fachhandel, wir nennen Ihnen gern Bezugsquellen. 
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Wie gut Jägermeister ist, 

merken Sie spätestens am nächsten Morgen. 

56 Kräutersorgen dafür, daß 

■ Ihnen unser Jägermeister gut 
I bekommt. Selbst dann, wenn 

■ Sie mal einen mehr als üblich 

IT ml !■§ fr WfmMjm trinken sollten. 

Daß Sie mal einen mehr als 

BPH '•'— ' ^ üblich trinken, kann freilich bei 

I " •'* Jägermeister leicht passieren. 

WMM ’ f _ I HL Denn nicht nur beim Auf- 

I * f '!vr J f i"J^ r wachen stellen Sie fest, daß 

■ U i er sehr gut ist. Sondern auch 

K B^B beim Trinken. 

B» Er schmeckt kräftig nach 

H Natur, mit einem zarten Hauch 
von Orange darüber. Man 

«.■.fe^SaBIBl trinkt ihn immer eiskalt. Zum 
^■Bier. Vor und nach dem Essen. 


Wenn eine Party so ausgelas¬ 
sen zu werden droht wie das 
Jahrestreffen der Sanskritfor¬ 
scher. Oder einfach so. 

Man kann Jägermeisterauch 
mixen. Mit Gola zum Beispiel. 
Einige Avantgardisten trinken 
ihn sogar mit Sekt. Aber das 
sollten Sie nur nachmachen, 
wenn Sie einen guten im Haus 
haben. 

Denn sonst haben Sie garan¬ 
tiert spätestens am nächsten 
Morgen einen Kater. 


Morgenstunde. M.v. Schwind. (1804—1871) 
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diese IM woche 



Gymnastik 
spielt die erste Geige 


Yehudi Menuhin, 51, weltberühmter Geigenvir¬ 
tuose, hat den Bogen raus, sich für die anstren¬ 
genden Vortragsabende körperlich fit zu halten. 
Ein Fotograf beobachtete den Künstler an einem 
Fenster der britischen Botschaft in Paris bei der 


Morgengymnastik. Joga-Übungen spielen bei 
dem Meister der Violine überhaupt die erste 
Geige. Sportfreund Menuhin: »Ich möchte 130 
Jahre alt werden wie die Leute im Kaukasus. 
Dann lerne ich endlich einmal Balalaika spielen « 


Personalien 

Lou van Burg, 50, aus amourö- 
sen Gründen vom Zweiten 
Deutschen Fernsehen entfernter 
Unterhaltungskünstler, wehrte 
sich gegen Gerüchte über den 
Umfang seines Liebeslebens. 
Der aus dem „Goldenen Schuß“ 
gefeuerte Quiz-Meister, der 
neuerdings im Zirkus Althoff 
wirkt, in einem Interview mit 
der „Neuen Rhein-Zeitung“: 
„Wenn ich mit allen Damen, die 
man mir andichtete, wirklich so 
eng befreundet gewesen wäre, 
dann müßte ich heute im Roll¬ 
stuhl auf treten.“ 

Kai-Uwe von Hassei, 54, Bun- 
desvertriebenenminister, zitierte 
auf einer Vertriebenenfeier in 
Hamburg die Kiesinger-Worte 
„Es gibt Verzichtpolitiker, das 
sind Romantiker, die träumen, 
ein Verzicht könne der Welt den 
Frieden bringen“ und reizte da¬ 
mit einen Zuhörer zu dem Zwi¬ 
schenruf: „Das hat Adolf Hitler 


auch gesagt.“ Hassel: „Ich ver¬ 
bitte mir — auch im Namen der 
hier Versammelten, daß Sie den 
Namen Kiesinger mit Adolf Hit¬ 
ler in Verbindung bringen!“ Ei¬ 
nen anderen Störenfried, der 
den Minister auf Kiesingers 
NSDAP-Mitgliedschaft hinwies, 
fragte Hassel: „Junger Freund, 
woher kommen Sie eigentlich?“ 
Antwort: „Aus der DDR.“ Dar¬ 
auf der Bundesvertriebenen- 
minister zu demDDR-Flüchtling: 
„Na, dann gehen Sie doch wie¬ 
der dorthin zurück!“ 

Nicole Heesters, 30, Tochter 
von Johannes Heesters und Mit¬ 
glied des Ensembles des Düs¬ 
seldorfer Schauspielhauses, er¬ 
hielt von Generalintendant Pro¬ 
fessor Karl Heinz Stroux eine 
spezielle Regieanweisung für 
ihre Judith-Rolle im gleichnami¬ 
gen Hebbel-Stück: „Denken Sie 
sich in die Lage einer Frau 
hinein, die Präsident Johnson 
aufsucht, um von ihm die Be¬ 
endigung des Vietnam-Krieges 
zu erbitten.“ Im Hebbel-Stück 


tötet Judith den feindlichen 
Kriegsherrn Holofernes, „den er¬ 
sten und letzten Mann der Erde“. 

Samuel Weinberg, Bürger aus 
New York, ging vor ein Zivil¬ 
gericht in Brooklyn, um die Na¬ 
men seiner beiden unmündigen 
Söhne von Weinberg in Lansing 
zu verändern. Der Name Wein¬ 
berg, so versicherte der Vater, 
sei aus Geschäftsgründen für die 
Zukunft seiner Jungen von 
Nachteil. Der Richter lehnte den 
Antrag ab. Sein Name: Jacob 
Weinberg. 

Dora Adamietz, 36, Münchener 
Postobersekretärin und souve¬ 
räne 8000-Mark-Gewinnerin im 
Fernseh-Quiz „Alles oder 
nichts“, wurde ungewollt zum 
Nachdenken gezwungen. Zu¬ 
nächst mußte sich die Mozart- 
Kennerin entscheiden, ob sie 
zur 5. Bundes-Personalrätekon- 
ferenz der Deutschen Postge¬ 
werkschaft nach Berlin oder zu 
einem Empfang bei Bundespost¬ 
minister Dollinger nach Bonn 


reisen sollte. Zu beiden Veran¬ 
staltungen, die zu gleicher Zeit 
stattfanden, war sie eingeladen 
worden. Auf Anraten ihrer Vor¬ 
gesetzten fuhr sie schließlich 
nach Bonn, wo sie eine neue 
Denkaufgabe zu bewältigen hat¬ 
te: Minister Werner Dollinger 
und sein Staatssekretär Hans 
Steinmetz mühten sich, eine Ge¬ 
sangsprobe zu Gehör zu brin¬ 
gen, und forderten die geladene 
Quiz-Gewinnerin zum Raten der 
Melodie auf. Die Antwort der 
musischen Postlerin kam zö¬ 
gernd, aber sie war richtig: „Das 
war Mozart, ,Die Zauberflöte 1 .“ 

Kurt Georg Kiesinger, 63, lä¬ 
chelnder Kanzler, will im Okto¬ 
ber als erster deutscher Regie¬ 
rungschef das Goldene Sport¬ 
abzeichen erwerben. Vorausset¬ 
zung dafür sind folgende Min¬ 
destleistungen: 15 Minuten Dau¬ 
erschwimmen, 50-Meter-Lauf in 
8,2 Sekunden, Hochsprung 1,10 m, 
20 km Radfahren in 55 Minuten, 
7 Meter Kugelstoßen. Kiesinger: 
„Das schaffe ich spielend.“ 
















LEMON BABY - das ist junger Look in Dralon-ultrapan. So sieht er aus, wenn sich die Phantasie der Modeschöpfer am jugendlichen 
Temperament entzündet. LEMON BABY paßt in unsere Welt. LEMON BABY-Modelle bieten zum Stil der Saison den Pflegekomfort, den 
Sie suchen. Denn nur was in Chic und Qualität zur ersten Klasse zählt, trägt das LEMON BABY-Etikett. Wie dieses Modell 
aus Dralon-ultrapan. Wer wollte zu Hause bleiben, wenn die Mode so verlockend jung und bunt und munter ist? Wenn LEMON BABY jungen 
Look und leichte Pflege bringt. Kommen Sie mit. Zum Ansehen. Zum Aussuchen. Zum Anprobieren. LEMON BABY lädt Sie ein! 


BAYER 

Qualitäts-Fasern 







Ein Star wird produziert 


1 ^ in Boxer nach dem Kampf, müde 
jund schweißnaß, wankt er in 
die Garderobe, der Sekretär zieht 
ihm das Hemd aus, frottiert ihn, 
der Manager legt ihm den Mantel 
um. Er sucht sein rotes Stecktuch 
aus Paris, den Talisman. Und Kara¬ 
jan läßt ihn grüßen. Fast eine halbe 
Stunde lang hatte der Maestro zu¬ 
gehört, mit Füßen und Fingern den 
Takt klopfend, als der magere 
lunge mit der mächtigen Stimme 
in der Berliner Philharmonie eine 
Troubadour-Tournee startete: Udo 
Jürgens singt seine Welterfolge. 
Jetzt sagt er: „Die Ehr’, geh herst, 
i geh kaputt.“ Österreicher von Ge¬ 
burt und Musiker von Geblüt. 

Doch ging er nicht kaputt. Ging 
auch nicht auf wie ein Komet, aber 
wie ein stetig immer stärker strah¬ 
lender Stern am Schlagerhimmel, 
ein Sänger, der wirklich singen 
kann, nicht immer wird das gleich 
bemerkt. In Berlin sang er vor aus¬ 
verkauftem Haus, Beifall warm, 
dann begeistert, zum Schluß ohne 
Ende. So ging wenigstens die Rech¬ 
nung auf für den Herrn im Hinter¬ 
grund, offizielle Bezeichnung Musik¬ 
verleger, Name Beierlein, Udos Be¬ 
rater, Betreuer, Erfinder, der in ihn 
investierte, als Udo kleine Lieder 
mit großer Seele erfolglos den Plat¬ 
tenbossen anbot. Denn Stars wer¬ 
den nicht mehr geboren. Stars wer¬ 
den produziert. 

Produkt Jürgens brauchte lange. 
Er sang nicht gängig. Nicht wie 
Freddy, nicht wie Vico, natürlich 
nicht wie sein Idol Frankie-Boy, 
doch das tut keiner. Daß er ähnlich 
sang wie die Franzosen Becaud 
und Aznavour, nämlich mit großer 
Musikalität und ohne Angst vor 
großem Gefühl, hörte niemand. 
Musikverleger Beierlein über sich 
selbst: „In Musik war ich schon in 
der Schule schlecht. Ich habe davon 
soviel Ahnung wie ein Regenwurm. 
Aber Ahnung, was gefragt ist, hab’ 
lieh.“ Den langen Jürgens (1,86) 
kaufte er auf diese Ahnung hin als 
Aktie zu niederstem Kurswert, no¬ 
tiert zwar als Sieger internationaler 
Schlagerfestivals, aber nicht an der 
Plattenbörse, schon gar nicht der 
deutschen. Beierlein schickte ihn ins 
Ausland, Udo sang in Zoppot und 


Prag und Budapest, er sang in Bel¬ 
gien und sang im „Olympia“ in 
Paris. Neben Becaud. Udo wurde. 

Musikverleger Beierlein: „Den 
Udo, den Sie heute sehen, haben 
Wir gemacht. Das Programm, die 
Ansagen, die Dreingaben, das Ar¬ 
rangement — alles von uns ausge- 
arbeitet. Ich gehe mit ihm zum 
Schneider und zum Friseur und zum 
Interview. Wir machen seine Steu¬ 
ererklärung und seine Hotelreser¬ 
vierungen, wir wimmeln seine 
Freundinnen ab und rufen seine 
Frau an.“ Die Frau ist Panja (bür¬ 
gerlich: Erika, eine Rheinländerin), 
braune Ponymähne bis zu den 
Hüften, als Mädchen munterste 
Jazztänzerin von Schwabing. Udo 
spielte damals für Monatsgagen von 
dreihundert Mark in Nachtclubs 
Klavier. Jetzt haben Panja und er 
ein Haus, das Udo vom ersten 
großen Geld baute, in waldreicher 
Münchner Vorortsgegend, wo die 
Luft gut ist. Udo hat ein schnelles 
Auto und Panja ein Reitpferd, er 
wenig, sie viel Zeit. Und beide 
haben slie Johnny und Jenny. Glück¬ 
lich? „Panja ist gescheit“, sagt Ver¬ 
leger Beierlein, „sie weiß, daß auf 
Tourneen nicht nur gesungen wird. 
Aber sie bleibt daheim. Und wenn 
es mal schlimm wird, gehe ich mit 
ihr essen. Ehefrauen in der Garde¬ 
robe sind ein Brechmittel.“ 

Denn Udos Publikum sind die 
Frauen. Nicht die ganz jungen, ob¬ 
wohl es im Saal nicht an Minimäd¬ 
chen fehlt, Sorte „Siebzehn Jahr, 
blondes Haar“, letzteres wohlge¬ 
bürstet, erstere wohlbehütet. Doch 
stärker vertreten sind Sekretärin¬ 
nen, Verkäuferinnen, Friseusen mit 
einiger Berufserfahrung und nicht 
völlig ausgefüllter Freizeit, sind die 
jungen Hausfrauen mit dem „drei 
Zimmer, Auto, Kinder, Komfort — 
doch wo bleibt die Romantik? “- 
Leben. Und die nicht mehr so jun¬ 
gen, die Sehnsucht in Sahnetorten 
übersetzen. Ein gepflegtes Publi¬ 
kum, Kleidung modisch, Bildung 
aus „Das Beste“, manchem Schö¬ 
nen aufgeschlossen. Erstaunlich 
viele Männer, die älteren mittlerer 
Einkommensklasse, guter Anzug, 
doch auch die jungen durchaus 


Haarschnitt-Anhänger, Typ: zum 
Lernen immer bereit. Von Udo et¬ 
wa die Art, einer Frau zu sagen 
„Merci, dierie, adieu“, ohne daß 
sie gleich heult. 

„Da sehen Sie mal, was in dem 
Geschäft drin ist, mit Merci oder 
Cherie hätte sich kein Produzent 
mehr was zu machen getraut. Abe. 
der Udo hat es komponiert und 
damit seine Karriere gestartet.“ 
Jetzt sind Musikverleger Beierlein 
nur noch Texte von literarischem 
Niveau wert, von seinem Star ver¬ 
tont und gesungen zu werden: Er¬ 
folgsautor Hans Hellmut Kirst lie¬ 
ferte das Poem „Unabänderlich“ 
für die Jürgens-Tournee. 

Das Produkt Udo ist beim Publi¬ 
kum endgültig angekommen. Jetzt 
springt er auf das Podium, der 
Scheinwerfer holt ihn ab, läuft mit, 
greift ihn aus dem Dunkel: ein 
schmaler Junge, schlaksige Bewe¬ 
gungen, jäh umschlagend in straffe 
Eleganz, wenn er die Schultern her¬ 
umreißt und mit der Rechten unge¬ 
duldig in die Luft klopft, was seine 
Stimme in das Mikrophon singt, 
haucht, schreit, schwört: „Bleib bei 
ihr, bleib bei ihr.“ Die Stimme ist 
groß und stark, eine Stimme von 
Rasse, herb und herrisch, vibrie¬ 
rend vor Leidenschaft und Gefühl. 
Nicht samten, nicht sentimental, 
nicht schmelzend. Sondern stähler¬ 
ne Saite einer Schlaggitarre, ge¬ 
spannt auf die Tonart moderner 
Melancholie. Also selbst im Wei¬ 
chen hart. Es ist eine Stimme, die 
„ich liebe dich“ singen kann, ohne 
rot zu werden. 


och Udo hat mehr als Stimme. 
Er hat das Gewisse, bei ihm ge¬ 
mischt aus Sentiment und Sex, 
Schwermut und Leichtsinn, Schlak- 
sigkeit und Eleganz. Er ist jetzt 33, 
noch ein Knabengesicht, doch das 
Leben hat hart hineingeschrieben, 
Furchen um den Mund, die etwas 
zu große Nase, Trauer in den Au¬ 
gen. Wenn er singt, „Warum nur, 
warum“, werden die Leiden des 
jungen Werther wieder verständ¬ 
lich. Er ist der Geliebte, dem auf 
der Stirne steht: Nicht von Dauer, 
ein asketischer Jodianan, dem Ver¬ 


führen wie Verführtwerden zu¬ 
zutrauen ist. Er schreit den Welt¬ 
schmerz presto als Countdown von 
der Seelenrampe, begleitet von ei¬ 
ner Band elektroverstärkter Com¬ 
puter. 


H ey! ruft er und schiebt sich zwi¬ 
schen seine fünf Musiker, schlägt 
dem Schlagzeug einen Wirbel auf 
das Blech, zupft den Baß, schiebt 
den Pianisten beiseite, spielt 
selbst, ein Beat-Liszt bester Art. 
Ein Pan, wenn er die Klavinetta 
ansetzt, Kombination von Flöte 
und Klaviatur, um darauf ein 
amerikanisches Volkslied zu bla¬ 
sen. Das Englische liegt ihm, er 
könnte Gospelsänger sein, — wäre 
er schwarz. Auch Erzählen liegt 
ihm, Chansonstil, und keine ist im 
Saal, die sich nicht von Udo etwas 
erzählen ließe. „Jetzt singe ich ein 
Lied, das nur in meiner Heimat 
Österreich ein Erfolg wurde, eine 
Schnulze, ich weiß, aber mir ge¬ 
fällt es trotzdem.“ Und er singt 
„Tausend Träume, tausend Träu¬ 
me“, singt die Schnulze ohne ein 
Gramm Schmalz, mischt Campari 
Bitter in das süße .Zeug. Tritt in 
raschem Rhythmus hin und her wie 
ein Torero, zückt seine Stimme als 
Degen, stößt sie hinaus, als müsse 
er daran zerbersten. Und trifft mit¬ 
ten ins Herz. 

Am Nachmittag noch überhas¬ 
pelte er vor Nervosität seine Sätze, 
ein linkischer Junge ohne Glauben 
an Erfolg und schon gar an sich. 
Später, sagt er, will er nur noch 
komponieren, möglichst auch sel¬ 
ber instrumentieren. Er hat das 
Konservatorium absolviert, er kann 
sein Handwerk. Im Frühling wird 
sein erster großer Vernich heraus¬ 
kommen, ein Musical „Helden“, 
nach Bernard Shaw. Wie „My Fair 
Lady“. 

Zunächst aber fliegt Udo, der 
Komponist, als Sänger weiter nach 
Düsseldorf, dann geht’s nach Essen, 
Oldenburg, Hannover, München, 
Frankfurt, in ein weiteres Dut¬ 
zend deutscher Städte, ein neuer 
deutscher Barde, ein Minnesänger 
per Jet. Das Produkt Udo Jürgens 
rollt. 
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Hotel Frankfurter Hof, Frankfurt 


Für den Gast des Hotels Frankfurter Hof 
ist gediegene Eleganz selbstverständlich. 
Hier liegt der echte ANKER-Te p pichboden. 


Natürlich interessiert es ihn nicht, wie lange 
dieser Teppichboden schon liegt. Und warum er 
eine so makelloseOberfläche hat. AberSie wird das 
interessieren, sobald Sie Ihre Wohnung oder Ihr 
Haus mit einem Teppichboden auslegen wollen. 

Legen Sie Wert auf Eleganz? Auf Strapazier¬ 
fähigkeit? Auf Trittsicherheit? Und auf leichte 
Pflege ? Dann raten wir Ihnen: Kaufen Sie nur 
den Teppichboden, der alle diese Eigenschaften 
hat. Verlangen Sie höchste Qualität. 

Kaufen Sie sich einen echten ANKER-Teppich¬ 
boden. Spitzenqualität kostet zwar etwas mehr, 
macht Ihnen aber auch viel länger viel mehr 
Freude. Das ist auch der Grund, weshalb 
ANKER-Teppiche in der ganzen Welt einen so 
guten Ruf haben. Schon seit über 100 Jahren. 
Das sind sechs Qualitätsvorteile, die Ihnen jeder 
echte ANKER-Teppichboden bietet: 

1. Er hält warm, speichert die Zimmerwärme 
und schirmt gegen Bodenkälte ab. Er macht Ihr 
Zimmer fußwarm. 

2. Er schluckt Schritte und Tritte, dämmt den 
Raumschall. Das macht Ihre Wohnung so ruhig 

und so behaglich. Und schont Ihre 
Nerven. 

3. Er ist trittsicher und haltbar. 

Sein dichter Pol ist im Grundge¬ 
webe fest verankert. Ein Teppich¬ 
boden also, der alle Strapazen 
übersteht. 


4. Er ist hygienisch. Es ist erwiesen: ANKER- 
Teppichböden lassen den Staub nicht in der Luft 
herumwirbeln, sondern halten ihn fest. Bis ihn 
der Staubsauger wegholt. 

5. Er ist spielend leicht zu pflegen. Was Sie 
brauchen, ist ein Staub- oder Klopfsauger. Das 
ist alles. Und Sie sparen noch ein Drittel der 
Kosten, die Sie sonst bei glatten Böden haben. 

6. Seine Farben und Dessins: einfach voll¬ 
endet. Für alle Geschmacksrichtungen. Modem 
oder traditionell, es gibt keinen Wohnstil, zu 
dem Sie nicht einen echten ANKER-Teppich¬ 
boden aussuchen können. 


Alle ANKER -Teppiche und ANKER-Teppichböden mit 
Naturfasern sind durch EULAN® auf Lebenszeit gegen Motten. 



Auf einwandfreies Material und sorgfältige 
Verarbeitung, kurz: auf die hohe Qualität jedes 
echten ANKER-Teppichbodens und ANKER- 
Teppichs können Sie sich immer verlassen. 
Hundertprozentig. 

Vor allem auch deshalb, weil zu jedem 
ANKER-Teppichboden immer die sachgerechte 
Beratung des Fachmannes gehört. 

Denn ANKER-Erzeugnisse werden nur durch 
hochqualifizierte Fachberater verkauft, die ge¬ 
nauestem über jede ANKER-Qualität Bescheid 
wissen, die Ihnen sagen, welche Qualität für 
welchen Zweck am besten geeignet ist. Genauso 
verantwortungsbewußt werden Sie in allen 
Fragen der sachgemäßen Verlegung beraten. 

Sie sehen also: es spricht viel dafür, sich für 
einen echten ANKER-Teppichboden zu ent¬ 
scheiden - und für keinen anderen. Jeder Fach¬ 
mann wird Ihnen das bestätigen. 

Vollendung hoher Wohnkultur 
der echte 

ANKER 

Teppichboden 

ANKER-Teppich-Fabrik Gebrüder Schoeller, Düren 
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Im Fußballstadion ist die Hölle los. Der FC Kayseri hat das 
1 : 0 gegen seinen Erbfeind FC Sivas geschossen. 5000 
Schlachtenbummler aus Sivas wollen dieses Tor nicht an¬ 
erkennen, und sie schlagen blindlings mit Messern und 
Steinen auf die Kayseri-Anhänger ein. Panik bricht aus 



Das Ende einer Fußballschlacht in der Türkei 
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Aufruhr, 

Plünderei 


und Tod 

Das Fußballfeld war zum 
wüsten Schlachtfeld gewor¬ 
den. 44 Tote lagen im Sta¬ 
dion, 600 Schwerverletzte 
warteten auf den Arzt. Ver¬ 
zweifelte suchten nach 
Freunden und Angehörigen. 
Stunden nach dem Spiel 
wurden die Leichen auf Last¬ 
wagen abtransportiert. Am 
anderen Tag ging der Fuß¬ 
ballkrieg in Sivas weiter. Ge¬ 
schäfte von Kaufleuten, die 
aus Kayseri stammen, wur¬ 
den geplündert. Die Regie¬ 
rung setzte Truppen ein, 
sperrte die Straße Kayseri- 
Sivas und verbot alle Fuß¬ 
ballspiele in beiden Städten 







Weil er half, ist er in Haft 



Oberschüler Ingo Kan (oben) sitzt in 
einem tschechoslowakischen Gefäng¬ 
nis. Ihn erwarten zwei bis zwölf Jahre 
Zuchthaus wegen Fluchthilfe. Inge 
Strobel und Hans Joachim Schröder 
nutzten Ingo Kans Gutmütigkeit aus, 
um in die Bundesrepublik zu fliehen 

Den 
andern 
ließen sie 
hängen 




und Hans Joachim Schröder nach ihrer Flucht aus dem Osten gleichgültig 




Ingo Kan ließ sich überreden, mitzumachen, nachdem das 
Pärchen ihm versichert hatte: »Dir kann nichts passieren« 



Der rote Glas 1204 war Inges und Hans Joachims größter 
Stolz. Ihr Wunsch: »Hoffentlich kriegen wir ihn zurück« 


EIN BERICHT VON 
BERND DOST 
UND GERHARD ENGEL 


F ür die Freiheit der Freundin 
eines andern muß er sitzen: 
Oberschüler Ingo Kan (18) wurde 
im Urlaub in der Tschechoslowakei 
verhaftet, nachdem ein ost-westdeut¬ 
sches Liebespaar seine Gutmütigkeit 
genutzt hatte, um in die Bundesrepu¬ 
blik zu flüchten. Das Pärchen Inge 
Strobel (17) aus Leipzig und Hans 
Joachim Schröder (19) aus Lage, Kreis 
Detmold, kümmert das Schicksal des 
Ingo Kan wenig. Schröder: »Was aus 
Ingo wird, ist uns egal.« 

Inge Strobel und Hans Joachim Schrö¬ 
der lernten sich im September 1966 
in Leipzig kennen. Der 1,65 Meter 
große rotblonde Schröder, der zu ei- 
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bei Prag heckten Hans Joachim Schröder und Inge Strobel ihren Plan aus 





Ingos Klassenkameraden schickten eine Bittschrift nach Prag 



nem Verwandtenbesuch in der 
DDR war, sprach die um 11 Zen¬ 
timeter kleinere hellblonde Inge 
auf der Straße an und lud sie 
zum Tanz. Bei einer Flasche Ost- 
zonen-Sekt, Marke „Rotkäpp¬ 
chen“, keimte die erste Liebe. 

Inge, Stenotypistin aus Mök- 
kern bei Leipzig, über ihren 
neuen westdeutschen Verehrer: 
„Ich fand ihn süß, weil er in 
manchen Dingen unbeholfen war, 
er war richtig schüchtern. Dabei 
konnte er gut küssen und war im 
Umgang mit Frauen erfahren.“ 

Die damals noch sechzehnjäh¬ 
rige, aber schon im Umgang mit 
Männern erfahrene Inge genoß 
Hans Joadiims erste Küsse in sei¬ 
nem westdeutschen Wagen, den 
sie bald „heißes Geschoß“ nannte. 

Hans Joachim, Gastwirtssohn 
und kaufmännischer Angestell¬ 
ter, über seinen neuen Schwarm 
aus der DDR: „Sie sah einfach 
fabelhaft aus, mir gefiel der gan¬ 
ze Körper sozusagen, ihr ganzes 
Aussehen, und sie ist sehr intel¬ 
ligent.“ 


Nach Prag, 
der Liebe wegen 


Der „Rotkäppchen“-Flirt ent¬ 
wickelte sich schon nach zwei 
weiteren Treffen im September 
1966 und März 1967 zu einer Ver¬ 
lobung per Post. 

Der Lager Gastwirtssohn legte 
brieflich dar: „Weil wir der Mei¬ 
nung sind, daß wir für immer zu¬ 
sammen sein wollen, stelle ich Dir 
hiermit die Frage, ob wir uns ver¬ 
loben sollen.“ Die sächsische Ste¬ 
notypistin, die zwar eigentlich 
einen größer gewachsenen Mann 
heiraten wollte, aber von Schrö¬ 
ders Auto begeistert war, ant¬ 
wortete: „Ja, ich bin einverstan¬ 
den.“ 

Das Paar beschloß, die Ver- 

\2l\stern 


Der Vater des verhafteten Oberschülers, Frauenarzt 
Dr. Gerhard Kan, fuhr zweimal in die 
Tschechoslowakei, um seinen Sohn freizubekommen. 
Er hatte keinen Erfolg. Im Oktober 
wird dem hilfsbereiten Ingo der Prozeß gemacht 


lobungsringe während eines ge¬ 
meinsamen Urlaubs Ende Juli 1967 
in derTschechosIowakei auszutau¬ 
schen und ihren Bund auf einem 
Campingplatz bei Prag zu festi¬ 
gen. Doch gab es ein unerwarte¬ 
tes Hemmnis: Der schnelle Schrö¬ 
der raste in der Ortschaft Schlan¬ 
gen bei Lage zu rasch durch eine 
Kurve, behinderte dabei einen 
anderen Wagen und mußte so¬ 
fort seinen Führerschein abgeben. 
Nun suchte er verzweifelt nach 
einem Freund oder Bekannten, 
der ihn nach Prag fahren würde. 

Er fand Ingo Kan, einen Arzt¬ 
sohn und Oberschüler aus dem 
Gymnasium von Lage. Ingo wuß¬ 
te nichts von der mitteldeut¬ 
schen Inge: Der kulturbeflissene 
Obersekundaner wollte in Prag 
Denkmäler und Museen ansehen. 
Sein Vater, Dr. Gerhard Kan, 
Gynäkologe in Lage, mahnte in 
böser Vorahnung vor der Ab¬ 
reise: „Macht ja keinen Unsinn.“ 

Am Abend des 28. Juli 1967 
traf Hans Joachim Schröder mit 
seinem feuerroten Glas 1204 und 
Ingo Kan am Steuer in Prag ein. 
Beim Grenzübergang waren in der 
Fahrzeugbegleitkarte beider Na¬ 
men eingetragen worden. Kan 
und Schröder übernachteten im 
Wagen und fuhren am nächsten 
Tag zu einem Campingplatz an 
der Moldau, 23 Kilometer von 
Prag entfernt. Dort traf bald 
Schröders kleine Verlobte ein und 
freundete sich auch mit dem Ober¬ 
sekundaner Kan an. Es wurde 
eine nette Kameradschaft. 


Mit viel Glück 
über die grüne Grenze 


Doch schon nach vier Tagen 
begannen Inge und Hans Joachim 
Pläne zu schmieden, wie sie im¬ 
mer beisammen bleiben könnten. 
Den Rücken an Hans Joachims 


brandroten Glas 1204 gelehnt, 
weinte Inge: „Ich darf gar nicht 
an den Abschied denken — wer 
weiß, wann wir uns Wieder¬ 
sehen.“ Und Hans Joachim bet¬ 
telte: „Komm, Ingo, hilf uns, sie 
rüberzuschaffen. Das ist ganz 
harmlos.“ Das rührte den Arzt¬ 
sohn. 

Schießlich heckte das Paar ei¬ 
nen Plan aus: Kan sollte sie mit 
dem Wagen an die tschechoslo¬ 
wakisch-bundesdeutsche Grenze 
fahren und absetzen. Wenn es ih¬ 
nen gelingen würde, die Bundes¬ 
republik über die grüne Grenze 
zu erreichen, würden sie ein Te¬ 
legramm schicken. Dann sollte 
Kan mit dem Auto in die Bun¬ 
desrepublik zurückkehren. 

So geschah es. Am Spätnach¬ 
mittag des 3. August lud der ge¬ 
fällige Obersekundaner den 
Gastwirtssohn und die Steno¬ 
typistin hinter Strakonice in der 
Nähe der tschechoslowakisch¬ 
deutschen Grenze ab und fuhr 
wieder zurück zum Camping¬ 
platz bei Prag. Das ost-westdeut¬ 
sche Paar schlich und stolperte 
eine Nacht lang mit zwei Flaschen 
Sprudel durch den Böhmerwald 
und erreichte gegen zwei Uhr früh 
die Grenze. Schröder durchschnitt 
den Stacheldrahtzaun mit einer 
Kombizange, und beide schlüpften 
durch das Loch. Sie hörten nur 
fernes Hundegebell—kein Grenz¬ 
polizist behelligte sie. Zwei Stun¬ 
den irrten sie noch auf west¬ 
deutschem Gebiet umher; dann 
wurden sie in einer Kate bei 
Bischofsreut von der Bäuerin 
Maria Kellermann hilfreich auf¬ 
genommen. Maria Kellermann: 
„Das Mädli fiel gleich um, klam¬ 
merte sich an den Buben und 
schlief sofort ein.“ 

Am nächsten Tag schickte das 
Paar ein Telegramm an Kame¬ 
rad Kan, Strakonice postlagernd: 


„Alles in Ordnung, kommen.“ 
Doch Kan kam nicht. Er wurde 
mit dem „heißen Geschoß“ Glas 
1204, Inges Gepäck und Auswei¬ 
sen an der Grenzstation Rozva- 
dov geschnappt. Hans Joachim 
und Inge hatten bei ihrem Plan 
vergessen, daß der hilfreiche Kan 
nach ihrer Flucht niemals hätte 
den Zoll passieren können: In 
Kans Papiere war ja Hans Jo¬ 
achim Schröder als Begleiter und 
Wageninhaber eingetragen. Der 
Oberschüler war leichtgläubig 
auf die Beteuerungen seines 
Freundes hereingefallen: „Dir 
kann ja nichts passieren.“ 


Kein Mitleid mit dem 
verhafteten Ingo 


Als Kan nicht kam, fuhren 
Hans Joachim und Inge zunächst 
nach Passau und dann mit dem 
Zug nach Lage. Doch dem Vater 
des Vermißten erzählten sie 
nichts von dem Vorfall. Erst über 
die Kripo und nach drei Wochen 
von tschechoslowakischen Dienst¬ 
stellen, erfuhr Dr. Gerhard Kan, 
wo sein Sohn war: in der Haft¬ 
anstalt Budejovice (Budweis) als 
Untersuchungshäftling Nr. 2975. 
Dr. Kan reiste sofort nach Prag, 
um seinen Sohn freizubekommen. 
Er hatte keinen Erfolg. 

Die Behörden teilten dem be¬ 
stürzten Vater mit, daß sein Sohn 
wegen Beihilfe zur Flucht mit 
einer empfindlichen Strafe zu 
rechnen habe — zwischen zwei 
und zwölf Jahren Zuchthaus. 
Falls die noch minderjährige 
Inge Strobel jedoch in die DDR 
zurückkehren würde, käme Kans 
Sohn sofort frei. 

Inge Strobel lehnte dieses An¬ 
sinnen ab. Hans Joachim Schrö¬ 
der zum STERN: „Glauben Sie, 
daß wir unseren Glas 1204 bald 
zurückbekommen?“ 








Der Tip, den schon 

Diese Dame hat nicht geglaubt, daß sie 
noch einmal richtig glücklich werden 
könnte. Aber der Tip, den man ihr gab, 
war wirklich goldrichtig. Sie gewann auf 
Anhieb. Sie hat diesen Tip jedoch nicht 
für sich behalten, sondern ihn weiterge¬ 
geben, und jeder, der ihn ausprobierte, ge¬ 
wann ebenfalls. Genau wie diese Dame. 

Millionen Zahnprothesenträger gewinnen 
täglich aufs neue gutes Aussehen, Zufrie¬ 
denheit, Sicherheit, wieder Freude am 
Essen und damit an den dritten Zähnen. 

Der Tip, der diese Dame so strahlen läßt, kam 
von ihrem Zahnarzt. Andere erhielten ihn von 
ihrem Apotheker oder Drogisten oder von Freun¬ 
den, die Kukident bereits kannten. Was so gut 
und bewährt ist wie die überall bekannten Ku- 
kident-Präparate, wird gerne weiterempfohlen. 

Wichtiger als 10 Richtige im Toto 

sind 10 Richtige für die Mund- und Prothesen¬ 
pflege. Natürlich brauchen Sie für Ihre spe¬ 
ziellen Reinigungs- und Pflegebedürfnisse nicht 
die ganze Palette unserer 10 verschiedenen 
Kukident-Erzeugnisse. Zwei oder drei Präparate 
sind oft schon ausreichend. 

Weil aber nicht alle Reinigungs- und Pflege¬ 
probleme absolut gleich sind, entwickelten wir 
ein Programm, das jedem Zahnprothesenträger 
das individuell richtige Mittel bietet. 

Unser bekanntestes Präparat ist das seit 30 
Jahren bewährte 

Kukident-Reinigungs-Pulver. 

ln Deutschland und mehreren anderen Ländern 
Europas wird das selbsttätig wirkende Kukident- 
Reinigungs-Pulver Tag für Tag von vielen tau¬ 
send Zahnprothesenträgern immer wieder nach¬ 
gekauft, weil jeder Käufer zufrieden ist. 

Ohne Bürste und ohne Mühe können Sie Ihr künstliches 
Gebiß nicht nur gründlich, sondern auch schonend reini¬ 
gen. Die Anwendung ist denkbar einfach. 

Vor dem Schlafengehen geben Sie in ein etwa zur Hälfte 
gefülltes Glas Wasser ein Meßgefäß voll Kukident-Reini¬ 
gungs-Pulver, rühren etwas um und legen das Gebiß über 
Nacht hinein. Am nächsten Morgen ist es strahlend sauber, 
appetitlich frisch, geruchfrei und frei von schädlichen Bak¬ 
terien. Sie brauchen das Gebiß also nicht zu bürsten, 
sondern nur abzuspülen. 

Tragen Sie Ihre Zahnprothese auch nachts? 

Jüngere Menschen legen Wert darauf, ihre Zahnprothesen 
auch nachts zu tragen. Hierfür entwickelten wir den Kuki- 
dent-Schnell-Reiniger in Pulverform. Seine Reinigungskraft 
ist so gründlich wie die des normalen Kukident-Reinigungs- 
Pulvers, jedoch wesentlich schneller. Der selbsttätig wir¬ 
kende Kukident-Schnell-Reiniger schafft hygienisch ein¬ 
wandfreie Sauberkeit in einer knappen halben Stunde. 

Für besonders Eilige gibt es die sprudelnden und 
schäumenden Kukident-Schnellreiniger-T abletten 

Bei dieser modernen Darreichungsform kann man ohne 
Übertreibung vom Expreßtempo sprechen. Die neuen Ku- 
kident-Schnell-Reiniger-Tabletten lösen sich sprudelnd und 
schäumend innerhalb weniger Minuten auf, und das einge¬ 
legte Gebiß wird in dieser Lösung schon nach etwa 10 Minu¬ 
ten blitzsauber. Da die Kukident-Schnell-Reiniger-Tabletten, 
wie alle Kukident-Präparate, unschädlich sind, wird das 



Millionen kennen. 


wertvolle Prothesenmaterial trotz der 
Schnellwirkung auch bei jahrelangem, täg¬ 
lichem Gebrauch nicht angegriffen. 
Besonders praktisch sind die Kukident- 
Schnell-Reiniger-Tabletten auf Reisen und 
überall da, wo Sie die Reinigungszeit aus 
gegebenem Anlaß entsprechend verkürzen 
möchten. 

Wer sich nicht von der 
Zahnbürste trennen kann, 

sollte sich entschließen, für die mechanische 
Reinigung die Kukident-Spezial-Prothesen- 
bürste und die kreidefreie Kukident-Reinigungs- 
Creme zu verwenden. 

Diese Methode ist zwar etwas umständlicher 
und nicht so gründlich wie das selbsttätig 
wirkende Kukident-Bad, weil man mit der Bürste 
nicht überall hinkommt, aber trotzdem schonend. 

Sitzt Ihr Gebiß so fest, daß Sie 
unbesorgt einen Apfel essen können? 

Bei vielen Zahnprothesenträgem, deren Gebiß 
anfangs sehr gut saß, verändert sich im Laufe 
der Zeit der Kiefer. Es kommt so zu dem 
lockeren Sitz der dritten Zähne. Der Gang zum 
Zahnarzt läßt sich dann nicht vermeiden. 

Als Soforthilfe hat sich das Kukident-Haft-Pulver 
besonders bewährt. Schon nach wenigen Mi¬ 
nuten beginnt die Haftwirkung. Sie können wie¬ 
der unbesorgt sprechen, singen, lachen, husten 
und niesen, ja sogar saftige Äpfel essen oder 
zähe Steaks, ganz wie mit natürlichen Zähnen. 
Wenn die Haftwirkung nicht ausreicht, emp¬ 
fehlen wir das Kukident-Haft-Pulver extra 
stark in der weißen Packung, womit viele 
tausend Zahnprothesenträger eine noch stär¬ 
kere und längere Haftwirkung erzielen. 

Bei Schwierigkeiten mit der unteren Vollprothese 

oder besonders flachen Kieferverhältnissen hat sich die 
Kukident-Haft-Creme am besten bewährt. Eine sparsame 
Dosierung genügt (im allgemeinen sind drei kleine Tupfer 
ausreichend), um Ihrem Gebiß stundenlang einen zuverlässig 
festen Halt zu geben. Die Kukident-Haft-Creme schenkt in 
der Regel sogar Sicherheit für einen ganzen langen Tag. 

Sie sollten Ihr sauberes Gebiß niemals in einen 
unsauberen Mund einsetzen! 

Da eine noch so einwandfrei gereinigte Zahnprothese ihren 
Träger nicht vor dem störenden Gebißatem bewahrt, wenn 
nicht gleichzeitig der Mund und die Rachenhöhle richtig ge¬ 
pflegt und einwandfrei saubergehalten werden, empfehlen 
wir Ihnen, Ihren Mund vor dem Einsetzen der Prothese regel¬ 
mäßig mit warmem Wasser zu spülen, dem Sie einige Sprit¬ 
zer des hochwirksamen und im Gebrauch sehr sparsamen 
Kukident-Mundwassers zusetzen. Auf diese Weise werden 
alle störenden Speisereste fortgeschwemmt, wodurch 
gleichzeitig die Haftfähigkeit Ihrer Prothese verbessert wird. 

Richtige Mund- und Kieferpflege ist die Voraus¬ 
setzung für einen bequemen Sitz der Prothese. 

Reiben Sie Kiefer und Gaumen jeden Morgen und Abend nach 
dem Mundspülen mit Kukident-Gaumenöl ein. Auf diese 
Weise bleibt die Mundschleimhaut straff und elastisch, und 
Sie erhöhen außerdem noch das Anpassungsvermögen der 
Prothesen. Wenige Tropfen pro Tag genügen schon, Ihrem 
Zahnfleisch die notwendige Pflege angedeihen zü lassen. 


Wer es kennt — nimmt Xahldent 
KUKIROL-FABRIK KURT KRISP K.G., 6940 WEINHEIM (BERGSTR.) 








Am 25. Oktober 1917 
.löste ein Schuß des 
Kreuzers »Aurora« die 
weltbewegende 
bolschewistische Revo¬ 
lution in Rußland aus. 
Das Kommando gab ein 
einfacher Matrose: 
Viktor Alexandrowitsch 
Belichow. Er wurde 
ein gefeierter Sowjetheld. 

Der STERN machte 
ihn in Leningrad ausfindig 
und berichtet, was aus 
dem Helden geworden ist 







Ein Bericht von Jochen Steinmayr 
und Hilmar Pabel (Fotos) 



Mit einem Zettel gab Revolutionsführer 
Swerdlow (I.) dem Matrosen Belichow 
(r.) das Kommando über die »Aurora« 



Mit Blumen schmücken heute Sowjet¬ 
kinder die Bronzebüste Belichows 


W ir brauchen keinen Sonderaus¬ 
weis vom Leningrader Flotten¬ 
admiral, um den Sowjetkreuzer 
„Aurora“ zu entern. Militärische 
Geheimnisse stehen nicht auf dem Spiel. 
Der Posten an der Landungsbrücke ist mit 
einer Maschinenpistole bewaffnet. Er hat 
sie lässig umgehängt wie einen Brotbeutel. 
Er weiß, daß er als militärische Staffage 
dient und nicht als Wächter für ein Kriegs¬ 
schiff, das auf Eintrittskarte für 15 Kopeken 
besichtigt werden kann, geöffnet von 9 bis 
18 Uhr, montags gesdilossen. 

An Dedc riecht es nach Scheuerpulver, 
Teer und Kohlsuppe. In der Kombüse wird 
für eine kleine Besatzung gekocht, deren 
Aufgabe es vorwiegend ist, zu scheuern und 
zu scheuern. Die Offiziere sind mit Zeige¬ 
stäben bewaffnet und führen Besucher¬ 
gruppen durch die Ausstellungsräume im 










Von 500 Mark Rente lebt 
Sowjetheld Belichow heute. 
Während 24entscheiden- 
der Revolutionsstunden befeh¬ 
ligte der gelernte Schlosser 
ein Kriegsschiff. Später 
brachte er es zum Ingenieur. 
Inmitten seiner Kinder 
und Enkel spazierte Belichow 
vor der »Aurora«, die heute 
in Leningrad als Museum vor 
Anker liegt. Kürzlich 
spielte sie noch einmal eine 
Rolle — in einem Film 
über Belichows Ruhmestat 


Der Mann, 
der den Schuß 
abfeuerte 





Gefährliche Fahrt , 
weil 

Lenin es befahl 




Zwischendeck. Der Kommandant, ein Kapi¬ 
tän zur See mit breiter Ordensspange, hat 
Geschichte studiert (Sowjetmarine, Abtei¬ 
lung Dokumentation). 

Nein, mit der „Aurora“ wäre keine See¬ 
schlacht mehr zu gewinnen, sie ist für heu¬ 
tige Begriffe ein Marine-Dinosaurier. Ihre 
Kanonen werden sorgfältig konserviert, ihr 
Kiel ruht in einem Bett aus Teakholz, damit 
er nicht rostet. Und so schwimmt der Kreu¬ 
zer auf dem trägen Flußwasser der Newa 
als Museum seines eigenen, vielbesungenen 
Revolutionsruhmes. 


Der Altbolschewist 
und 

der liebe Gott 


Ohne die 
ruderkundigen 
Schiffsoffiziere 
sollte Matrose 
Belichow 
den Kreuzer 
»Aurora« in Fahrt 
bringen. Wie es 
ihm gelang, 
Lenins Auftrag 
auszuführen, 
erzählt 
erSTERN- 
Korrespondent 
J. Steinmayr 
unter dem 
Gemälde Lenins 

Nach gefähr¬ 
licher Fahrt auf 
der Newa 
ließ Belichow 
auf Blinkzeichen 
den Signalschuß 
zum Sturm 
auf das 
Winterpalais 
abfeuern 


Was wir ausnahmsweise zu sehen be¬ 
kommen sollen, ist ein rares lebendiges 
Ausstellungsstück: Alexander Viktorowitsch 
Belichow, im Revolutionsjahr 1917 Politi¬ 
scher Kommissar auf dem Kreuzer „Auro¬ 
ra“, nach sowjetischer Geschichtslehre der 
Mann, der den entscheidenden Schuß zu 
Beginn der Oktoberrevolution abfeuern 
ließ, Träger des Leninordens, verherrlicht 
in einem Spielfilm, beschrieben in Büchern 
mit Millionenauflage, gefeierter Bolsche¬ 
wist der ersten Stunde, Held seines Landes 
und schon zu Lebzeiten von Menschen aller 
Kontinente bestaunt wie die Wachsfiguren 
der Madame Tussaud. 

Der Kapitän höchstpersönlich führt uns 
über die steile Eisenleiter hinunter in den 
Schiffsbauch. Die ziemlich weitläufige Of¬ 
fiziersmesse ist durch kleine Bullaugen nur 
mäßig erhellt. Es gibt eine bequeme Rauch- 
edce. Dort erwartet uns der „Aurora“-Held. 

Belichow sitzt auf einem Ledersofa, ge¬ 
krümmt wie ein aus altem Holz gezogener 
Nagel, klein, eine Nickelbrille über wäß¬ 
rigen Augen und nicht mehr ganz fest auf 
den Beinen, als er sich zur Begrüßung er¬ 
hebt. Er hat Sorgen an diesem Tag. Seiner 
Frau geht es schlecht. Ein Herzanfall. Wir 
bedauern und fragen, ob wir den Besuch 
nicht verschieben, uns nicht bemühen sol¬ 
len, ein westliches Medikament für die 
Kranke zu besorgen. „Ach“, sagt der alte 
Bolschewist mit einer müden Handbewe¬ 
gung, „Ärzte und Medikamente, ganz schön 
und gut. Aber letzten Endes liegt doch alles 
in Gottes Hand.“ 

Alexander Viktorowitsch werde uns seine 
Geschichte in jedem Fall erzählen, drängt 
der Kapitän. Und so setzt sich Belichow 
wieder auf das Ledersofa, über dem ein 
heroisches Gemälde hängt: Lenin spricht zu 
den roten Matrosen. Ich setze mich in den 
Sessel gegenüber, daneben der Kapitän. Hil- 















Dagmar Z. 

ist Unternehmerin, eine fortschritt¬ 
liche, selbstbewußte Frau, die respek¬ 
tiert und bewundert wird. Ihre ge¬ 
sellschaftlichen und geschäftlichen Ver¬ 
pflichtungen verlangen von ihr re¬ 
präsentative Kleidung. Hier trägt sie 
einMARIS-Modell aus hochwertigem 
Woll-Shetland. Auch der Nutria-Be¬ 
satz ist von feinster Qualität. 

Aber nicht alles, was MARIS aus¬ 
zeichnet, können Sie sehen. Das 
MARIS-Qualitätsprinzip „außen und 
innen perfekt” spüren Sie erst bei der 
Anprobe. 

Und dann immer, wenn Sie Ihr 
attraktives MARIS-Modell tragen. 

Sie wissen doch . . . 
die Frau,dieVorbild ist, trägt MARIS. 

Die Herbst-Kollektion bietet eine 
Fülle neuer, interessanter Modeanre¬ 
gungen für die anspruchsvolle Frau 
gleich welchen Alters. 

Wir schlicken Ihnen gern unser 
MARIS-JOURNAL mit weiteren 
Modellen. Bitte schreiben Sie an 
MARIS A.17, 235 Neumünster in 
Holstein. 


Die Frau, die Vorbild ist, trägt MARIS 










Tetra vitol-Kinder 
sind aktiv und 
quicklebendig 


Immer obenauf, auch wenn sie beim 
Herumtollen einmal unten liegen. 


Täglich TETRAVITOL mit den lebens¬ 
wichtigen Vitaminen A + B 1 + C + D, das 
hält gesund und macht quicklebendig, 
gibt Kraft und Ausdauer für Spiel, Sport 
und Schule. Für 2x10 Pfennig am Tag. 
Ist Ihnen das zuviel? 


TETRAVITOL- ^ 

DER SEGENSREICHE LÖFFEL 


voller Vitamine, mit dem köstlichen Ge- 


schmackfrischerOrangen,schafftwider- m «—* 

Standskraft bei Erkältungsgefahr. nul 


TETRA 


VITOL 


Ein Held 
pflegt 
seine Radieschen 



Ein Häuschen aus Holz (Hintergrund) 
und ein Schrebergarten gehören zu den 
Altersfreuden des Sowjethelden 
Belichow. Über die Krankheit seiner Frau 
sagt er: »Es liegt alles in Gottes Hand!« 



Die Belichows in Großvaters enger 
Datscha. Luxus kennen sie nicht, aber der 
Tisch ist immer reich gedeckt. 
Klein-Andruschka (I.) ist Stammhalter 


M siem 







mar Pabel beginnt zu fotografieren. 
Kommissar Belidiow beginnt zu 
berichten. 

Er erzählt lebendig, obwohl er 
seine Geschichte eigentlich schon wie 
ein Tonband wiedergeben müßte. 
Er schildert sie in jener besonderen 
Art, wie es nur alte Menschen ver¬ 
mögen: breiter, träger Strom der 
Erinnerung mit einzelnen, noch 
immer hell blinkenden Lichtem 
darauf. 1893 wurde er in einer 
Bauernkate bei Wladimir geboren. 
Drei Klassen Dorfschule, der Vater 
wollte ihm das elende Bauern¬ 
leben ersparen. Also kam er zu 
einem Schlosser in die Lehre und 
wurde dann Arbeiter in der Stadt 
Iwanowo. Mit 19 traf er in der Fa¬ 
brik zum erstenmal mit einer bol¬ 
schewistischen Untergrundgruppe 
zusammen. Wenig später zum Mili¬ 
tär eingezogen, kam er als Maschi- 
nen-Matrose auf den Kreuzer „Au¬ 
rora“: 7000 Tonnen Wasserverdrän¬ 
gung, 123 Meter lang, 19 Knoten 
schnell. 


Der Kommandant 
wird von 

Matrosen erschlagen 


573 Mann Besatzung hatte das 
Schiff, alle Matrosen waren unzu¬ 
frieden. In den Ölschwaden des Ma¬ 
schinenraums gab Belidiow heimlich 
an Kameraden weiter, was er den 
bolschewistischen Arbeitern abge¬ 
lauscht hatte. Es bildete sich ein ge¬ 
heimer, fünfköpfiger, von ihm ge¬ 
führter Bolschewisten-Clan auf dem 
Kreuzer. Die meisten Seeleute wa¬ 
ren Analphabeten. „Mein Vorteil 
war“, erläuterte Belidiow, „daß ich 
lesen gelernt hatte.“ Während des 
Krieges macht die „Aurora“ nur we¬ 
nige Operationen mit. Die Besatzung 
merkt nicht allzuviel vom Krieg. Nur 
die Lebensmittelrationen wurden 
immer kleiner. 

Als der Zar nach der Bürgerlichen 
Revolution im Februar 1917 abtre¬ 
ten mußte, betätigte sich Matrose 
Belidiow als Agitator. Er stapelte 
Flugblätter im Maschinenraum der 
„Aurora“, die zu dieser Zeit gerade 
zur Generalüberholung in der Pe¬ 
tersburger Werft lag. Am 27. Febru¬ 
ar entledigte sich die Besatzung des 
Kreuzers ihrer Offiziere. Der Kom¬ 
mandant wurde erschlagen, andere 
unliebsame Vorgesetzte über Bord 
aufs Eis geworfen und davongejagt. 
Die Matrosen bewaffneten sich und 
wählten aus den verbliebenen, von 
der Mannschaft respektierten Schiffs¬ 
führern einen neuen Kommandan¬ 
ten, den Oberleutnant Erikson. Be- 
lichow aber trat einen Tag nach der 
Schiffsrevolte offiziell der Partei der 
Bolschewisten bei. Wenig später 
wurde er Mitglied des Zentral¬ 
komitees der Baltischen Flotte. 

Petersburg wird von der schiff¬ 
baren Newa in seinem Zentrum 
durchschnitten, und die Petersburg 
vorgelagerte Insel Kronstadt war 
der Hauptstützpunkt der Zarenflotte. 
Die Seeleute hatten hier während 
der Revolutionswirren ein entschei¬ 
dendes Wort mitzureden. Die Newa 
trennte die Basilius-Insel mit 
ihren übervölkerten, roten Ar¬ 
beitervierteln vom Regierungs- 
Rayon jenseits des Flusses und vom 
Winterpalais des Zaren, in dem nun 
die provisorische Regierung Kerens¬ 
kis saß. Der Sozialdemokrat Ke- 



Deshalb muß Ihre neue 
Armbanduhr auch eine Electric sein. 
Eine Herren-electric. Oder eine 
Lady-electric. Von LACO. 

Die LACO-electric kennt kein 
Aufziehen. Man legt sie an und 
läßt sie ticken. Eine Microbatterie 
liefert Energie für garantiert 
12 Monate. 

Die LACO-electric ist unbedingt 
zuverlässig. Sie ist stoßfest, anti¬ 
magnetisch und als Herrenmodell 
immer 100% wasserdicht. 

Die LACO-electric ist millionenfach 
bewährt. Die meistgekaufte 
Electric in Deutschland. Und die 
erste Lady-electric überhaupt. 



electric 


Dokument technischen Fortschritts. 
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Feuer auf 
die 

Deutschen 

Die nächste Schlacht 
nach dem Sturm auf 
das Winterpalais (Film) 
erlebte die Stadt, 
die heute Leningrad heißt, 
beim Angriff der 
Deutschen 1941. Die 
Geschütze der »Aurora« 
wurden abmontiert 
und feuerten als 
Festungs-Artillerie 


renski hatte schon Anfang Oktober 
1917, als die Bolschewisten eine Re¬ 
volution bis zur äußersten Konse¬ 
quenz forderten, die Brücken über 
die Newa sperren lassen. Kerenski¬ 
treue Junker-Kompanien sollten ver¬ 
hindern, daß die kommunistisch in¬ 
spirierten Arbeiter der Basilius- 
Insel ins Regierungsviertel Vordrin¬ 
gen konnten. Für Kerenskis Gegen¬ 
spieler Lenin kam deshalb alles 
darauf an, die Brüdcen und damit 
den Weg ins Petersburger Macht¬ 
zentrum für seine Anhänger zu 
öffnen. 

Dieser taktischen Überlegung der 
Bolschewiki verdankt der Matrose 
Belichow seine große Stunde. Am 
24. Oktober (nach dem alten juliani- 
schen .Kalender) wurde er in den 
Smolny gerufen, ein ehemaliges In¬ 
stitut für adlige Töchter, in dem das 
ZK der Bolschewiki Quartier bezo¬ 
gen hatte. Doch lassen wir Belichow 
selbst erzählen: „Sie hatten bei 
der Werft angerufen, vor der der 
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Kreuzer damals in der Newa-Mün¬ 
dung vor Anker lag. Der Genosse 
Lukitschow begleitete mich. Kame¬ 
raden ruderten uns ans Ufer. Wir 
schlugen uns zu Fuß durch die Stra¬ 
ßen. Vor den Geschäften standen 
Frauen Schlange. An jeder Ecke stie¬ 
ßen wir auf diskutierende Truppen. 
Soldaten patrouillierten ziemlich 
planlos herum. Im Smolny aber 
ging es zu wie in einem Wespen¬ 
nest.“ 

In den Gängen des Mädcheninsti¬ 
tutes lagern Soldatenräte, müde Bol¬ 
schewisten schlafen auf den Trep¬ 
pen. Die zwei von der „Aurora“ 
schlagen sich durch zu den Räumen 
des Leningrader Sowjets. Dort 
hält sich auch Lenin auf, aus sei¬ 
nem Versteck nahe der finnischen 
Grenze wieder in die Hauptstadt 
zurückgekehrt. Belichow bekommt 
ihn nicht zu sehen, aber es wird ihm 
zugeflüstert: „Er schläft gerade auf 
einem Diwan.“ 

Swerdlow, der militärische Füh¬ 
rer der Revolution in Petersburg, 
nimmt die beiden Matrosen in 
Empfang. Er trägt eine Lederjacke 
und fragt Belichow ohne Um¬ 
schweife „Habt ihr die .Aurora' in 
der Hand?“ — „Hundertprozentig“, 
beteuert Kommunist Belichow. Dar¬ 
auf ernennt ihn Swerdlow, als ob 
die Bolschewisten die absolute 
Macht schon in der Hand hätten, 
zum „Politischen Kommissar“ des 
Kreuzers mit allen Vollmachten und 
mit dem Auftrag, das Schiff schon 
in der kommenden Nacht vom 
Standplatz in der Werft die Newa 
aufwärts bis vor die Nikolaus-Brücke 
zu führen. Die Brücke liegt im Zen¬ 
trum der Stadt. Bis zum Winter¬ 
palais sind es von dort nur 1200 
Meter Luftlinie. Belichow kapiert 
sofort, worum es geht. 

Aufs Schiff zurückgekehrt, zeigt 
er dem Kapitän seine Ermächtigung. 
Aber Kommandant Erikson wider¬ 
setzt sich. Er fühlt sich an seinen 
der Kerenski-Regierung geschwo¬ 
renen Eid gebunden. Seine Offi¬ 
ziere wollen in der entscheiden¬ 
den politischen Auseinandersetzung 


zwischen Sozialdemokraten und 
Kommunisten „neutral“ bleiben. 
Nicht zuletzt aber will Erikson sein 
stolzes Schiff nicht gefährden. Die 
Newa war während des Krieges 
nicht ausgebaggert worden. Der 
Kommandant fürchtet, die „Aurora“ 
könnte bei der Flußfahrt auf Sand 
geraten. 


Die Revolution begann 
mit 

einem blinden Schuß 


Die Mannschaft hingegen stellt 
sich hinter ihren Kommissar. Beli¬ 
chow schätzt den Kommandanten 
als Menschen und Fachmann. Er 
selbst und seine bolschewistischen 
Freunde haben nicht viel Ahnung von 
Navigation. Trotzdem will er seinen 
Auftrag ausführen und läßt deshalb 
die unwilligen Offiziere kurzerhand 
in die Messe einsperren. Matrose 
Belichow begibt sich selbst auf die 
Brücke. „Es war ein komisches Ge¬ 
fühl“, erinnert er sich. Er befiehlt: 
Maschinen anheizen. 

Mittlerweile wird ein Ruderboot 
zu Wasser gelassen. Von Hand wol¬ 
len die Matrosen mögliche Untiefen 
der Newa ausloten. Es dunkelt be¬ 
reits. Am Bug des improvisierten 
Lotsenbootes schwankt eine Sturm¬ 
laterne. Nur wenige Kilometer 
muß die „Aurora“ auf der Newa 
bewegt werden, um den Auftrag 
des Sowjets zu erfüllen. 

Auf dem Kreuzer läßt der neu¬ 
gebackene Kommissar inzwischen 
einen steuerkundigen Maat ans Ru¬ 
der. Als sich das Schiff endlich in 
Bewegung setzt, das Stampfen der 
Maschinen durch den Schiffsraum 
geht, besinnt sich Kommandant 
Erikson. Der passionierte Seemann 
wirft seine bürgerlichen und politi¬ 
schen Vorbehalte für eine Weile 
über Bord. Erikson trommelt mit 
beiden Fäusten an die Messetür 
und verlangt Belichow zu sprechen: 


„Wenn schon, will ich das Schiff 
selbst bis zum neuen Standort brin¬ 
gen, dann können Sie mich wieder 
einsperren.“ Noch heute freut sich 
der Kommissar seiner ebenso selbst¬ 
sicheren wie lakonischen Antwort 
von damals: „Ich sagte nur: Bitte 
sehr.“ 

Am 25. Oktober 1917 um 3 Uhr 30 
morgens lassen Schiffselektriker der 
„Aurora“ die auf Befehl Kerenskis 
hochgezogene Nikolaus-Zugbrücke 
herunter und stellen die Verbin¬ 
dung zwischen der „roten“ Basilius¬ 
insel und dem „weißen“ Winter¬ 
palast her. Die von Kerenski hier 
postierte Fahnenjunker-Bewachung 
flieht angesichts der aus leichtem 
Nebel unerwartet auftauchenden 
Silhouette eines Kriegsschiffes. Le¬ 
nins zusammengewürfelte Heerscha¬ 
ren können die Newa passieren. 

Um 9 Uhr 30 am Abend des gleichen 
Tages sichtet der Signalmatrose der 
„Aurora“ ein mit den Sowjetfüh¬ 
rern vereinbartes Lichtzeichen vom 
Turm der Peter-und-Pauls-Festung. 
Aus der Bugkanone läßt Kommissar 
Belichow eine Übungskartusche ab¬ 
feuern — Signal zum Sturm der Bol¬ 
schewiki auf das Winterpalais. Auf 
der „Aurora“ hören sie das „Urräää“ 
der Genossen. 

Drei Stunden später sendet die 
Radiostation des Kreuzers zum 
erstenmal in der Geschichte einen — 
durch Boten von Lenin übermittel¬ 
ten — kommunistischen Text in den 
Äther, die „Erklärung an alle 
Schiffe“. Sie beginnt mit den Wor¬ 
ten: „Die Macht gehört den Werk¬ 
tätigen.“ 

Auf dem Ledersofa in der Offi¬ 
ziersmesse der „Aurora“, in die er 
den später nach Amerika emigrier¬ 
ten Kommandanten gesperrt hatte, 
sitzt 50 Jahre nach den Oktober¬ 
ereignissen der Held unserer Ge¬ 
schichte und sagt schlicht: „So war 
das.“ Belichow faßt nach seinem 
Leninorden und beeilt sich, die Be¬ 
deutung seiner Tat zu mildern: „Den 
Orden habe ich übrigens nicht we¬ 
gen der .Aurora', sondern erst viele 






Unterwasser-Amazone, Mini-Kamera, chiffrierte Nachrich¬ 
ten im Schuhabsatz - hier ist alles„streng geheim”. Bis auf 
den Strumpf. Der ist von ELBEO. Und daß ELBEO-Herrenstrüm' 
pfe zum Elegantesten gehören, was es für Männerbeine gibt, ist 
ein offenes Geheimnis. Das sieht man auf den ersten Blick. 

• Da braucht man kein James Bond •••••• 

zu sein. Nur ein richtiger Mann. Stimmt’s, meine Damen ?... 



Sie Elbeo-Strümpfe 
und die tollsten Sachen 
passieren * * * 



© 

ELBEO seit eh und je von höchster Qualität und Eleganz ■ seit eh und je von höchster Qualität und Eleganz • seit eh und je von höchster Qualität und Eleganz 

Strümpje 







Das Alter 

von Cognac Courvoisier 
sagt nichts über das Alter 
seiner Freunde. 

Guter Geschmack ist keine Frage der Generation. 

Nicht bei alten Bildern, nicht bei alten Möbeln. 

Nicht bei altem Cognac. 

Courvoisier ist ein milder, alter Cognac. 

Aus den besten Weinen der Charente 
gebrannt. 

Courvoisier hat seit 150 Jahren 
Freunde in jeder Generation 
und überall in der Welt. 

Courvoisier-Freunde haben 
eines gemeinsam: Sie haben Geschmack. 

Sie erkennen den Unterschied. 


COURVOISIER 

der Cognac Napoleons 

Ms fern 



573 Mann 
und 

eine Kanone 



Von den 573 Mann Besatzung der »Aurora« 
leben heute noch 72. In seiner alten Uniform 
läßt sich Boris Kutjanow, ein Rentner aus 
Kiew, von ausländischen Touristen bestaunen 


Jahre später bekommen. Und bitte 
beachten Sie, es war nur ein blin¬ 
der Schluß.“ 

Mit dieser bescheidenen Bemer¬ 
kung lenkt der Veteran — gewollt 
oder ungewollt — die Gedanken des 
Zuhörers auf so manche blinden 
Schüsse der Weltgeschichte, die sich 
dennoch den Nachkommen als 
große Ereignisse einprägten, wäh¬ 
rend sie den professionellen Histo¬ 
rikern eher legendär klingen. 

Es lagen außer der „Aurora“ noch 
elf andere, mit den Bolschewiki 
sympathisierende Kriegsschiffe in 
Hörweite des Winterpalais vor An¬ 
ker. Keines von ihnen war zwar 
dem Revolutionsgeschehen so nahe, 
aber jedes hätte den rühmlichen 
Signalschuß abfeuern und alle zu¬ 
sammen hätten sie mit scharfem 
Feuer die Bastionen Kerenskis un¬ 
schwer zermalmen können. Die 
bolschewistischen Sturmtruppen 
brauchten solche Unterstützung 
nicht; sie stießen auf keinen erheb¬ 
lichen Widerstand. Für einen Flot¬ 
tenbeschuß wäre das schöne Win¬ 
terschloß zu schade gewesen. 

Aber die entschlossenen kommu¬ 
nistischen Führer im Smolny hat¬ 
ten nicht nur Sinn für Bürgerkriegs¬ 
taktik, sondern auch einen wachen 
Instinkt für Propaganda. „Aurora“, 
das klang nach Morgenröte der Frei¬ 
heit. Das hatte Symbolkraft. Wie ja 
auch ein einzelner Schuß als Auf¬ 
takt für eine weltbewegende Revo¬ 
lution bemerkenswerter erscheint 
als eine Kanonade. 

Wie immer, dem Kommissar Be- 
lichow, damals 23 und heute 73, 
leuchtete im Oktober 1917 ein gün¬ 
stiger historischer Stern. Der bis 
dahin Namenlose erwies sich nicht 


nur als beherzt, er hatte auch, was 
der Alte Fritz fortune nannte. Und 
er war jung genug, um noch von 
den Früchten der Revolution zu ko¬ 
sten, die ihn berühmt gemacht hat. 


Mit dem Sowjethelden 
an 

der Kaffeetafel 


Er besitzt heute noch kein Auto 
und keine Villa. Seine Stadtwoh¬ 
nung in Leningrad stünde bei uns 
einem Buchhalter an und sein ge¬ 
liebter Landsitz an der Stadtgrenze 
Leningrads ist ein Schrebergarten 
mit einer Laube darauf. Im Wohn¬ 
zimmer dieser „Datscha“, gelegen 
unter Föhren am Strand des Finni¬ 
schen Meerbusens, stehen zwei Bet¬ 
ten und ein Kanonenofen. Als wir 
bei Belichows privaten Besuch ma¬ 
chen, sitzt, eng gedrängt und ein 
bißchen verlegen, die Familie des 
Helden um den runden Tisch, eine 
mütterliche Frau, drei verheiratete 
Töchter, zwei der drei Enkel, einer 
der Schwiegersöhne und mittendrin 
der aufgeräumte Papa. 

Es gab Kaffee, Wurst, Kuchen, 
Obst, und natürlich kreiste die Wod¬ 
kaflasche: Na sdorowje — auf dies 
und das. „Ja, nennt mich ruhig 
Papa“, fordert der Alte uns auf, nun 
in Pantoffeln und nicht mehr im 
dunklen Anzug wie auf dem Leder¬ 
sofa unter dem Leninbild an Bord. 

Nach der „Aurora“-Episode holte 
sich die Partei Lenins den be¬ 
geisterten Matrosen als Funktionär, 
zuerst bei den Gewerkschaften, 






dann in der Leningrader Parteilei¬ 
tung, schließlich wurde der gelernte 
Schlosser sogar als Direktor eines 
Versuchsinstitutes für Radiotechnik 
eingesetzt. „Die Arbeit machten die 
Professoren wie eh und je. Ich ver¬ 
stand nichts davon. Ich merkte bald, 
daß es so nicht ging“, erzählt Papa. 
Und Lydia Alexandrowna, die Frau, 
die er bald nach der Revolution hei¬ 
ratete, nickt gerührt. „Wir hatten 
zwar nichts zu essen damals, aber 
es gab so viele neue Schulen.“ 

So beschloß Direktor Belichow, 
inzwischen schon beinahe vierzig, 
sein Leben noch einmal neu zu be¬ 
ginnen. Nur darauf ist der Bauern¬ 
junge aus Wladimir „wirklich 
stolz“: auf sein spätes Studium, das 
er mit 43 Jahren als Diplom-Inge¬ 
nieur beendete. 

Danach habe er eine Stellung im 
Leningrader Elektrizitätswerk an¬ 
genommen, einige technische Ver¬ 
besserungen gemacht, und erst für 
diese berufliche Leistung den Lenin¬ 
orden, den höchsten Orden der 
UdSSR, bekommen. Während die 
„Aurora“, nun unter roter Flagge, 
weiter die Weltmeere befuhr, wuch¬ 
sen auf 32 Quadratmetern Wohn¬ 
fläche die drei Töchter heran. Im 
Krieg wurden die Seinen hinter den 
Ural evakuiert. „Ich selbst bin in 
Leningrad geblieben. Wir waren ja 
eingeschlossen. Herrgott, die Men¬ 
schen verhungerten wie die Fliegen. 
Die Geschütze der .Aurora“ hatten 
sie übrigens abmontiert. Sie stan¬ 
den auf Land und gehörten zur 
Festungs-Artillerie. “ 

Heute ist Papa Pensionär mit 500 
Mark im Monat. Und die Belichows 
sind nur noch manchmal gemein¬ 
sam beim Großvater versammelt. 
Noch immer sehen sie aus wie 
Bauern um den Stubentisch am 
Sonntag. Dabei haben die drei Töch¬ 
ter akademische Berufe ergriffen. 
Isabella ist Kartographin, Julia Tech¬ 
nikerin, Galina Meteorologin. Zwei 
Schwiegersöhne sind Ingenieure. 
Galinas Mann ist eben auf Jahres¬ 
urlaub da, von der Eisscholle P 13 
in der Arktis, wo er als Wissen¬ 
schaftler arbeitet. 

Später wollen wir Belichows 
zehnjährige Enkelin, die noch fehlt 
im Familienkreis, aus einem nahen 
Pionierlager holen. Aber der Posten 
an der Chaussee nach Viborg läßt 
uns nicht passieren. Ausländer brau¬ 
chen einen Passierschein, wenn sie 
sich weiter als 40 Kilometer von 
Leningrad entfernen. Der junge Sol¬ 
dat im Schilderhaus erkennt Papa 
auf Anhieb. Aber selbst für einen 
Sowjethelden aus dem Bilderbuch 
riskiert der Rotarmist keine eigen¬ 
mächtige Ausnahme. Papa muß uns 
in „Verwahrung“ geben und seine 
Enkelin allein abholen, obwohl das 
Kinderlager nur wenige hundert 
Meter vom Kontrollpunkt entfernt 
ist. 

Der alte Bolschewist läßt es sich 
nicht nehmen, uns ins Hotel zurück¬ 
zubegleiten und unsere Einladung 
auf ein Gläschen Wodka anzuneh¬ 
men, obwohl ihn „sein Aufzug“ 
stört. Der Revolutionär muß erheb¬ 
liche Hemmungen überwinden, ehe 
er das führende Nobelhotel der So¬ 
wjetunion betritt, klobige Schnür¬ 
stiefel an den Füßen, an denen noch 
Erde haftet von den Radieschen¬ 
beeten vor seiner Datscha. • 

Aus Papa ist kein Arrivierter ge¬ 
worden. Für Papa waren die 50 
Jahre nach der Revolution harte 
Jahre wie für Millionen andere. 
Jetzt pflegt er sorgsam seine Radies¬ 
chen, Zwiebeln und Bohnen. b 



>alles fürs autoc entspricht strengen ESSO-Normen. Sie sind aus der 
ESSO-Erfahrung mit Autozubehör in der ganzen Welt entstanden. Aus 
Erkenntnissen, die an Zehntausenden von ESSO-Stationen gewonnen 
wurden - im harten Auto-Alltag. 

Jedes einzelne Produkt wurde entsprechend gründlich in Laboratorien 
und auf Prüfständen getestet - und wird in Großserien produziert. Er¬ 
gebnis: hohe Qualität und günstige Preise. 

Sie kaufen >alles fürs autoc beim Fachmann. Nämlich an Ihrer ESSO- 
Station. Dort werden Sie so fachmännisch beraten und bedient, wie Sie 
es sich wünschen. 

Eine Reihe guter Gründe, Ihr Autozubehör unter einem Markenzeichen 
zu kaufen, das auf der ganzen Welt einen ausgezeichneten Ruf hat: 
unter dem ESSO-Zeichen. >alles fürs autoc gibt es an jeder entspre¬ 
chend gekennzeichneten ESSO-Station. 
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Der Angriff der Söldner 
bedroht seinen Staat, 
aber Präsident Mobutu, 
Herr über das dritt¬ 
größte Land in Afrika, 
ist siegessicher: 

»Die Weißen haben end¬ 
gültig ausgespielt 
im Kongo. Wir brauchen 
sie hier nicht mehr« 



Randolph Braumann und Thomas Höpker 
erlebten ein Wochenende mit 
Kongo-Präsident Joseph-Desire Mobutu 


Ich pfeife 
auf die 
Weißen 



Im Lager der Paras, der Eli¬ 
tetruppe, wo Mobutu sein 
Arbeitszimmer hat, tragen 
seine Hausdiener das Bild 
des Kongoherrschers auf 
den Hemden. Mit solchem 
Personenkult will Mobutu 
sein zerrissenes Land zum 
gutfunktionierenden Staats¬ 
wesen zusammenschweißen 









Mobutu ist wie~^ 
viele Diktatoren 
ein Kindernarr. 

Im Kreise seiner 
sieben Sprößlinge 
(rechts seine Frau 
Marie-Antoinette 
mit Dackel 
»Nicki«) ließ er sich 
vom STERN 
zum erstenmal 
fotografieren 






»Mimi«, der Leopard, 
haust im Käfig 
neben dem Büro des 
Präsidenten. 

Bei »Mimi« findet 
Mobutu Zuneigung, 
die ihm in der 
Politik von fast allen 
Seiten versagt 
bleibt. Und im Zwie¬ 
gespräch mit 
Gott sucht der 
Katholik Mobutu in der 
Kathedrale von 
Kinshasa die Kraft, 
um jene Wirren 
zu überleben, in die 
auch seine 
Politik den Kongo 
gestürzt hat 


^Mich wollte immer 
jemand stürzen, beleidigen, 
demütigen, lächerlich 
machen oder umbringen** 


D er Präsident streckte seine 
Hand durch die Stahlgitter des 
Käfigs. Der Leopard, ein aus¬ 
gewachsenes Weibchen mit 
funkelnden Augen und strah¬ 
lend-scharfem Gebiß, leckte einmal 
zärtlich über das sechshundert 
Gramm schwere Goldarmband mit 
den Insignien „J. D. MOBUTU“. 
Dann rieb er liebevoll den Rücken 
an der Faust seines Herrn. 

Mobutu lächelte. Man merkte, 
wie ihm die Zärtlichkeit des Tieres 
Wohltat. Er griff den Kopf des Leo¬ 
parden mit beiden Händen, sah 
ihm in die Augen und flüsterte: 
„Ich danke dir, Mimi. Wir beide 
verstehen uns.“ 

Es gibt nicht mehr viele Lebe¬ 
wesen, zu denen Joseph Desire Mo¬ 
butu, Präsident der Demokratischen 
Republik Kongo, das sagen kann. 

Amerika und die meisten Staaten 
Westeuropas sind böse auf ihn, weil 
er seinen alten Freund und Wider¬ 
sacher Tsdiombe aufhängen will. 
Der Osten ist böse auf ihn, weil er 
nicht sozialistisch genug ist. Die 
Söldner sind böse auf ihn, weil er 
sie liquidieren will. Die alte Kolo¬ 
nialmacht ist böse auf ihn, weil er 
sich weigert, die Sicherheit der 
50 000 Belgier im Kongo zu garan¬ 
tieren. Die Opposition im eigenen 
Lande ist böse auf ihn, weil er 
nicht kurzerhand alle Weißen aus 
dem Kongo herauswirft. Die Araber 
sind böse auf ihn, weil er ein er¬ 
klärter Freund Israels ist... 

Der Leopard schnurrte leise. Mo¬ 
butu nahm meine Hand: „Meine 
ganze Regierungszeit hat daraus 
bestanden, daß mich immer irgend¬ 
wer stürzen, demütigen, beleidigen, 
lächerlich machen oder umbringen 
wollte. Ich schwöre Ihnen, wenn die 
Rebellion der Söldner liquidiert ist, 
hört der Kongo endgültig auf, ein 
Fleischmarkt der Weißen zu sein.“ 
Ich dachte: Jetzt wird nichts mehr 
aus dem Weekend mit Mobutu. Er 
redet vom Fleischmarkt. Er ist wü¬ 
tend. Das ist die Stimmung, in der 
sie in diesem Lande Botschaften 
stürmen, Autos anstecken und 
Weiße lynchen ... 

Wir gingen vom Leopardenkäfig 
zum Präsidentenbüro zurück. Es ist 
in kongolesischem Stil erbaut, sehr 
originell, sehr bescheiden. Bunte 
Symbolbilder schmücken die Wän¬ 
de: Stammesangehörige präsentie¬ 
ren ihrem Häuptling die Zeichen 
der Macht, ein Zepter, einen Pan¬ 
ther, eine Sammlung kostbarer 
Edelmetalle. Etwas gereizt drehte 
sich Mobutu zu mir um: „Ich weiß, 
ich weiß, Ihr Präsident Lübke hat 
einen schöneren Palast..." 

Ich beruhigte ihn: „Dafür macht 
er nicht soviel Politik wie Sie.“ 
Mobutu: „Es muß auch ziemlich 
schwer sein, in Deutschland Politik 
zu machen. Die Deutschen schwär¬ 
men für Professoren, aber nicht für 
Politiker.“ 

„Haben Sie da Ihre eigenen Er¬ 
fahrungen?“ Mobutu: „Aber ja. Ich 


sehe doch jede Woche die deutschen 
Presseausschnitte. Und diese Kari¬ 
katuren: Mobutu als Kannibale, 
Mobutu als Chef einer chaotischen 
Armee, Mobutu als Weißenfresser, 
Mobutu als Kämpfer gegen den 
Schatten des heutigen Doktors. 

Das ist es nämlich: Tsdiombe hat 
damals, als er in Deutschland war, 
auf seine Einladungskarten ge¬ 
schrieben, der .Doktor 1 Tsdiombe 
lasse bitten. Das muß auf euch 
einen enormen Eindruck gemacht 
haben: ein richtiger schwarzer Dok¬ 
tor ... Ich glaube, ich setze mich 
mal mit der Universität Lubumba- 
shi in Verbindung. Vielleicht geben 
die mir einen Ehrendoktor — und 
die deutsch-kongolesische Freund¬ 
schaft ist gerettet.“ 

In unserem kleinen Kreis gedieh 
die deutsch-kongolesische Freund¬ 
schaft seit diesem klärenden Ge¬ 
spräch. Wir spazierten über die 
grünen Wiesen rund um das Präsi¬ 
dentenbüro auf dem Mont Stanley. 
Zwei Kronadler begrüßten den 
obersten Chef von sechzehn Millio¬ 
nen Kongolesen mit begeistertem 
Flügelschlagen, Antilopen sprinte¬ 
ten heran, und vor der Oberhäupt¬ 
lingshütte am äußersten Parkende 
wartete strahlend der Gärtner, um 
den Präsidenten zu begrüßen. 


Mobutu überlebte 
und gewann immer 


Die strohgeflochtene Hütte hat 
der Chef des Balunda-Stammes 
(Süd-Kasai) seinem Staatschef Mo¬ 
butu nach Kinshasa geschickt — ein 
einmaliges Geschenk, denn noch nie 
zuvor ist ein kongolesisches Ober¬ 
häuptlingshaus von seinem heiligen 
Standort innerhalb des Stammes¬ 
gebietes in ein anderes Stammes¬ 
gebiet (Kinshasas Ureinwohner sind 
die Bakongo) verpflanzt worden. 
Im Kongo gibt es mehr als 140 
größere Stämme mit zahlreichen 
Untergruppen und rund 260 Spra¬ 
chen und Dialekte. „Aber das Pro¬ 
blem der Stammesgegensätze ist 
weltweit“, kommentierte Mobutu 
trocken. „Sie haben ja auch Ihre 
Bayern.“ 

Am Hang direkt unter dem Büro 
ist eine kleine Springbrunnenanla¬ 
ge. Wir setzten uns auf die Mauer, 
vor uns eine schneeweiße Statue: 
Mutter Kongo und Kind Kongo. Un¬ 
ten rauschten die grauen Wasser¬ 
massen des Kongo auf die Klippen 
der Zongo-Fälle zu. General Mo¬ 
butu, 1930 als Sohn des Bangala- 
Stammes in Lisala (Provinz Equa- 
teur) geboren, seit 1965 allmächti¬ 
ger Herr über das drittgrößte Land 
Afrikas, kam ins Meditieren: „Wie 
schön könnte alles sein, wenn die 
belgische Hochfinanz nicht wäre...“ 

„Sie haben nichts gegen die Wei¬ 
ßen an sich?“ 

Mobutu: „Natürlich nicht. Es gibt 
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■■HäSPjS*Einkäufen... entdecken... das 
Hk rtfTnWMtik ISS Außergewöhnliche wählen, um 
SK3u^li5wlvMIIiS eine ec hte Freude zu finden. 
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mJsSM Tabake - dabei angenehm wür- 

V'" zig durch wertvolle, seltene 
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|^. der ausgehen, 

* um etwas Be¬ 
sonderes zu kaufen, bringen Sie sich Atika 

mit. Sie entdecken einen neuen Geschmack. 



Es war schon immer etwas teurer, 
einen besonderen Geschmack zu haben 
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nikotinarm im Rauch 




a ^Stammesgegensätze 

sind ein weltweites Problem. 
Die Deutschen 
haben ja schließlich 
auch ihre Bayern** 



Mit moderner afrikanischer Atmosphäre umgibt sich Mobutu in seinem Büro, von dem aus er den Kongo kommandiert 


80 000 Nicht-Afrikaner im Kongo, 
darunter fast 50 000 Belgier. Besu¬ 
chen Sie doch einmal belgische Fa¬ 
milien hier im Kongo! Sie werden 
feststellen, daß diese Belgier den 
Kongo nötiger haben als wir sie. 
Denn nirgendwo in Europa können 
sie sich ein solches Fürstenleben 
leisten. Nun feiert ein großer Teil 
dieser Leute den Söldner-Komman¬ 
deur Schramme als Bannerträger 
des Westens, als Retter der abend¬ 
ländischen Tradition im Kongo. Da 
steigen die unterschwelligen Erinne¬ 
rungen an die gute alte Kolonial¬ 
zeit wieder auf, als kein Schwarzer 
in der Europäerstadt Leopoldville 
wohnen und als kein Neger ein 
europäisches Restaurant betreten 
durfte. Das ist erst sieben Jahre her. 
Und der Geist ist noch nicht tot. 
Apartheid, diese Ideologie der Ras¬ 
sentrennung, wächst auf flämisch¬ 
germanischem Holz. 

Der Herr Doktor (Tschombe) hat 
das alles noch gefördert. Er hat den 
Westen an den Anblick eines Ne¬ 
gers gewöhnt, der tanzt, wenn ge¬ 
pfiffen wird. Jetzt sitzt hier ein Mo¬ 
butu, der nicht tanzt, wenn der 
Westen pfeift. Ich pfeife auf die 
Weißen!“ 

Er erzählt lässig, locker und ohne 
Pathos. Ohne Zweifel ist er der 
einzige Kongolese, der wirklich 
weiß, was er will: absolute Macht 
und totale Unabhängigkeit. Er fühlt 
sich sicher. Er sagt: „Jetzt wollen 
sie den Mobutu sauer machen.“ Es 

@ stem 



Mit viel Nippes ist sein 
Wohnhaus eingerichtet, wo 
Mobutu vom spießbürger¬ 
lichen Familienidyll 
träumt. Sein Porträt ist dort 
wie ein Altarbild, 
von immer frischen Blumen 
bekränzt, aufgehängt 


klingt wie: „Diese Köter kläffen den 
Mond an... " 

„Kommen Sie zu mir nach Hause“, 
sagt er plötzlich. „Ich wohne im 
Para-Camp (Fallschirmjägerlager). 
Sonntag morgen nach der Messe, 
okay?“ Ich bedanke mich. Er 
grinst: „Eigentlich hat es der STERN 
nicht verdient. Wie konntet Ihr nur 
das Interview mit dem Doktor ma¬ 
chen? Und das noch exklusiv — als 
einzige Zeitung!“ 

„Herr Präsident, Sie haben selbst 
als Journalist gearbeitet. Sie müß¬ 
ten verstehen, daß das Kidnapping 
Tschombes ein Ereignis war, an 
dem man nicht Vorbeigehen 
konnte.“ 

Mobutu: „Man baut keine zum 
Tode verurteilten Verbrecher auf.“ 
„Aber man berichtet auch über 
Raubmörder-Prozesse.“ 

Mobutu: „Der Doktor ist ein Son¬ 
derfall. Der hat einen ganzen Kon¬ 
tinent verraten: Afrika. Einen sol¬ 
chen Menschen straft man mit Ver¬ 
achtung. Doch sprechen wir nicht 
mehr darüber. Besuchen Sie mich 
im Camp!“ 

Wir waren die ersten europä¬ 
ischen Journalisten, die Mobutus 
privates Reich betraten: ein zwei¬ 
stöckiges Landhaus im Tshatshi- 
Camp bei Kinshasa. Das Lager ist 
nach Oberst Joseph Damien Tshat- 
shi benannt: nach einem Colonel, 
der 1966 an der Seite der Söldner¬ 
führer Denard und Schramme die 
Meuterei der Katanga-Gendarmen 


in Kisangani (Ex-Stanleyville) nie¬ 
derschlug und ermordet wurde. 
Heute kämpft Schramme, der da¬ 
mals Mobutu rettete, zusammen 
mit den Katanga-Gendarmen gegen 
Mobutu. Das ist typisch für den 
Kongo. Jeder kämpfte irgendwann 
einmal gegen jeden, aber nur einer 
überlebte und gewann immer: 
Mobutu. 


Schoßhund »Nicki« 
hat deutsche Ahnen 


1956 schied er als kleiner Feld¬ 
webel aus der belgischen „Force 
Publique“ aus. Im Juli I960 wurde 
er unter Lumumba Oberst und 
Stabschef der Armee. Im September 
1960 übernahm er zum erstenmal 
„alle Gewalt im Staat“. 1961 zog er 
sich — nach Ernennung zum Gene¬ 
ralmajor - vorerst aus der Politik 
zurück. Unter Tschombe begnügte 
er sich mit dem Posten eines Ober¬ 
befehlshabers der Armee. Aber im 
November 1965 machte er sich er¬ 
neut zum ersten Mann im Staat. 
Diesmal gedenkt er zu bleiben. 

Das Haus im Para-Camp bewohnt 
er seit 1961. Es spiegelt das Innen¬ 
leben eines Mannes wider, der mit 
Melancholie von den Jahren auf 
der katholischen Schule und vom 
spießbürgerlichen Familienidyll 
träumt. Insofern gleichen sich wohl 
alle Diktatoren, Aquarium und Ti¬ 
gerfell in der Diele leiten über zu 


















warum der gute Pott 
an der Spitze steht. 

Sie werden seine Reife und Reinheit 
schmecken.Und sein berühmtes Pott-Flavour. 
Er verdankt diese Eigenschaften seiner west¬ 
indischen Heimat. Von dort kommen die 
besten Rums der Welt. 

Und nur die feinsten und reinsten Sorten 
davon verarbeiten wir für den guten Pott. 
Weil wir meinen: Wer an der Spitze steht, 
muß besonders gut sein. Bei Pott können Sie 
sich darauf verlassen. 

Seit über 100 Jahren bürgt der Name 
Pott für unverändert guten Rum und Rum- 
Verschnitt. ]) er g U te Pott - 

der beste Pott 


POTT 54 • JAMAIKA-RUM-VERSCHNITT 





9flch schwöre Ihnen, wenn die 
Rebeilion der Söldner 
liquidiert ist, wird der Kongo 
aufhören, ein Fleisch¬ 
markt der Weißen zu sein 44 




ln Israel wurde 
Mobutu (oben Mitte) 
1963 zum Fall¬ 
schirmjäger gedrillt, 
der als erster 
afrikanischer Para 
über dem Meer 
absprang. Heute 
trainieren Israelis im 
Kongo diese 
Elitetruppe, mit der 
Mobutu die Söldner 
besiegen will, 
wie er Sternreporter 
Braumann (links) 
an einer 

Autokarte erklärt 


den Perserteppidien des Wohn¬ 
zimmers: zu Maiglöckchensträu¬ 
ßen, einer Schmetterlingssammlung, 
einem Bild der Mutter und einem 
großen Erinnerungsfoto vom Be¬ 
such beim Papst. Porträts von ihm 
hängen in den Nebenräumen rechts 
und links, mit frischen Blumen be¬ 
kränzt wie Nothelfer-Statuen in 
Dorfkirchen. 

Sechzehn Stühle umringen die 
Tafel im Eßzimmer. Einer für Fa¬ 
milienoberhaupt Joseph-Desire Mo¬ 
butu, einer für Frau Marie-Antoi¬ 
nette, sieben für die Kinder, sieben 
für Verwandte, die mit im Hause 
leben. Sechzehn Sessel stehen auch 
auf der Terrasse, wo der deutsch¬ 
stämmige Dackel Nicki seinen Lieb¬ 
lingsplatz hat. 

Hier, mit Nicki auf dem Schoß, dik¬ 
tierte mir der Präsident in dreißig 
Sekunden die Geburtsdaten seiner 
sieben Sprößlinge: Jean-Paul 17. 12. 
1955, Marie-Louise 3. 9. 1957, Felix 
28. 12. 1959, Joseph-Oscar 18. 7. 
1961, Jacqueline 3. 8. 1962, Marie- 
Antoinette 19. 5. 1965, Claudine- 
Frangoise 20. 10. 1966. 

Ich gratulierte zu dieser Präzision 
und gestand, ich selbst müsse im¬ 
mer erst überlegen, ehe mir das 
Geburtsdatum meines einzigen Soh¬ 
nes einfällt. „Das verstehe ich 
nicht“, meinte Mobutu. „Ich könnte 
Ihnen sogar die Stunden sagen.“ 


Jeder Weiße ist 

ein »gefährlicher Spion« 


Ich habe Geschäftsleute in Kins¬ 
hasa besucht, die prunkvoller woh¬ 
nen als Mobutu. Aber sein Wagen¬ 
park ist im Kongo unerreichte 
Spitze: ein.. Mercedes 600, ein 
Chrysler Town & Country (für den 
Transport der neunköpfigen Fami¬ 
lie), ein Lincoln Continental, ein 
Mercury Monterey, ein BMW 2000 
CS (für Madame), ein Simca 1500 
(für das Personal). 

Der Mann ist ein Kindernarr — 
wie fast alle Diktatoren. Aber er 
hat eine zweite Liebe, die er in der 
letzten Zeit — aus politischen Grün¬ 
den — versteckt. Einen Tag vorher 
hatte er uns gesagt: „Ihr Journali¬ 
sten in Europa, ihr macht mir nur 
Schwierigkeiten, wenn ihr schreibt: 
,Das arabische Algerien liefert 
Tschombe nicht aus, weil Mobutu 
ein Freund Israels ist.“ Meine Re¬ 
publik hat diplomatische Beziehun¬ 
gen zu Dutzenden von Ländern. 
Warum immer der Hinweis auf 
Israel?“ 

Mobutu ist ein hochdekorierter 
Mann. Er ist mit den berühmtesten 
Orden vieler Länder ausgezeichnet 
worden. Aber an jenem Sonntag¬ 
morgen nach der Messe trug er am 
Rockaufschlag seines dunkelblauen 
Anzugs nur ein einziges Abzeichen: 
die israelische Fallschirmjägerme¬ 
daille. 


Vor vier Jahren ist General Mo¬ 
butu als erster Afrikaner über dem 
Meer mit dem Fallschirm abge¬ 
sprungen — über jenem Teil des 
Mittelmeers, der israelisches Ho¬ 
heitsgebiet ist. In Israel wurde er 
zum „besten afrikanischen Para, 
den es je gab“, ausgebildet. Als 
Dank dafür vertraute er die Aus¬ 
bildung seiner Elitetruppen, der 
Fallschirmjäger, israelisdien Offi¬ 
zieren an. Diese Paras sind heute 
die einzige kongolesische Truppe, 
die von den Söldnern ernst genom¬ 
men wird (siehe STERN Nr. 36/67). 

Der Kongo kann heute nur unter 
einer Bedingung zur Ruhe kommen: 
wenn die Söldner besiegt werden 
oder freiwillig abziehen. Solange die 
Truppe Schrammes in Bukavu sitzt, 
sehen die Kongolesen in jedem 
Weißen einen potentiellen Söldner, 
einen „gefährlichen Spion“, einen 
„Agenten der belgischen Hoch¬ 
finanz“. Seit dem Beginn der Re¬ 
bellion am 5. Juli sind im Kongo 
mindestens vierzig Belgier umge¬ 
bracht worden, weil man sie für 
Söldner hielt. Der deutsche Hono¬ 
rarkonsul in Bukavu, Karl Schnei¬ 
der, der als Geschäftsführer einer 
pharmazeutischen Firma 3500 Hek¬ 
tar Pflanzungen in der Provinz Kivu 
leitete, sagt ganz offen: „Bis An¬ 
fang Juli haben Schwarze und Wei¬ 
ße im Ost-Kongo friedlich zusam¬ 
men gelebt. Heute aber hat sich ein 
tiefer Haß gegen die Weißen ent¬ 
wickelt. Es ist überhaupt nur noch 
etwas zu retten, wenn Schramme 
bald aus Bukavu abzieht.“ 

Mobutu glaubt, seine Paras könn¬ 
ten Bukavu zurückerobern, wenn 
die israelischen Ausbilder die 
Aktion an Ort und Stelle organi¬ 
sieren und überwachen würden. Die 
Israelis haben sich bisher gewei¬ 
gert: „Wir haben in Vietnam ge¬ 
sehen, wohin man kommt, wenn 
ausländische Berater das Militär in 
den Kampf führen. Wir wollen kein 
israelisches Vietnam. Wir bleiben 
in den Camps.“ 

Wie lange der Kampf um Bukavu 
auch dauern wird — in Worten sieht 
sich Mobutu bereits als Sieger: „Die 
Weißen haben endgültig ausgespielt 
im Kongo. Die Zeiten, in denen 
Kongo-Regierungen ihre Befehle 
per Telex aus Belgien entgegennah- 
men, sind endgültig vorbei. Wir 
brauchen Belgien nicht mehr, und 
wir wollen Belgien nicht mehr.“ 

Am nächsten Morgen flogen wir 
von Kinshasa nach Europa zurück. 
Am Flughafen N’Djili standen, artig 
aufgereiht, Jean-Paul, Marie-Louise, 
Felix, Joseph-Oscar und Jacqueline 
Mobutu. „Wohin wollt ihr denn?“ 
fragte ich Jean-Paul. 

„Die Schule fängt wieder an“, 
strahlte Mobutus Ältester, „und 
Jacqueline muß in den Kindergar¬ 
ten.“ 

„Wo geht ihr denn zur Schule?“ 
fragte ich vorsichtig. 

Jean-Paul sah mich kopfschüt¬ 
telnd an: „Natürlich in Belgien.“ ^ 
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...beflügelt, beschwingt, gelöst - es ist schon ein 
besonderes Vergnügen, KENT zu rauchen. 

Diese Cigarette hat jene raffinierte Leichtigkeit, 

die den Genuss nie zu kurz kommen lässt. 

Erstaunlich, dass eine so ausgeprägt aromatische Cigarette 
nikotinarm im Rauch ist. 

KENT gehört zu den erfolgreichsten Cigaretten-Marken der Welt. 


Ein Genuss - diese KENT 



mercator 



»Wer heute eine 
VW-Aktie verkauft, 
bekommt dafür 
WO Mark mehr als 
am Jahresanfangr 


Ist die Krise 


schon vorbei ? 



Die Versuchung: »Du wirst Zeichnung: H. E. Köhler »Die Zeit« 

so lange herumtun, Eva, bis sie 
uns hier hinausschmeiBen« 


Das Geld strömt wieder nach 
Deutschland. Schweizer Bankiers, 
französische Industrielle, ameri¬ 
kanische Spekulanten und ara¬ 
bische Ölscheichs wittern in der 
Bundesrepublik das „Geschäft 
des Jahres“. Zum erstenmal seit 
der Aufwertung der D-Mark ist 
Westdeutschland wieder zum be¬ 
vorzugten Rastplatz des inter¬ 
nationalen „Fluchtkapitals“ ge¬ 
worden, jener Millionen und Mil¬ 
liarden, die von einem europä¬ 
ischen Finanzmarkt zum anderen 
vagabundieren. Seit Wochen 
werden in großem Umfang deut¬ 
sche Aktien von Ausländem ge¬ 
kauft — in der Erwartung, daß 
1968 ein neuer Boom in der 
deutschen Wirtschaft bevorsteht. 

Nicht nur das Ausland hegt 
diese Hoffnung. Auch in der 
Bundesrepublik hat sich der Wind 
gedreht: Nach den trüben Win¬ 
ter- und Frühjahrsmonaten 
herrscht in der deutschen Wirt¬ 
schaft wieder Zuversicht. Die 
Börse, immer noch das zuver¬ 
lässigste Barometer für die Ent¬ 
wicklung der Konjunktur, zeigt 
eine „Explosion des Optimismus“ 
an. An den Effektenschaitern der 
Banken und Sparkassen bilden 
sich manchmal Schlangen, weil 
von der Kundschaft Hunderte 
von kleinen und kleinsten Kauf¬ 
aufträgen für Aktien erteilt wer¬ 
den. Und die Kurse steigen und 
steigen... 

Im Januar, als in der Wirtschaft 
weithin Mutlosigkeit herrschte, 
kündigte der STERN in einer 
Prognose für 1967 neuen Auf¬ 
wind bei den Aktienkursen an: 
„Nach einer alten Börsenweis¬ 
heit ist allgemeiner Pessimismus 
ein Vorzeichen dafür, daß ein 
neuer Aufschwung bevorsteht.“ 
Diese Voraussage hat sich 
schneller und überzeugender er¬ 
füllt, als man in jenen Tagen er- 
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Der Volkswagen, der nur so aussieht, 
als sei er kein Volkswagen. 


Daß der VW 1600 TL Fließheck ein richtiger 
Volkswagen ist, scheint einigen zu schön, um 
wahr zu sein. 

Es ist wahr. 

Denn er sieht nicht nur gut aus, wenn er steht. 
Er sieht auch gut aus, wenn er fährt. 



Vor allem, wenn er an Wintermorgen fährt. 
Wenn esStein und Bein friert. Nicht aber Volks¬ 
wagen-Kühler. Weil es keine gibt. 

Statt dessen werden Volkswagen mit Luft ge¬ 
kühlt. (Luft friert noch immer nicht ein und kocht 
noch immer nicht über.) 


Auch wenn er durch Schnee, Sand und 
Schlamm fährt, sieht er gut aus. Seine Antriebs¬ 
räder mit den großen Reifen liegen direkt am 



Motor, sind immer belastet und drehen deshalb 
kaum durch. (Gerade da sieht manch anderer, 



gut aussehender Wagen schlechter aus.) 

Andere Wagen sehen dann besonders von 
unten weniger gut aus. Denn da, wo der VW 
die völlig dichte Bodenplatte hat, da sieht man 
bei anderen oft Kabel, Leitungen und Gestänge. 

Aber am besten sieht dieser Volkswagen aus, 
wenn er einmal nicht mehr gut aussieht. 

Mehr als 8000 VW-Werkstätten im In- und 
Ausland biegen schnell und billig alles wieder 
gerade, was Ihnen schiefgegangen ist. 

Wenn ein Wagen, der nur so aussieht, als 
sei er kein Volkswagen, sich in sol- 
i chen Situationen verhält wie ein 
' Volkswagen, was könnte er dann 
anderes sein als ein Volkswagen? 









>Die Deutschen haben in fast zwanzig 
Jahreneinen Wohlstand erreicht, 
in dem sich auch bei einem Rückschlag 
recht gut leben läßt< 


warten konnte. Zu Beginn dieses 
Jahres betrug der Marktwert 
aller deutschen Aktien knapp 70 
Milliarden Mark. Heute, im Sep¬ 
tember, liegt er bei 87 Milliar¬ 
den Mark. Mit anderen Worten: 
Die Besitzer deutscher Aktien 
sind in diesem Jahr um 17 Mil¬ 
liarden Mark reicher geworden. 

Solche Berechnungen haben 
nicht nur theoretische Bedeu¬ 
tung — wie auch nicht nur „Kapi¬ 
talisten“ von dem Aufschwung 
an der Börse profitieren. Die etwa 
zwei Millionen Besitzer von 
„Volksaktien“ in der Bundesre¬ 
publik können aufatmen: Ihre 
Papiere sind wieder mehr wert 
als der Preis, zu dem sie ur¬ 
sprünglich verkauft wurden. Wer 
heute eine VW-Aktie verkauft, 
bekommt dafür 100 Mark mehr 
als am Jahresanfang — und so¬ 
gar die Veba-Aktien, die auf 
einen Preis von 160 Mark ab¬ 
gerutscht waren, sind wieder 


über ihren Ausgabekurs von 210 
hinaus geklettert. 

Ein Anstieg der Aktienkurse 
um etwa ein Viertel ist an den 
internationalen Börsen ein sel¬ 
tenes Phänomen. Wenn sich die 
Aktienkurse auf dem gegenwärti¬ 
gen Niveau halten, dann würde 
1967 zum besten Börsenjahr seit 
1960 werden — seit jenem „gol¬ 
denen Jahr“, in dem die Ameri¬ 
kaner die deutschen Börsen ent¬ 
deckten und durch ihre massier¬ 
ten Kaufaufträge die Kurse auf 
einen seitdem nie wieder erreich¬ 
ten Gipfel hinauftrieben. Natür¬ 
lich kann niemand Voraussagen, 
wie die Aktien am Jahresende 
stehen, wann der unvermeidliche 
Rückschlag kommen und welche 
Ausmaße er annehmen wird. 

Gegenwärtig wagen allerdings 
die meisten Börsenexperten die 
Prognose, daß die Kurse noch 
weiter „nach oben wollen“ - daß 
der letzte Kurszettel des Jahres 



Ratloser Wirrwarr: 
»Gebt uns endlich die 
Anleitung, wie 
wir geschoren werden 
sollen!« 

Zeichnung: H. E. Köhler 
»Die Zeit« 


eher noch höhere als niedrigere 
Notierungen aufweisen wird.Man 
kann wohl sagen, daß seit Jahren 
keine so zuversichtliche Stim¬ 
mung mehr in den Börsensälen 
geherrscht hat. Mehr noch: Wie 
in den „heißen Monaten“ der 
Jahre 1959 bis 1961 droht der 
Optimismus schon wieder über¬ 
steigert zu werden. Einer der 
zahlreichen Börseninformations¬ 
dienste, die ihre Kunden mit 
Tips für den Kauf bestimmter 
Aktien beliefern, wirbt in Inse¬ 
raten mit der lakonischen Fest¬ 


stellung um neue Kunden: „Am 
31. August 1967 haben die sieben 
fetten Jahre begonnen.“ 

Die sieben fetten Jahre? Ist 
denn die Krise wirklich schon 
vorbei? Wer eine Antwort auf 
diese Frage sucht, kann leicht 
zu der Überzeugung kommen, 
daß der Optimismus von heute 
ebensowenig begründet ist wie 
der Pessimismus von gestern. 
Eine nüchterne und redliche Ana¬ 
lyse der gegenwärtigen wirt¬ 
schaftlichen Lage in der Bun¬ 
desrepublik ergibt zunächst we¬ 
nig mehr als die Feststellung: 
Die deutsche Wirtschaft hat die 
zwölf schlechtesten Monate seit 
der Währungsreform hinter sich. 

Zum erstenmal seit Einfüh¬ 
rung der neuen Mark ist es in 
den letzten zwölf Monaten mit 
der deutschen Wirtschaft nicht 
bergauf, sondern bergab gegan¬ 
gen. Im August 1966 produzierte 
die deutsche Industrie weniger 
als im August 1965 — und seit¬ 
dem registrierten die Statistiker 
Monat für Monat eine Industrie¬ 
produktion, die niedriger liegt als 
im gleichen Monat des Vorjah¬ 
res. Die deutsche Wirtschaft er¬ 
lebte die „englische Krankheit“, 
sie hatte keine Kraft zur Expan¬ 
sion mehr — und schließlich 
wurde aus der Stagnation sogar 
ein Schrumpfungsprozeß. 

Die meisten Bürger blieben 
von den Auswirkungen der Krise 
zunächst verschont. Die Geld¬ 
beutel waren nicht weniger ge¬ 
füllt als in den Jahren vorher — 
im Gegenteil: Löhne und Ge¬ 
hälter klettern weiter, wenn auch 
immer langsamer. In der Tat 
haben die Deutschen in fast 
zwanzig Jahren einen Wohlstand 
erreicht, in dem sich auch bei 
einem wirtschaftlichen Rück¬ 
schlag recht gut leben läßt. All¬ 
mählich mußten allerdings mehr 
und mehr Menschen fernen, was 
es mit dem Begriff „Rezession“ 
auf sich hat: Im Winter wurden 
Hunderttausende arbeitslos, an¬ 
dere konnten ihre Raten nicht 
mehr pünktlich bezahlen, weil 
Überstunden gestrichen oder 
Kurzarbeit eingeführt wurde, die 
Zahl der Konkurse stieg von 
Monat zu Monat. 

Die Kosten der Rezession, des 
wirtschaftlichen Rückschlages der 
letzten zwölf Monate, sind von 
Sachverständigen errechnet wor¬ 
den. Nach vorliegenden Gutach¬ 
ten hätte die deutsche Wirtschaft 
bei normaler Entwicklung jeden 
Monat Güter und Dienstleistun¬ 
gen im Wert von über zwei Mil¬ 
liarden Mark mehr erzeugen kön¬ 
nen. Umgerechnet bedeutet das: 
Wenn die Wirtschaft auf vollen 
Touren gelaufen wäre, dann hät¬ 
ten für jeden Bürger der Bundes¬ 
republik fast 40 Mark pro Monat 
mehr zur Verfügung gestanden. 
Natürlich hätte auch bei einer 
derartigen „normalen Entwick¬ 
lung“ nicht jeder einfach für 40 
Mark mehr Zigaretten und Klei¬ 
dungsstücke kaufen können — 
im sogenannten „Bruttosozial¬ 
produkt“ sind auch die Straßen 
enthalten, die gebaut werden, 


die Kliniken und Universitäten, 
die Fabrikgebäude und die neu 
angeschafften Maschinen. 

Immerhin: Die Rezession hat 
die Bundesrepublik schon weit 
mehr als 20 Milliarden Mark ge¬ 
kostet. Und bis zur Stunde kann 
niemand beweisen, daß ein 
neuer Aufschwung unmittelbar 
bevorsteht. Gewiß gibt es An¬ 
zeichen für einen Tendenzum¬ 
schwung. Der Bundesverband der 
Deutschen Industrie stellt zum 
Beispiel in seinem letzten Kon¬ 
junkturbericht fest: „Der Rück¬ 
gang der Industrieproduktion 
von Juni auf Juli war geringer als 
normalerweise. Die Produktion 
lag im Juli 1967 nur noch 2,4 Pro¬ 
zent niedriger als im Juli 1966.“ 
Einprägsamer als derartig 
feine statistische Unterscheidun¬ 
gen ist wahrscheinlich die Ent¬ 
wicklung in einer Branche, die in 
den Vereinigten Staaten seit lan¬ 
gem als Gradmesser der Kon¬ 
junktur gilt: der Automobilindu¬ 
strie. Als um die Jahreswende 
in Wolfsburg verkündet wurde, 
daß Zehntausende unverkaufter 
Volkswagen „auf Halde“ liegen 
und das Werk deshalb für 
Wochen zur Kurzarbeit über¬ 
gehen müsse, gab es in der 
Öffentlichkeit einen Schock: Die 
Absatzsorgen des Renommier¬ 
unternehmens des deutschen 
Wirtschaftswunders machten Mil¬ 
lionen Menschen erst klar, daß 
die Bundesrepublik ihre erste 
ernste ökonomische Krise er¬ 
lebte. Heute nun, neun Monate 
später, muß das Volkswagen¬ 
werk Samstag-Schichten ein- 
legen, um genug Autos produ¬ 
zieren zu können. Kurt Lotz, Ver¬ 
treter und designierter Nachfol¬ 
ger von VW-Chef Nordhoff, ver¬ 
kündet: „Wir bekommen mehr 
Bestellungen als vor einem Jahr.“ 
Auch andere Großunterneh¬ 
men demonstrierten Zuversicht. 
Adolf Lohse, Vorstandschef von 
Siemens (des nach VW umsatz¬ 
stärksten deutschen Konzerns 
und weitaus größten privaten 
Arbeitgebers der Bundesrepu¬ 
blik) verkündete schon im Juli: 
„Ich sehe einen Silberstreifen.“ 
Weder diese optimistischen 
Äußerungen noch Hinweise auf 
eine zunächst noch kaum erkenn¬ 
bare Besserung der Wirtschafts¬ 
lage können jedoch ausreichend 
den Stimmungsumschlag in der 
Bundesrepublik erklären. Im No¬ 
vember letzten Jahres hatten 
sechs von zehn befragten Bür¬ 
gern erklärt, sie hielten eine 
„große Wirtschaftskrise“ in ab¬ 
sehbarer Zeit für unvermeidlich 
(STERN Nr. 2/1967). Heute 
würde eine derartige Umfrage 
ohne jeden Zweifel ein anderes 
Ergebnis zeitigen: Die meisten 
Deutschen haben das Gefühl, 
daß die Krise hinter ihnen liegt. 

Im Jahr 1957 erlebten die USA 
einen wirtschaftlichen Rückschlag, 
der mit der Rezession von 1967 
in der Bundesrepublik in man¬ 
cher Hinsicht vergleichbar ist. 
Damals trafen sich Vertreter der 
Regierung Eisenhower und des 
Big Business, der großen Kon- 
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ihr Geschmack machte sie zum Welterfolg 


Marlboro bedeutet immer wieder 
Freude am Rauchen, Anregung, 
frischen Elan. Wer sucht das nicht? 
...Sehen Sie: vielleicht sollten auch 
Sie Marlboro rauchen! 




>Strauß und Schiller müssen mit vollen Händen Geld ausgeben , 
um die Wirtschaft wieder auf Touren zu bringen< 



zerne und der führenden Banken 
des Landes, um einen „Feldzug 
des Optimismus“ einzuleiten. 
Ihr Bestreben war, der ameri¬ 
kanischen Öffentlichkeit klarzu¬ 
machen, daß der Rückschlag 
nicht das Ende der Prosperität 
bedeute — sondern nur eine 
Atempause auf dem Weg zu 
immer größerem Wohlstand dar¬ 
stelle. Die Aktion hatte Erfolg: 
Die befürchtete Kettenreaktion 
in der Flaute — schlechte Nach¬ 
richten aus der Wirtschaft pfle¬ 
gen Unternehmer wie Verbrau¬ 
cher zum unbegründeten „Maß¬ 
halten“ zu veranlassen, was wie¬ 
derum zu weiterem Produk¬ 
tionsrückgang führt — blieb aus. 

In der Bundesrepublik wäre 
eine derartige „Verschwörung 
der Optimisten“ nicht denkbar. 
Eine so enge Kooperation von 
Regierung und Großindustrie, 
wie sie in den USA trotz Anti¬ 
trustgesetzgebung seit langem 
üblich ist, hat es weder unter 
Ludwig Erhard noch unter Kurt 
Schmücker gegeben. Und die 
Versuche des neuen Wirtschafts¬ 
ministers, durch „konzertierte 
Aktionen“ ein Zusammenspiel 
zwischen der Regierung und den 
mächtigen Interessengruppen 
der Wirtschaft herbeizuführen, 
stellen bisher nur Ansätze für 
eine neue „kooperative Wirt¬ 
schaftspolitik“ dar. 

Die Daten der Statistik kün¬ 
digen also noch keinen neuen 
Aufschwung an, eine „Manipu¬ 
lation“ der öffentlichen Meinung 
durch eine verabredete Aktion 
hat es auch nicht gegeben — 
stellt sich die Frage: Worauf ist 
der Stimmungsumschwung in der 
Bundesrepublik zurückzuführen? 
Wenn es auch die Kritiker der 
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Regierung nicht wahrhaben wol¬ 
len, so ist es doch eine Tat¬ 
sache: Den psychologischen 
Wandel, den Übergang vom 
Pessimismus zum Optimismus, 
können zwei Männer auf ihr 
Konto verbuchen, von denen 
einer vor Jahresfrist der Öffent¬ 
lichkeit noch weithin unbekannt, 
der andere eher unheimlich war 
- Karl Schiller und Franz Josef 
Strauß. Wir dürfen nicht verges¬ 
sen, daß die wirtschaftliche Krise 
der letzten zwölf Monate poli¬ 
tische Ursachen hatte. Die 
Schwäche der Regierung Er¬ 
hard, die sich mehr und mehr im 
Gestrüpp der Interessengruppen 
verfing und so die Zerrüttung 
der Staatsfinanzen verschuldete, 
hatte eine tiefgreifende Ver¬ 
trauenskrise ausgelöst. 

So gab es eine Hiobsbotschaft 
nach der anderen: Die Industrie¬ 
produktion ging zurück, die 
Arbeitslosigkeit nahm zu, an der 
Börse folgte ein Kurssturz dem 
anderen — nur die Preise klet¬ 
terten immer höher und brachten 
der D-Mark einen früher nicht ge¬ 
kannten Kaufkraftschwund. Aber 
mehr als alle schlechten Nach¬ 
richten drückte die allgemeine 
Überzeugung auf die Stimmung, 
die Regierung werde alles trei¬ 
ben lassen: Die Furcht vor der 
Krise war größer als die Krise 
selbst. Als Strauß und Schiller 
ihre Ämter übernahmen, stell¬ 
ten sich ihnen zwei Aufgaben: 

• Die Wirtschaft mußte ange¬ 
kurbelt werden (Schiller: „Auf¬ 
schwung nach Maß“). 

• Die zerrütteten Bundesfinan¬ 
zen waren in Ordnung zu brin¬ 
gen (Strauß: „Ohne soliden 
Staatshaushalt gibt es auch kei¬ 
nen Wirtschaftsaufschwung“). 


Im Januar stand im STERN: 
„Strauß und Schiller werden es 
schaffen.“ Heute, im Frühherbst, 
kann man sagen: Strauß und 
Schiller haben es geschafft. 

Im Juli hat die Regierung — 
mit einiger Verspätung — eine 
Finanzplanung bis zum Jahr 1971 
vorgelegt, die inzwischen in ihren 
Grundzügen vom Parlament ge¬ 
billigt worden ist. Dieser Ent¬ 
wurf für den Bundeshaushalt der 
nächsten vier Jahre hat viele ent¬ 
täuscht — weil er entgegen dem 
Versprechen des Kanzlers in der 
Regierungserklärung keine wirk¬ 
liche Reform der Staatsausgaben 
gebracht hat. In der Tat gibt es 
an der Finanzplanung viel zu be¬ 
mängeln: Bei den Subventionen 
wurde zuwenig gekürzt, die Neu¬ 
ordnung des Sozialhaushalts ver¬ 
tagt und für wichtige Gemein¬ 
schaftsaufgaben (etwa Sanierung 
der Bundesbahn, Straßenbau, 
Wissenschaftsförderung) wurden 
zuwenig Geld zur Verfügung ge¬ 
stellt. 

Sparsamkeit allein hätte frei¬ 
lich nicht genügt, der Wirtschaft 
neue Hoffnung zu geben. Karl 
Schiller entschied sich, etwas zu 
wagen, was in Deutschland lange 
Zeit — bei vielen sogar heute 
noch — als unsolide galt: Schul¬ 
den zu machen, um die Konjunk¬ 
tur anzukurbeln. In zwei Schüben 
— zunächst für 2,5, dann für 5,3 
Milliarden Mark — vergab Bonn 
Aufträge an die Wirtschaft, um 
die Produktion anzukurbeln und 
Arbeitsplätze zu erhalten. Die 
öffentlichen Kassen aber waren 
leer — also mußte der Bund Mil¬ 
liardenkredite aufnehmen. 

Die Schuldenpolitik von Schil¬ 
ler und Strauß stieß in der 
Öffentlichkeit zunächst auf Miß¬ 


trauen. „Verschuldung“ bedeu¬ 
tet für viele einen Schritt zur In¬ 
flation. In Wirklichkeit war das 
sogenannte deficit spending nur 
die konsequente Anwendung 
moderner Wirtschaftspolitik: Er¬ 
hard und Dahlgrün hätten im 
Boom sparen müssen, um Rück¬ 
lagen für „magere Jahre“ zu 
schaffen — Strauß und Schiller 
müssen in der Flaute mit vollen 
Händen Geld ausgeben, um die 
Wirtschaft wieder auf Touren zu 
bringen. 

Für ihre vernünftige Politik 
fanden Schiller und Strauß des¬ 
halb auch die Unterstützung des 
Mannes, der in den Jahren 1965 
und 1966 den offenen Konflikt 
mit Bonn nicht gescheut hatte, 
um die Währung zu schützen: 
Bundesbankpräsident Blessing 
gab grünes Licht für die Staats¬ 
verschuldung. In ihrem letzten 
Lagebericht schreibt die Bun¬ 
desbank: „Bei der gegebenen 
konjunkturellen Situation ist es 
sowohl aus binnen- wie aus 
außenwirtschaftlichen Gründen 
vertretbar, daß die Inlandsnach¬ 
frage, insbesondere in den un¬ 
mittelbar bevorstehenden Mona¬ 
ten, durch zusätzliche öffentliche 
Aufträge, wie sie das zweite 
Konjunkturförderungsprogramm 
der Bundesregierung vorsieht, 
gestützt wird.“ Im Klartext heißt 
das: Gegenwärtig besteht kein 
Grund zur Angst vor einer In¬ 
flation. In der Tat war die Mark 
selten so stabil wie heute: Die 
Kosten der Lebenshaltung lie¬ 
gen nur um 1,6 Prozent höher 
als vor Jahresfrist (Rekordan¬ 
stieg 1966 rund 4 Prozent). 

Eine schwankende, ziellose 
Wirtschaftspolitik hat uns in die 
Rezession hineingeführt — eine 
wenn auch nicht makellose, so 
doch im ganzen überzeugende 
„Neue Wirtschaftspolitik“ hat 
den Abstieg gestoppt und die 
Voraussetzungen für einen neuen 
Aufschwung geschaffen. Natür¬ 
lich wird auch ein neuer Boom 
nicht alle wirtschaftlichen Proble¬ 
me beheben. Die nächsten Auf¬ 
gaben fürdie Regierung sind: die 
Dauerkrise im Bergbau und in 
der Landwirtschaft durch eine 
entschlossene Strukturpolitik zu 
beheben, moderne Industrie¬ 
zweige wie Elektronik und Com¬ 
puterbau zu fördern und durch 
eine zielbewußte Industriepolitik 
zur Gründung großer Konzerne 
beizutragen, die sich im harten 
Wettbewerb der siebziger Jahre 
auf dem Weltmarkt werden be¬ 
haupten können. Freilich: Der 
„Vergreisungsprozeß“ unserer 
Wirtschaft kann nur aufgehalten, 
eine entschlossene Strukturpoli¬ 
tik nur durchgesetzt werden, 
wenn die Wirtschaft wieder mit 
voller Kraft produziert und neue 
Arbeitsplätze geschaffen werden. 















Dujardin 

IMPERIAL 


In Dujardin Imperial spüren Sie das milde 
Feuer edler Weine 

Das herrlich blumige Bouquet ist unver¬ 
kennbar Dujardin Imperial. Kostbare 
Armagnac- und Charente-Weine geben ihm 
Duft und Würze. Diese edlen Weine werden 
fein gebrannt und nach alter Tradition in 
Limousinholz-Fässern lange gelagert. 

Das macht ihn reif und bekömmlich. 









Streng blickt der Marmor-Duce 
vom hohen Sockel derGeschichte 
auf seine Witwe. In der Familien¬ 
gruft in Mussolinis Geburtsort 
Predappio bei Forli pflegt Donna 
Rachele das Andenken des fa¬ 
schistischen Diktators. Die alte 
Frau von 77 Jahren hat die italie¬ 
nische Republik in Verlegenheit 


gebracht. Vor zehn Jahren ge¬ 
wann sie den Rechtsstreit um 
die sterblichen Überreste ihres 
Mannes. Sie wurden ihr über¬ 
geben. Jetzt fordert sie als »Be¬ 
amtenwitwe« Hinterbliebenen¬ 
pension. »Er hat dem Staat ge¬ 
dient, doch der Staat hat ihn ver- 
gessen«, klagt Donna Rachele H 




Bosch besiegt den Platzmangel der Küche. 
Mit den 3 Superschlanken. 

Hier der Beweis in Zahlen. 



45cm 

140 


45cm 

170 

Liter 


50cm 

160 

Liter 
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Diese Zahlen sprechen für Ihre Küche. 
Achten Sie darauf bei der Wahl Ihres Kühl¬ 
schrankes. Es ist Ihr Plus. Ihr Raumplus. 

Unter den Superschlanken von Bosch ist 
auch Ihr Kühlschrank dabei. Denn bei Bosch 
bedeuten 45 cm Breite 140 Liter Kühlinhalt, 
oder wenn Sie wollen sogar 170 Liter. 

Ein 160-Liter-Tisch-Modell braucht nureine 
50-cm -Lücke in Ihrer Küche. 

Sie sehen, Bosch hat dafür gesorgt, 
daß Sie mit dem Platz Ihrer Küche haushalten 
können. 



Einem superschlanken Bosch Kühlschrank 
sieht man seine innere Größe von außen nicht 
an. Denn ein Superschlanker ist nur innen 
groß, da aber in jeder Hinsicht. 

Überzeugende Fakten, nicht wahr? — 
Bosch: ein Name für Zuverlässigkeit, Erfahrung 
und Qualität. 


Von 140 bis 170 Liter Inhalt 
(45—50 cm Breite),schrankbreiter 
2-Stern-Großraum-Froster,Tropic- 
Kälte-Regler und automatische Tempe¬ 
ratursteuerung mit Abtau-Automatik. 



Die ganze 
Küche von 


Bosch bietet mehr für Ihre Küche 

Bosch baut komplette Küchen. In vielen 
Dekors, mit allem Zubehör und allen 
elektrischen Hausgeräten. 

Ob Kühlschrank, Gefriergerät, Geschirr- 
spül-Vollautomat, Elektroherd, Wasch¬ 
vollautomat oder Küchenmöbel — alles 
kommt aus einer Hand und wird vom 
zuverlässigen Bosch Kundendienst 
betreut. Es ist Ihr Vorteil; die ganze 
Küche von Bosch. 


BOSCH 

















Käfer — made in England — sind zum 

neuen Gütezeichenfür muntere Machen geworden. 

Pattie Boyd, die Frau des Beatle Hf| 

George Harrison, treibt Krabbel-Propaganda 






Die 

verrückten 


Käfer 


von 

England 

Plötzlich waren sie einfach da, 
wie ein Naturereignis — la¬ 
chend, langmähnig, langbei¬ 
nig und miniberockt. Beat- 
Musik, Pop-Kunst und das 
überschäumende Lebensge¬ 
fühl der verrückten jungen 
Mädchen verwandelten Eng¬ 
lands graue Metropole in 
»swinging London«. Staunend 
betrachteten die nüchternen 
Briten diese aufregenden Ge¬ 
schöpfe, die unbemerkt im 
Londoner Nebel herange¬ 
wachsen waren. Sie waren 
plötzlich überall, die lustigen 
Käfer voller Charme, Sex 
und Temperament. Der Foto¬ 
graf John d Green, genauso 
jung, genauso verrückt und 
genauso besessen, verfolgte 
die munteren Mädchen ein 
Jahr lang mit seiner Kamera 

Glitzermädchen Susan 
Hampshire lieht glänzende 
Kulissen, als Debütantin 
in der High Society und beider 
Arbeit in Film und Fernsehen 






Julie Christie spielt immer mit, auch in 
verrückten Dekorationen. Schon 
mit ihrer ersten großen Rolle in »Darling« 
gewann die Titelheldin den 
begehrten »Oscar« aus Hollywood und 
internationale Anerkennung. 

Julie, der Star ohne Allüren, ist eine der 
typischen Vertreterinnen der 
neuen Generation aus England 





Die doppelte Mary 
John d Gr eens ist nur eine , aber 
sehr vielseitige Frau: Die 
von der Queen mit dem Or 
des Britischen Empire aus¬ 
gezeichnete Mode-Millionäm 
fühlt sich wohl in ihrer 
Doppelrolle als erfolgreiche 
Geschäftsfrau und als 
Betriebsnudel des Londoner 
Künstlerviertels Chelsea 





Ihro Hochwohl geboren 
Victoria Mills, 
die neunzehnjährige 
Tochter von Lord 
Hillingdon, brachte ihre 
Familie durch dieses 
freizügige Konterfei 
in arge Verlegenheit. Lord 
Hillingdon, ehemals 
königlicher Gardeoffizier, 
mobilisierte seine 
Anwälte, um das Erscheinen 
dieses Fotos zu verhindern. 
Augenschirm und Spiel¬ 
karten waren ihm als 
Bekleidung zu dürftig. Der 
Lord protestierte vergebens 




Die Mimik macht 3 s bei 
Filmstar Susannah 
York , schnell berühmt 
geworden durch 
ihre Rollen in » Tom 
Jones« und »Ein Mann 
zu jeder Jahreszeit«. 
Ihre Ausdrucksskala reicht 
von der vornehmen 
Zurückhaltung der eng¬ 
lischen Lady bis zur 
Naivität der drallen Magd 




Sex in Pleureusen: 
Top-Modell Sue Lloyd 
posiert sonst 
nur gegen Höchstgagen 
für die teuersten 
Modemagazine. Pelze , 
Diamanten und 
Creationen der Pariser 
Haute Couture führt 
sie mit blasiertem Lächeln 
vor. Sex ist bei 
* Kleiderständern« nicht 
gefragt. Vor der Kamera 
von Green fielen 
Hüllen und Hemmungen. 
Sue zeigte viel 
Haut und Temperament 



Geteert — oder zumindest in 
Schmieröl gebadet zeigt sich hier 
Lady Mary Gaye Curzon, 
Tochter des Earls Howe, Mitglied 
der High Society und charmante 
Fremdenführerin durch London. 

Die schmierige Aufmachung 
ist eine recht ungewöhnliche Aus- 
legung der Vorliebe Lady 
Marys für schnelle Sportwagen 





Gefedert stellt sich Fotomodell Pat Booth 
vor. Als Inhaberin einer eigenen 
Boutique für Pop-Mode hat sie Sinn auch 
für die verrückteste Art von Bekleidung 


Am Pranger steht Rory Davis 

nur zum Spaß. Nur so ist die Tochter eines 

Hollywood- Drehbuchautors, 

die schon mit 14 nach London 

durchbrannte, an einem Ort festzuhalten 


Ralph on the Rocks. 


Prost Ralph! 
Und besten Dank auch 
für die nette 
Einladung. 




Ich möchte auch Sie einladen 
zu einer kleinen Modenschau. 
Lassen Sie sich die exklusiven 

Abend-Creationen aus meiner 
Collection ’Festlich im 
Foyer’ zeigen. 

















* Viele kannten mich nicht, 
aber sie kamen alle, 
wenn ich sie fragte«, berichtet 
Fotograf John d Green 
über seine Arbeit mit den 
Mädchen. »Mit Musik 
und Drinks kamen wir immer 
in Stimmung. Und dann 
war’s fast wie eine Party. 
Wir hatten dabei einen 
Mordsspaß, und die Mädchen 
gingen auf meine 
verrücktesten Ideen ein « 



Top of the Pops ist 
Samantha Juste nicht nur 
in der gleichnamigen 
Fernsehshow. Sie ist die 
Anführerin aller Pop- 
Begeisterten und Präsidentin 
des Londoner Pop-Clubs 





Haar, das man gern anfaßt. 


Dobar frisiert Ihr Haar - ohne Fett. 


Es hält die Frisur den ganzen Tag in Ordnung — 
ohne das Haar festzukleben. 

Erfolg: Sie sind gut frisiert und haben trotzdem Haar, 
das man gern anfaßt. 
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TOMTEN 

Nautilus 

Wer das Besondere mag, ein 
Kerzenliebhaber oder Freund 
edler Gläser ist, den begeistert 
diese originelle Kerze im Münz- 
Siegel-Glas. 6 verschiedene 
Seglermotive berühmter See¬ 
fahrer reizen zum Sammeln, 
wenn die Kerzen ausgebrannt 
sind, bleibt ein exquisites 
Service schöner Bargläser. 
TOMTEN Nautilus gibt’s in zwei 
Größen in geschmack¬ 
voller Geschenkver- [ 
Packung. 


TOMTEN Kerzen 
- frohe Stunden 


L ondon ist in wenigen Jahren 
zum Magneten geworden 
für alles, was jung, unbe¬ 
schwert, lebensfroh und unter¬ 
nehmungslustig ist. Die jungen 
Menschen dieser Stadt haben Ideen, 
Temperament und viel Energie. 
Damit machen sie Karriere. Sie 
haben eine Menge Spaß und ver¬ 
dienen damit auch noch eine Menge 
Geld. 

Das ist erstaunlich. Und erfreu¬ 
lich dazu. Am erstaunlichsten aber 
ist der ungewöhnliche Erfolg der 
englischen Mädchen. Sie sind die 
neuen Leitbilder für Mode, Wer¬ 
bung und Show Business in der 
ganzen Welt. In den Agenturen 
gehen sie weg wie warme Sem¬ 
meln. Zu Höchstpreisen. Was ist 
mit den englischen Mädchen los? 

Sie sind nicht hübscher, nicht 
begabter, nicht reizvoller als alle 
anderen. Aber sie sind anders. 
Lustiger, origineller. Und selbst¬ 
bewußter. In wenigen Jahren ha¬ 
ben sie alles umgekrempelt, die 
Welt auf den Kopf gestellt. Ver¬ 
gessen ist die Klischeevorstellung 
der reizlQsen Engländerin in 
Tweed, Schnürschuhen und Blu¬ 
menhut. Es ist kaum zehn Jahre 
her, da lachte noch alle Welt über 
die Karikatur der prüden Eng¬ 
länderin, die ihre verklemmte 
Tochter mit dem gutgemeinten Rat 
in die Flitterwochen schickte: „Ich 
weiß, my darling, es ist schrecklich. 
Aber schließ die Augen und denke 
an England.“ 

Das englische Mädchen von 
heute denkt nicht mehr an Eng¬ 
land. Nicht in der Ehe und vorher 
schon gar nicht. Es denkt an Sex. 
Es ist frei, selbständig und nimmt 
sich sein Recht. Auf ein eigenes 
Leben, auf freie Liebe, auf Geld, 
Anerkennung und Vergnügen. Fun 
will es haben. Spaß muß sein. 

In seinem Erfolgsfilm „Blow up“ 
gab Antonioni eine eindrucksvolle 
Darstellung dieser Jugend und 
ihrer Lebensart. Sein Vorbild war 
der junge englische Modefotograf 
David Bailey, Freund der Rolling 
Stones, Ehemann der französischen 
Filmschauspielerin Catherine De- 
neuve und Entdecker des Erfolgs¬ 
modells Jean Shrimpton. 

Aber im London von heute gibt 
es viele Baileys, junge Fotografen 
mit witzigen Einfällen und unge¬ 
wöhnlichen Erfolgen. Einer davon 
ist John dGreen,30Jahre,bekann- 


Die deutsche Buchausgabe zu 
„BIRDS OF BRITAIN", der diese 
Fotos entnommen wurden, 
erscheint unter dem Titel „KÄFER 
AUS ENGLAND“ beim 
Verlag der Europäischen Bücherei 
H. M. Hieronimi, Bonn. 


ter Werbefotograf mit einem Jah¬ 
reseinkommen von 30 000 Pfund. 
Das sind mehr als 330 000 Mark. 

Mit fünfzehn machte er sich 
daran, die Welt und die Werbung 
zu erobern. Er fing als Lehrling 
an, mit einem Wochenlohn von 
15 Mark. Er arbeitete als Bote, als 
Laborant in der Dunkelkammer 
und lernte von der Pike an, wie 
man aus einem belichteten Film 
ein gutes Foto herstellt. Weil es 
nicht zum Leben reichte, was er so 
verdiente, entwickelte er nachts 
Amateurfilme. „Ich habe geschuftet 
wie ein Sklave. Aber es hat sich 
gelohnt.“ 

John d Green brachte es in der 
Firma, in die er als Lehrling ein¬ 
getreten war, bis zum Manager. 
Dann wechselte er. Andere, grö¬ 
ßere Werbeaufgaben reizten ihn. 
So kam er zur Modefotografie. 
„Ich habe viel Mode fotografiert. 
Aber eigentlich langweilte es mich. 
Es ist doch immer dasselbe — ein 
hübsches Mädchen, ein paar schik- 
ke Kleider, ein bestimmtes Ar- 

Schwarzer Humor 
mit der Kamera: 
Swinging Girl Ingrid 
Hepner tanzt und 
swingt an jedem 
Abend durch Londons 
Diskotheken und Beat¬ 
clubs. Die blonde 
Tanzmaus ist Tochter 
deutscher Emigranten 



rangement. Das ist nicht schwer. 
Das kann jeder lernen. Ich wollte 
mehr. Es hat midi immer gereizt, 
neue Tricks, neue Werbeargumente 
zu finden. Mit mehr Pep. Und 
mit Sex. Erst wenn man mit einem 
hübschen Mädchen und ein paar 
Sachen und einem Stück weißem 
Papier ein Foto zustande bringt, 
über das die Leute reden, hat man 
es geschafft. Dann geht es auf¬ 
wärts. 

Ich habe mein ganzes Leben 
lang Mädchen fotografiert. Sex ist 
das stärkste Werbemittel. Hübsche 
Mädchen und Sex verkaufen sich 
immer. Der Jammer ist nur, daß 
witziger Sex bei den Werbefach¬ 
leuten so schlecht ankommt. Ich 
habe es satt, daß ein Besserwisser 
mir immer dreinredet.“ 

Heute ist John d Green sein 
eigener Herr. Vor sechs Jahren hat 
er eine alte Garage als Studio und 
Wohnung ausgebaut. Seine Werbe¬ 
fotos sind sehr gefragt und noch 
besser bezahlt. Er kann es sich 
leisten, einen Jaguar, einen Renn¬ 
wagen und ein eigenes Rennboot 
zu fahren, an der Riviera wochen¬ 
lang Wasserski zu laufen und 
immer, wenn er Lust hat, Golf zu 
spielen. 

Und er kann es sich leisten, zu 
tun, was ihm gerade einfällt. Et¬ 
was, wobei ihm kein Mensch drein¬ 
reden kann, ein Buch zum Beispiel 
wie den Fotöband über die „Birds 
of Britain“. 

John d Green folgte damit dem 
Erfolgsrezept anderer Londoner 
Fotografen: Supersex im Minirock 
verkauft sich gut. Auf 134 Bild¬ 
seiten stellt John d Green die 
attraktivsten, originellsten und 
witzigsten Birds und Käfer aus 
London vor. Fotos von mehr als 
50 Mädchen — die Ausbeute inten¬ 
siver Fotojagd von 12 Monaten — 
sollen ein vielseitiges, facetten¬ 
reiches Bild der jungen Englände¬ 
rin von heute ergeben. 

„Ich glaube nicht, daß es so et¬ 
was schon gibt“, sagt John d Green 
dazu. „Ein Buch nur über Mäd¬ 
chen mit Sex. Glanzvolle Porträts 
interessieren mich nicht. Ich wollte 
zeigen, wie aufregend, wie leben¬ 
dig, wie sexy unsere englischen 
Mädchen, die lustigsten auf der 
ganzen Welt, heute sind. Wichtig 
war mir nur: Sie mußten Pep ha¬ 
ben und Spaß an der Sache. Denn 
dieser Spaß ist ansteckend.“ H 
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Charmor, 1967 
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Wie beliebt 
ist 

Ulbricht in der 



Der amerikanische Ost- 
Experte Hans Apel 
fragte DDR-Bürger nach 
ihrer Einstellung zu dem 
Mann an der Spitze 
des anderen Deutschland 


I ch hatte nicht gehofft, eine Ant¬ 
wort zu bekommen auf die Fra¬ 
ge: Wie beliebt ist Ulbridit in 
der DDR? Doch ich sollte mich täu¬ 
schen. Schon am ersten Tag meiner 
DDR-Reise konnte ich in Ost-Berlin 
erleben, wie frei und ungezwungen 
mir die Menschen antworteten. 

Als ich meinen Wagen vor dem 
Operncafe Unter den Linden 
parkte, kam ich mit einem Pkw- 
Chauffeur ins Gespräch: „Ulbricht, 
na ja, wissen Sie, Liebe und Ver¬ 
ehrung ist vielleicht ein bißchen 
zuviel gesagt, aber Achtung muß 
man doch vor dem Mann haben, 
er hat ja wirklich was geleistet. Das 
gibt hier bei uns auch jeder zu, 
selbst wenn er sonst mit vielem 
gar nicht einverstanden ist.“ 

Wenige Minuten später sitze ich 
im Operncafe mit drei Herren aus 
Leipzig an einem Tisch. Es sind 
Ingenieure in einem VEB (Volks¬ 
eigenen Betrieb) für Projektions¬ 
arbeiten. Ihre Loyalität gegenüber 
ihrem Staat und Regime ist ein¬ 
deutig. „Leider“, so sagt der eine, 
„fehlt es bei den meisten hier noch 
an der Verehrung und Achtung, 
die Ulbricht eigentlich verdient, 
aber wohl kaum an dem Gefühl, 
daß wir ohne seine entschlossene 
Führung noch viel weiter zurück 


wären; denn wir haben es hier ja 
mit ganz anderen Schwierigkeiten 
bei unserem politischen und wirt¬ 
schaftlichen Aufbau zu tun gehabt 
als die drüben.“ 

„Schön, wenn’« so wäre, wie du 
sagst“, entgegnet sein Kollege, 
„doch ich habe den Eindrude, daß 
man Ulbricht überwiegend immer 
noch alles ankreidet, was schief¬ 
geht oder woran es bei uns noch 
hapert, und daß auch die persön¬ 
liche Abneigung gegen ihn immer 
noch vorherrscht.“ Der Dritte im 
Bunde distanziert sich von beiden 
Ansichten: „Was ihr da sagt, sind 
doch nur Vermutungen! Mich hat 
noch nie jemand gefragt, wie ich 
über Walter denke, und ich habe 
auch noch nie daran gedacht, je¬ 
mand anderen mit so einer Frage 
zu behelligen; im übrigen ist die 
Person Nebensache, es kommt 
schließlich nur auf den richtigen 
Kurs an!“ 

Erst am nächsten Morgen treffe 
ich in einem Potsdamer Hotel in 
meinem 13. Gesprächspartner dieser 
Reise den ersten zornigen Zeugen 
wider Ulbricht. Es ist die 30jährige 
Tochter eines Privatunternehmers, 
der nach Beschlagnahme seines für 
eine Straßenverbreiterung benötig¬ 
ten Anwesens seine Selbständigkeit 
gerade verloren hat und als Ange- 
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Wann stellen Sie sich um 
auf die neue,raketenschnelle 
Fußbodenpflege? 



blinker holt den 
Schmutz vom Fußboden. 
Und gibt gleichzeitig 
schönen Glanz. 

Von selbst. Ohne Polieren. 

Sie brauchen nur blinker auf den Boden 
zu spritzen und zu wischen. Fertig! Der Schmutz ist weg. 
Und der Glanz kommt von selbst. 

Der Boden bleibt lange sauber. Sie haben keine Arbeit mit 
Laufspuren. Keine Mühe mit Absatzstrichen. 

Denn blinker schützt den Boden vor Verschmutzung. 

Besorgen Sie sich am besten gleich blinker 
und lassen Sie Ihre Böden blinken, blinken, blinken I 






Neu! Mcn's Clip mit Clip 2000 (DBP). 
In jahrelanger Arbeit wurde dieser 
Patentverschluß speziell für 
Gold-Zack entwickelt. Sicherer Halt, 
doch leichtes Öffnen. Hin 
Fingerdruck genügt. Der neue 
Clip 2000 schont Ihre Fingernagel. 

Sie werden begeistert sein. 


stellter nun nur noch ein Drittel 
seines früheren hohen Einkommens 
erhält, überdies die noch nachträg¬ 
lich erfolgte „Revision“ des ur¬ 
sprünglich gebotenen Kaufpreises 
als besonderes Unrecht empfindet; 
sie selbst ist Fachschulstudentin, 
aus einer Nachbarstadt hier zu 
Besuch, um an einem allgemeinen 
Examen teilzunehmen. 

Sie antwortet mir mit dem spon¬ 
tanen Ausruf: „Na, den hassen hier 
doch alle!“, hält dann aber schreck¬ 
haft inne, sieht mich mit weiten 
Augen an und sagt dann flehend: 
„Um Gottes willen, was hab' ich 
da nur gesagt! Sie werden mich 
doch nicht ins Gefängnis bringen! 
Ich kann doch gar nicht wissen, ob 
Sie auch wirklich zuverlässig sind 
und mich nicht denunzieren wer¬ 
den. Wie konnte ich nur so unvor¬ 
sichtig sein!“ Trotz meines Zu¬ 
redens schien sich ihre Angst noch 
weiter zu steigern; und sie be¬ 
ruhigte sich erst, als ich sie bei der 
Hand nahm und aus dem Hotel zu 
meinem im Hof parkenden Wagen 
führte, dessen Herkunft nebst Kenn¬ 
zeichen zusammen mit weiterem 
„Beweismaterial“ für meine Zu¬ 
verlässigkeit sie dann schließlich 
überzeugten. 

In diesen drei Begegnungen spie¬ 
gelt sich das Spektrum der wich¬ 
tigsten Reaktionen gegenüber der 
Person Walter Ulbrichts. Wie das 
Gesamtergebnis meiner Umfrage 
zeigt, ist die Haltung des Ost-Ber¬ 
liner Pkw-Chauffeurs ziemlich 
typisch für ungefähr die Hälfte 
aller meiner Gesprächspartner. So 
offen und extrem wie die Fach- 
schul-Examinandin äußerten sich 
nur zwei weitere Zeugen, während 
elf andere die Bezeichnung der vor¬ 
wiegenden Haltung als „Verach¬ 
tung“ für angemessen hielten. 47 
Stimmen plädierten außerdem für 
„Abneigung“, so daß den insge¬ 
samt 61 „negativen“ Beurteilungen 
75 grundsätzlich „positive“ Stim¬ 
men gegenüberstanden. Von den 
159 Stimmen verblieb dann noch 
ein Rest von 23 Entscheidungen, 
die auf „Gleichgültigkeit“ hinaus¬ 
liefen. 

Bei der Mehrheit der Antworten 
zeigt sich, daß man die eigene 
Ansicht gern als allgemeingültig 
betrachtet. So war der gläubige, 
Ulbricht „verehrende“ Genosse 
ebenso wie der praktisch in innerer 
Emigration lebende und von Haß 
gegen den „Spitzbart“ erfüllte 
„Westler“ davon überzeugt, daß 
„hier doch fast jeder so denkt wie 
ich“. Wie sehr dies nichts anderes 
widerspiegelt als eigenes unkriti¬ 
sches Wunschträumen, zeigte sich 
besonders deutlich im Gespräch mit 
der erwähnten Fachschul-Examinan- 
din. Sie hatte mir schon erzählt, 
daß sie eine von ungefähr fünfzig 
technischen Zeichnerinnen sei, die 
in einer Abteilung eines größeren 
VEB Zusammenarbeiten. Auf meine 
Frage, wie sie die Haltung dieser 
Kolleginnen gegenüber der Person 
Ulbrichts beurteile, antwortete sie 
ohne Zögern: „Das weiß ich, daß 
die alle ganz genau so denken 
wie ich.“ 

„Wirklich alle ohne Ausnahme?“ 
fragte ich ungläubig zurück und 
hörte erstaunt ihre Antwort: „Ja, 
bestimmt alle!“ „Wird darüber 
denn offen im Betrieb gesprochen, 
oder haben Sie das je in Einzel¬ 
gesprächen erkundet?“ verlangte 


Ulbricht gibt sich volkstümlich: Tanz mit der russischen Sängerin Rahimowa 


>Auch in der 
DDR geht 
es den 
Menschen 
unter Ulbricht 
heute sehr 
viel besser! 


ich dann zu wissen. Die Antwort 
darauf erfolgte mit entwaffnender 
Selbstverständlichkeit: „Nein, das 
natürlich nicht, aber das hört man 
doch deutlich genug heraus, wenn 
man sich so unterhält.“ 

In den meisten westlichen Ohren 
muß die Nachricht, eine klare Mehr¬ 
heit der DDR-Bevölkerung neige 
nicht mehr dazu, Ulbricht abzuleh¬ 
nen, ebenso merkwürdig wie un¬ 
glaubhaft klingen. Die Erinnerung 
an den 17. Juni vor vierzehn Jahren, 
dessen Ereignisse auch klar den 
Tiefpunkt allgemeiner Achtung 
zeigten, an dem Ulbricht angelangt 
war, Ereignisse, die im Westen 
noch so lebendig sind, sind drüben 
jedoch schon ganz verblaßt. An 
diesem letzten Jahrestag und an den 
zwei darauffolgenden Tagen fragte 
ich darüber alle meine Gesprächs¬ 
partner aus. Bei den jungen Men¬ 


schen weckte das Datum über¬ 
haupt kein Echo, denn es wird in 
der Unterschule einfach übergan¬ 
gen; in der Oberschule gibt man 
ihnen die kurze Version, es sei 
„damals der westlichen Propaganda 
gelungen, die Menschen vorüber¬ 
gehend aufzuputschen“. Wer über 
25 Jahre ist, erinnert sich zwar 
rasch, interpretiert diese vergan¬ 
gene Episode aber ganz im Lichte 
seiner jetzigen politischen Grund- 
einsteflung. 

Von wenigen Ausnahmen abge¬ 
sehen, kommt es in der damit 
zusammenhängenden Diskussion 
dann aber auch zu Bemerkungen 
wie der, daß „sich seitdem hier 
aber doch sehr vieles geändert hat 
und daß es vielleicht ganz gut ist, 
darüber gar nicht mehr zu reden“. 
Daß man in der Bundesrepublik so 
geflissentlich das Gegenteil tut, hat 
aber wohl dazu beigetragen, die 
Tatsache der inzwischen eingetre¬ 
tenen weitgehenden Änderung zum 
Besseren zu übersehen oder stark 
zu unterschätzen. Gerade diese 
Entwicklung spiegelt sich aber im 
Bewußtsein der DDR-Bevölkerung 
und in ihrer veränderten Loyalität 
gegenüber ihrem Staat und Regime 
deutlich wieder: Noch im Jahre 1962 
habe ich unter meinen Gesprächs¬ 
partnern nicht mehr als 22 Prozent 
in die Kategorie der „Anhänger 
des Regimes“ einreihen können; im 
Jahre 1964 schwoll diese Ziffer auf 
40 Prozent an, erreichte zwei Jahre 
später sprunghaft sogar 71 Prozent 
und stieg im Sommer dieses Jahres 
1967 sogar weiter auf 78 Prozent. 

Bei dieser Entwicklung ist es 
daher weniger erstaunlich, daß 
schon die halbe Bevölkerung mit 
Ulbricht ausgesöhnt ist, als daß ihm 
noch so viele ihre Sympathie ver¬ 
sagen, die den von ihm repräsen- 


Gold-Zack gibt es auch in den 


Ein moderner Mann, souverän, 
elegant und vor allem ein Mann. 

Ganz gleich, welcher Anzug, 
welche Krawatte, welches Hemd 
Men'sCiip Modeträger 
gibt es immer passend. 
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”Eine Klinge, 

die keine Spuren hinterläßt.” 

Super Silver, die Dauerklinge von Gillette, 
mit der veredelten Schneide. Sie hinterläßt keine Spuren: 
keine Spur vom Bart, keine Spur vom Rasieren. 


t^uper Silver Gillette: Ihre Schneide ist nach einem Verfahren 
veredelt, das für Gillette in den USA und 64 anderen Ländern geschützt 
und in Deutschland zum Patent angemeldet ist. 

Dieses Gillette-Verfahren gibt der Klinge vollendete Schärfe, 
sie gleitet glatt und weich durch den Bart, sie schont die Haut — und 
sie behält ihre hohe Leistung für erstaunlich viele Rasuren. 

Su per Silver Gillette: Es gibt keine bessere Klinge für Ihren 
Bart, keine bessere für Ihre Haut. 

3 Klingen im Päckchen DM 1,20 
5 Klingen im Spender DM 2,00 | 











hat Miete eine 
glatte 
Lösung! 

Wir sind vielleicht ein wenig pedantisch. 
Aber das störte uns: 

Knitterfalten in pflegeleichter Wäsche , 
die gerade frisch aus der Waschmaschine 
kommt. 

Knitterfalten , die sich auf dem Bügel 
nicht mehr aushängen. 

Wir haben dagegen etwas entwickelt: 
den Spezial-Knitterschutz im Miele de luxe. 
Der erspart Ihnen das Nachbügeln 
bei Synthetics und bei Ihrer gesamten 
pflegeleichten Wäsche. 

Einfach , weil jedes Wäschestück glatter aus 
der Miele kommt. 

Nehmen Sie ’s als einen Beweis für die vielen 
technischen Feinheiten in Miele-Automaten. 
Das macht ihre Zuverlässigkeit aus. 

Die Miele-Zuverlässigkeit. 

Sie erspart Ihnen außer Knitter- auch manche 
Sorgenfalten. 


Miele de luxe 421 mit Einknopf-Automatic. 

Mit Spezial-Knitterschutz-Verfahren. 

Zum Patent angemeidet. 

Miele» 

die Zuverlässigkeit selbst 



Wie beliebt ist Ulbricht in der DDR 


tierten Staat bereits bejahen. Denn 
eine von je drei der von mir be¬ 
fragten Personen, die von „unserer 
DDR“ sprechen, haben offenbar 
das Empfinden, daß der Mann an 
der Spitze ihr Land nur unzurei¬ 
chend, wenn nicht sogar unange¬ 
messen, symbolisiert; und von je 
fünf Personen, die ihre „Abnei¬ 
gung“ gegen den „Spitzbart“ be¬ 
kunden, sind es mindestens drei, 
die sich lieber als „Bürger der DDR“ 
denn als „Bürger der Bundesrepu¬ 
blik“ betrachten. 

Die Vorbehalte und Vorwürfe 
gegen Ulbricht werden hauptsäch¬ 
lich aus sechs Quellen gespeist: 

1 . 

Der wirtschaftliche Rückstand ge¬ 
genüber der Bundesrepublik. „ Was “, 
sagt der Inhaber einer Kraftfahr¬ 
zeugreparaturwerkstatt mit fast er¬ 
boster Stimme, „Ihr BMW kostet 
da drüben nur 9000 Mark? Mein 
Moskwitsch hier, für fast das Dop¬ 
pelte, kann dem doch nicht das 
Wasser reichen! Sagt das nicht ge¬ 
nug, wie’s hier bei uns steht? Und 
wem verdanken wir denn das, wenn 
nicht dem Spitzbart?“ 

2 . 

Grundsätzliche politische Antipa¬ 
thie des „Westlers“. So kommt 
der 21jährige Baufachstudent zu 
dem — gänzlich unrealistischen — 
Urteil: „Hier ist es doch jahraus, 
jahrein immer nur schlechter und 
schlimmer geworden, und der 
Ulbricht, den halte ich einfach für 
den unfähigsten und dümmsten 
Menschen, den man sich nur den¬ 
ken kann.“ 


3 . 

Ressentiments gegen die russi¬ 
sche Besatzung und die Abhängig¬ 
keit von Moskau. Sie findet sich 
sogar bei dem 68jährigen, noch als 
Parkwächter tätigen Rentner, der 
gleichzeitig auf seine kommunisti¬ 
sche Vergangenheit stolz ist: „31 
Jahre war ich selbst dabei und habe 
auf den Barrikaden mitgekämpft, 
nicht nur auf der Schulbank mit- 
gesdirien. Damit ist’s nun aber 
Schluß! Denn hier wird der Arbei¬ 
ter jetzt genauso ausgenutzt. Den 
Ulbricht haben uns die Russen ja 
extra dafür hergesdiidct.“ 

4 . 

Ulbrichts „Sächseln“, das in den 
nördlichen Gebieten auch als Sym¬ 
bol für eine tiefergehende Ani¬ 
mosität dient. So meinen zwei 
junge Seminaristinnen, die in 
ernsthaftem Theologiestudium ver¬ 
suchen, die von ihren Eltern über¬ 
nommene atheistische Einstellung 
zu überprüfen, daß „über den die 
meisten doch nur lachen!“ Und ein 
jüngerer Postbeamter — der übri¬ 
gens genauso wie die beiden 
Seminaristinnen besonders starke 
Vorbehalte gegen die Bundesrepu¬ 


blik äußert — spricht von „diesem 
Ulbricht und seinen Sachsen“ als 
„der fünften Besatzungsmacht“ und 
fügt hinzu: „Tüchtig sind sie ja, das 
muß man ihnen schon lassen, aber 
beliebt? Wo denken Sie da hin?“ 


5 . 

Nicht verstummende Gerüchte über 
angebliche persönliche Verfehlun¬ 
gen. „Leider“, so sagt ein Inge¬ 
nieur von sonst besonders loyaler 
Einstellung gegenüber dem Regime, 
„gibt es bei Ulbricht, der ja wirklich 
Unglaubliches geleistet hat, doch 
noch ein paar dunkle Punkte, be¬ 
sonders den um Thälmanns Schick¬ 
sal.“ 


6 . 

Im Bewußtsein der DDR-Bevölke- 
run,g spricht der Mauerbau mehr ge¬ 
gen ihm als alle anderen Vorbehalte 
und Vorwürfe zusammen. Das 
Echo darauf zeiigt alle Nuancen: 
„Das war ganz überflüssig!“ — 
„Das glaubt doch keiner, daß man 
mit der Mauer die Spione, Abwer¬ 
ber und Saboteure draußen halten 
wollte und nicht die Arbeiter drin, 
die sonst alle weggelaufen wären!“ 
— „Warum denn die Mauer? Da 
denkt doch heute kaum noch einer 
dran, nach drüben abzuhauen; auf 
Besuch, ja gern, aber warum denn 
da bleiben, wo wir’s hier doch auch 
gut haben!“ — „Was, auf Deutsche 
schießen, nur weil die mal sehen 
wollen, wie’s drüben aussieht?“ — 
„Das ist einfach ungerecht, daß die 
von drüben uns hier besuchen 
können, wir aber hierbleiben müs¬ 
sen!“ — „Wozu hat man sich denn 
einen Wagen für so teures Geld 
gekauft? Da möchte man doch auch 
mal gern an den Rhein fahren oder 
nach Italien!“ 

Faßt man die Antworten zusam¬ 
men, so ergibt sich das Bild: 
Ulbrichts Popularität stieg nach 
dem Tief von 1953 erst langsam, 
dann in den Jahren 1957 bis 1959 
rasch an. Sie erreichte ihren. Höhe¬ 
punkt, als er versprach, die Bundes¬ 
republik wirtschaftlich in den 
frühen sechziger Jahren einzu¬ 
holen. In den starken Rückschlägen 
der dann bald folgenden Zwangs¬ 
kollektivierung des Bauernstandes, 
der katastrophalen Mißernte von 
1961, des Mauerbaus und der neuen 
„Versorgungskrise“ im Sommer 
1962 zerronnen solche Hoffnungen 
in nichts. Ulbrichts Prestige wurde 
zweifellos durch diese fast vier¬ 
jährige Welle plötzlicher Erschütte¬ 
rungen und neuer menschlicher 
Leiden nahezu aufgerieben. 

Mit der Überwindung dieser 
Krisenjahre, mit dem fühlbaren An¬ 
steigen des Lebensstandards, mit 
dem sichtbar verstärkten Tempo 
des allgemeinen wirtschaftlichen 
Wachstums und mit zunehmender 
Gewöhnung an die anscheinend un¬ 
abänderlichen Beschränkungen der 
persönlichen Freiheit sind nun 
wiederum Veränderungen einge¬ 
treten, die Ulbrichts Ansehen zu¬ 
gute kommen. _ 
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Vorbei an den 
Trümmern eines 
amTage zuvorver- 
unglückten Flug¬ 
zeugs rollt eine 
englische Düsen¬ 
maschine in Tokio 
an den Start. Eine 
halbe Stunde spä¬ 
ter ist auch sie ein 
Wrack, abgestürzt 
mit 124 Menschen 
an Bord über dem 
heiligen Berg Fuji. 
Japanischen Foto¬ 
grafen gelangen 
die einzigartigen 
Schnappschüsse 
vom Sturz der ber¬ 
stenden Maschine 


DerTod 


... amy 


I I ■■■ 






Abgestürzt 

aus 

4500 Meter 
Höhe 



D er kanadische Ingenieur Theo¬ 
dor Vaskevich, 53, war im 
Fernen Osten unterwegs. To¬ 
kio—Hongkong—Taipeh waren 
die Ziele der Reise. Doch wo ge¬ 
nau er wann sein würde, das 
wußte seine Frau nicht, als sie 
am 4. März vergangenen Jahres zu 
Hause in Toronto die Schreckens¬ 
nachricht aus dem Radio hörte: „In 
Tokio kamen heute beim zweiten 
schweren Flugzeugunglück inner¬ 
halb eines Monats 64 Insassen einer 
kanadischen Verkehrsmaschine ums 
Leben. Das Flugzeug, eine DC-8 
der Canadian Pacific Air Lines, 
rammte bei der Landung in schlech¬ 
tem Wetter eine Ufermauer, schlug 
dann auf den Boden auf und be¬ 
gann sofort zu brennen. Nur acht 
Personen konnten gerettet werden. 
Vier Wochen zuvor hatte sich 


Am Fuß des schönsten 
Bergs der Welt werden 
die Unfallopfer 
geborgen. Unter ihnen 
75 Amerikaner, die 
das Flugticket von ihrer 
Firma geschenkt 
bekamen. Am Abend 
vorher hatten sie sich 
noch zur Erinnerung 
zusammen mit Geishas 
fotografieren lassen 
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Ergebnis im 

grossen Tchibo-Qualitäts-Test: 


81,1 % aller Kaffeetrinker, 
die Tchibo >Gold-Mocca< mit 
teureren Kaffees verglichen 
haben, stellten fest: 



Tchibo >Gold-Mocca< 
schmeckt besser 


Bitteschön - 

Tchibo »Gold-Mocca« kostet DM 3,95 
das halbe Pfund, und Sie bekommen ihn 
in allen Tchibo-Filialen und-Frisch-Depots. 


gleichfalls beim Landeanflug auf 
den Internationalen Flughafen von 
Tokio das schwerste Unglück ereig¬ 
net, von dem je eine einzelne Zi¬ 
vilmaschine betroffen wurde: Alle 
133 Insassen kamen ums Leben, 
als eine japanische Boeing 727 ins 
Meer stürzte.“ 

Von Angstgedanken geplagt, mel¬ 
dete Frau Vaskevich ein Gespräch 
nach Tokio an. Doch nach einer Vier¬ 
telstunde bangen Wartens meldete 
sich am anderen Ende fröhlich ihr 
Mann: „Schenk dir einen Whisky 
ein, Darling! Ich lebe! Beinahe wäre 
ich mit der Canadian-Maschine ge¬ 
flogen. Aber ich habe den Besuch 
in Hongkong kurzfristig verscho¬ 
ben.“ 

Vierundzwanzig Stunden später 
klingelt bei Frau Vaskevich das Te¬ 
lefon. Ein Mann mit asiatisch ak¬ 
zentuiertem Englisch stellt sich vor: 
„Hier spricht Leutnant Takahaschi 
von der Metropolitan Police Tokio.“ 
Und dann sagt er: „Es tut uns auf¬ 
richtig leid, aber wir müssen Sie 


Waschküche 

über 

Tokio 


trägt und der von San Francisco 
zunächst nach Honolulu auf Ha¬ 
waii, dann nach Tokio und — nach 
einer planmäßigen Übernachtungs¬ 
pause, während der die Crew aus¬ 
ruhen und die Maschine gewartet 
werden kann — weiter in die briti¬ 
sche Kronkolonie an Chinas Küste 
führt. 

Diesmal war freilich nicht alles 
nach Plan verlaufen. Als die Boeing 
am Freitagnachmittag ziemlich 
pünktlich, 16.45 Uhr, über der Bucht 
von Tokio eintraf, verweigerte ihr 
der Kontrollturm die Landefreigabe. 
Auf dem Flughafen Haneda, dem 
einzigen der 10-Millionen-Metro- 
pole, herrschte ein furchtbares Durch¬ 
einander. Seit dem Morgen hing 
ein Nebel über dem Platz, wie er 
sonst nur in der sprichwörtlichen 
Waschküche denkbar ist. Am Nach¬ 
mittag fiel dann zu allem Überfluß 
auch noch das Präzisions-Anflug- 
radar aus, so daß auch „vom Bo¬ 
den kontrollierte Landeanflüge“ 
nach dem GCA-Verfahren nicht 


Uhr landet sie ohne Schwierigkeit 
in Haneda, dem einzigen Flughafen, 
der Ankömmlinge aus dem Aus¬ 
land mit dem unübersehbaren Hin¬ 
weis empfängt: „Nicht vergessen! 
Trinkgeld ist unbekannt in diesem 
Land!“ Für die meisten Passagiere 
ist der Plug hier zu Ende. Doch an 
die hundert neue warten schon auf 
die verspätet eintreffende Maschine. 

Der Start noch Hongkong ist für 
13.45 Uhr vorgesehen. Die Boeing 
wird aufgetankt, bis sie 42 970 Kilo¬ 
gramm Düsentriebstoff Shell A-l in 
den Tanks hat. Die 137sitzige Boeing 
ist gut besetzt. Die drei Stewards 
und vier Hostessen —eine von ihnen 
ist Japanerin, eine Chinesin, die an¬ 
deren stammen aus England — ha¬ 
ben alle Hände voll zu tun. Das Gros 
der Passagiere sind amerikanische 
Touristen, leicht erkennbar an Auf¬ 
machung und Habitus — und an 
ihren eben erst in Tokio zu niedri¬ 
gem Ausländerpreis gekauften Foto- 
unid Filmkameras. 

13.58 Uhr hebt die schwere Boe- 



Eill Unsichtbarer Mit welch enormen Kräften unsichtbare Luftturbulenzen ein Düsenflugzeug attackie- 
Fpinii ren können, zeigte sich vor einiger Zeit am Beispiel eines B-52-Bombers der US- 
reillll Luftwaffe. Die Maschine wurde im Rahmen eines Forschungsprogramms bewußt in 
U6S Fliegens Zonen stark turbulenter Luft gesteuert. Dabei riß über Colorado ein Luftwirbel extre¬ 
mer Stärke dem Bomber glatt das Leitwerk ab. Die Besatzung der B-52 bereitete sich 
bereits zum Absprung vor, doch dem Piloten gelang es, das riesige Flugzeug allein mit 
Hilfe der Triebwerke unter Kontrolle zu halten und trotz der Schäden sicher zu landen 


informieren: Ihr Mann ist heute 
mittag mit einem britischen Flug¬ 
zeug über dem Mount Fuji abge¬ 
stürzt. Niemand hat das Unglück 
überlebt.“ 

Am Sonnabend, dem 5. März 
1966, mittags 13.50 Uhr, rollt die 
dickbauchige Düsenmaschine mit 
dem Kennzeichen G-APFE auf dem 
Flughafen Haneda in Tokio an den 
Start. Es ist eine der zwanzig Boe- 
ing-Jets, die im Dienst der BOAC, 
der British Overseas Airways Cor¬ 
poration, die Welt umfliegen. Die 
G-APFE ist ziemlich genau sechs 
Jahre alt. Gebaut wurde sie in 
Seattle, im äußersten Nordwesten 
der USA. Fast ein Drittel ihres Le¬ 
bens war sie in der Luft — nur flie¬ 
gend bringt der 20-Millionen-Vogel 
seiner Gesellschaft Geld ein. Jede 
Stunde am Boden heißt Verlust. 

Vorn im Cockpit sitzt eine erfah¬ 
rene vierköpfige Crew. Captain Ber- 
nard James Dobson, 45, seit 15 Jah¬ 
ren Inhaber des Linienflugzeugfüh¬ 


rerscheins Nr. 22160, seit sechs Jah¬ 
ren Kapitän auf der Boeing 707. 
Zahl der Flugstunden: 14 724, da¬ 
von mehr als 2000 im Jet. Ihm assi¬ 
stieren zwei Erste Offiziere: Ed¬ 
ward A. Maloney und Terence A. 
Anderson, beide 33 Jahre alt, beide 
Inhaber der Lizenz als Flugnavi¬ 
gator sowie der Berechtigung, auf 
dem Boeing-Jet als Co-Pilot und 
als „Zweiter-Mann-nach-dem-Kom- 
mandanten“ zu fliegen. Als vierter, 
aber sicher nicht unwichtigster, 
schließlich der Flugingenieur Ian 
Carter, 31, Herr über die viermal 
9000 PS der Rolls-Royce-Strahl- 
triebwerke und ihrer unzähligen 
Hilfsaggregate. Alle vier sind un¬ 
schwer als Briten zu erkennen. Zur 
Zeit allerdings sind sie in Hong¬ 
kong ansässig. Dort beginnen und 
enden ihre mehrtägigen Flugein¬ 
sätze. 

Nach Hongkong soll auch der 
heutige Flug gehen, die letzte Etap¬ 
pe eines Kurses, der im Flugplan 
der BOAC die Nummer BA 911 


mehr möglich waren. BA 911 mußte 
abdrehen und auf den 800 Kilome¬ 
ter südwestlich der japanischen 
Hauptstadt gelegenen Flughafen der 
Insel Kyushu ausweichen, wo die 
Maschine gegen 18.00 Uhr nieder¬ 
ging. 

Und bei dem Versuch, trotzdem 
in Tokio runterzukommen, war ge¬ 
gen 20.15 Uhr prompt eine kana¬ 
dische DC-8 verunglückt. 

Am Sonnabend herrscht über 
ganz Japan herrliches Wetter. Bei 
wolkenlosem Himmel ist, was nicht 
häufig vorkommt, der 3776 Meter 
hohe Fuji*), der Heilige Berg der Ja¬ 
paner, bis Tokio zu sehen. Nach¬ 
dem Passagiere und Besatzung des 
BOAC-Fluges 911 in ihrem Aus¬ 
weichquartier ausgeschlafen haben, 
startet die Maschine 11.25 Uhr von 
Kyushu zum Flug nach Tokio. 12.43 


•) Fuji = internat. übliche Schreibweise; in Ja- 
pan audi: Fujisan („Herr“ Fuji). Fudschi od. 
Fudsdiijama nur in Deutschland gebräuchliche 
Kurzform der aus dem Chinesischen stammen¬ 
den Bezeichnung Fuji-no-yama 


ing — Startgewicht laut Abferti¬ 
gungsprotokoll: 117,382 Tonnen — 
vom Runway 33 L ab und schwingt 
sich in einer weiten Rechtskurve in 
die Höhe. Viereinviertel Stunden 
soll der Flug nach Hongkong dau¬ 
ern — doch schon nach 17 Minuten 
endet er jäh in der Katastrophe: 
Am Fuße des Heiligen Fuji schla¬ 
gen die Bruchstücke des stolzen 
Düsenvogels in einem Waldgebiet 
auf — abgestürzt aus schätzungs¬ 
weise 4500 Meter Höhe. 

Die Nachricht von dem Absturz 
schlug überall wie eine Bombe ein: 
Das zweite schwere Flugzeug¬ 
unglück in Tokio innerhalb von 19 
Stunden! 188 Tote in zwei Tagen! 
321 in einem Monat allein in Japan! 

Bei dem schönen Wetter am ar¬ 
beitsfreien Samstagnachmittag hat¬ 
ten mehr als hundert Menschen das 
Unglück beobachtet. Übereinstim¬ 
mend berichten die Augenzeugen, 
das Flugzeug sei mitten im Flug 
auseinandergebrochen und mit einer 
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DIE WELTBERÜHMTE BRANDY-MARKE 

für anspruchsvolle Weinbrand-Trinker. 

Die Reinheit dieses alten Weinbrandes ist unübertroffen. Es lohnt sich sehr, ihn zu entdecken. 
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reiner Weinbrand, wie die Welt ihn liebt. 
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Rauchfahne steil nach unten ge¬ 
stürzt. „Ich war beim Autowäschen 
vor dem Haus“, erzählte der Feuer¬ 
wehrmann Seizama aus Gotemba, 
„als ich die Maschine mit einer dik- 
ken Rauchfahne über der Stadt sah. 
Von einer Explosion war nichts zu 
hören. Feuer habe ich keins ge¬ 
sehen. Aber ein Teil des Flugzeugs 
brach ab, ich meine vom Heck. 
Dann ging die Maschine in eine 
Spirale, fiel immer steiler und 
schlug schließlich am Fuß des Fuji 
auf den Boden, wobei es eine rie¬ 
sige schwarze Wolke gab. Es war 
wie im Krieg.“ 

Ein Kaufmann erreichte mit sei¬ 
nem Lieferwagen als erster die Ab¬ 
sturzstelle: „Überall lagen kleine 
Blechfetzen herum, und wenn ich 
nicht vorher die Maschine hätte run¬ 
terkommen sehen, hätte ich nicht 
geglaubt, daß es Flugzeugtrümmer 
waren. Die ganze Gegend roch 
stark nach Dieselöl. Ein Stück wei¬ 
ter entdeckte ich dann eine Hälfte 
des geborstenen Rumpfes mit 15 
Fenstern. Erst da wußte ich, daß 
es ein Passagierflugzeug gewesen 
war.“ 

Nach etwa einer Stunde waren 
tausend Soldaten und Polizisten da¬ 
bei, das Gelände systematisch ab¬ 
zusuchen. Dabei zeigte sich, daß die 
Trümmer der Boeing über ein Ge¬ 
biet von nicht weniger als 16 Kilo¬ 
meter Länge und zwei Kilometer 
Breite verstreut lagen. Ungefähr im 
Zentrum dieses Areals wurden grö¬ 
ßere Stücke der beiden Tragflächen 
gefunden und die Reste des Rumpf¬ 
mittelstücks. Die Motoren lagen bis 
zu zwei Kilometer, die demolierte 
Rumpfspitze einschließlich Cockpit 
dreihundert Meter davon entfernt. 
Dazwischen die Leichen der 124 In¬ 
sassen, teils aufs schlimmste zuge¬ 
richtet, teils noch an ihren Sitzen 
angegurtet und scheinbar schlafend. 
Die meisten hatten Schädelbrüche. 
Anzeichen für einen Brand an Bord 
gab es nicht. Nach dem Aufschlagen 
hatte allein die Rumpfspitze Feuer 
gefangen, das von den Rettungs¬ 
mannschaften bald gelöscht werden 
konnte. 

Noch zwei Stunden nach dem 
Unglück wollte das BOAC-Büro in 
Tokio nicht bestätigen, daß es sich 
bei dem Unglücksflugzeug um ihre 
Mittagsmaschine nach Hongkong 
handele. Denn: „Unser Flug BA 911 
führt nicht in die Gegend des Fuji.“ 

Doch am Abend mußten sich die 
BOAC-Leute der traurigen Pflicht 
entledigen, die lange Liste der Op¬ 
fer bekanntzugeben. 113 Passagiere 
und 11 Besatzungsmitglieder stürz¬ 
ten am Heiligen Berg in den Tod. 
Die jüngsten waren ein neunjähri¬ 
ger japanischer Junge und dessen 
17jährige Schwester, die mit ihrer 
Mutter zum erstenmal in einem 
Flugzeug saßen; die ältesten zwei 
63jährige Amerikanerinnen. Nach 
den Angaben der Paßbeamten auf 
dem Flughafen hatten von den Pas¬ 
sagieren 89 einen amerikanischen, 
12 einen japanischen und 2 einen 
französischen Paß. Außerdem gin¬ 
gen an Bord zwei Chinesen, ein 
Neuseeländer, eine Koreanerin, der 
Kanadier Vaskevich und der 26jäh- 
rige Deutsche Peter Schmidl aus 
Oberstdorf, der mit einer französi¬ 
schen Künstlertruppe auf Fernost- 
Tournee war. 75 der Amerikaner, 
darunter 20 Ehepaare, gehörten zu 
einer Reisegruppe, die am Vormit¬ 
tag aus der Pagodenstadt Kyoto 
kommend in Tokio eingetroffen und 
in die Unglücksmaschine umgestie- 


Ein Deutscher 
war 
an Bord 



Der Unfall- 
detektiv 
flog mit 


An Bord jedes modernen Passagierflug¬ 
zeugs fliegt ein Unfalldetektiv ständig 
mit: der Flugschreiber, ein Gerät, so groß 
wie zwei Zigarrenkisten, weitgehend 
bruch- und feuerfest gebaut und dazu da, 
vom Start bis zur Landung jede Flugbe¬ 
wegung aufzuzeichnen. Mit Hilfe eines 
aus den Trümmern geborgenen Flug¬ 
schreibers (oben) wurde auch der zu¬ 
nächst rätselhafte Absturz einer Boeing 
720 B im Februar 1963 über Florida auf¬ 
geklärt. Die vier Flugschreiber-Kurven 
(unten) erzählen die Geschichte des Un¬ 
glücksfluges: Acht Minuten nach dem 
Start erreicht das Flugzeug die Höhe von 
5000 Fuß A und wird, während es weiter 
steigt, von Turbulenzen geschüttelt B , 
12 Minuten 20 Sekunden nach dem Start 
beginnt das Verhängnis: Ein ungeheurer 
Turbulenzschlag C packt die Maschine 
und hebt sie auf fast 20 000 Fuß (6000 
Meter) D . Dann beginnt sie mit immer 
größerer Geschwindigkeit zu stürzen E. 



Der Zeitmaßstab ist ab elfte Minute gedehnt, um die Vorgänge deutlicher zu machen 


gen war, um für die letzten Tage 
einer zweiwöchigen Fernost-Tour 
nach Hongkong zu fliegen. Die Reise 
war eine Art Betriebsausflug, den 
die Kühlschrankfirma Thermo King 
in Minneapolis als Prämie für ihre 
besten Verkäufer und deren Ehe¬ 
frauen organisiert hatte. 

Tokios Sonntagszeitungen ver¬ 
zierten die Story vom tragischen 
Tod der amerikanischen Handlungs¬ 
reisenden mit sensationellen Fotos 
vom Absturz, die motivsuchende 
Japaner vom Berg Fuji aus schnapp¬ 
geschossen hatten. Über die Ur¬ 
sache des Desasters gaben weder 
die Bilder noch die Berichte Auf¬ 
schluß. Es war ein Rätsel, wie die 
als absolut flugtüchtig geltende, 
tausendfach bewährte Boeing 707 
im Flug zerbrechen konnte. Nur 
zwei vage Möglichkeiten der Erklä¬ 
rung boten sich an: Entweder hatte 
eine an Bord geschmuggelte Bombe 
das Flugzeug zerrissen. Oder es 
war einer extremen Luftturbulenz 
zum Opfer gefallen. Nur Luftfahrt- 
experten und Meteorologen konn¬ 
ten sich vorstellen, daß die zweite, 
so unwahrscheinlich klingende Mög¬ 
lichkeit im Laufe der Unfallunter¬ 
suchung immer mehr an Wahr¬ 
scheinlichkeit gewann. 

Schon in den Tagen der lein¬ 
wandbespannten Doppeldecker ge¬ 
hörten böige Luftbewegungen in 
Bodennähe oder in der Umgebung 
eines Gewitters zu den gefürchteten 
Fährnissen des Fliegens. Später in 
der Ära der propellergetriebenen 
Verkehrsmaschinen sorgte das, was 
die Meteorologen Turbulenzen und 
die Passagiere Luftlöcher nennen, 
für pralle Spucktüten und eine ge¬ 
wisse Angst vor Luftreisen. Beson¬ 
ders beim Flug durch Wolken wer¬ 
den die Flugzeuge von — meist 
harmlosen - Luftwirbeln geschüt¬ 
telt. Doch mit dem Anbruch des 
Düsenzeitalters schien man dieser 
Sache endgültig entronnen. Die 
neuen Jets flogen doppelt so hoch 
wie die Propellerflugzeuge, und die 
Fluggesellschaften verhießen ihren 
Kunden den völlig ruhigen Flug 
„über den Wolken und über dem 
Wetter“. 

Bald zeigte sich jedoch, daß ge¬ 
rade den nahezu schallschnellen Dü¬ 
senclippern durch unsichtbare Wet¬ 
tererscheinungen Gefahr droht. Es 
mehrten sich Berichte von Flug¬ 
unfällen durch geradezu unglaub¬ 
lich kraftvolle Luftturbulenzen. So 
wurde zum Beispiel im Februar 
1963 in der Nähe von Miami eine 
Boeing 720 B während des Steig¬ 
fluges wie von einer Riesenfaust 
gepackt, die sie erst auf fast 6000 
Meter Höhe emporriß und dann 
nach unten schleuderte, bis die bei 
dem ungewollten Sturz auftreten¬ 
den Kräfte die Maschine auseinan¬ 
derrissen. 43 Menschen wurden das 
Opfer der unheimlichen Wetter¬ 
erscheinung. 

Fünf Monate später gelang es 
einem Flugkapitän namens Due- 
sdher nur mit äußerster Mühe, eine 
unter ähnlichen Umständen außer 
Kontrolle geratene vollbesetzte Ma¬ 
schine buchstäblich in letzter Se¬ 
kunde abzufangen. Duescher: „Es 
war, als wenn alle Ruder eingefro¬ 
ren wären.“ Bei einem anderen 
Turbulenz-Zwischenfall, bei dem 
ein Boeing-Jet mehr als 2500 Meter 
in die Tiefe gerissen wurde, prallte 
ein Passagier derart gegen die Ka¬ 
binendecke, daß er sich tödliche 
Verletzungen zuzog. 

Das Gefühl, das er bei seiner 
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Teppiche aus Meraklon sind gut. 

So gut, daß schon jetzt 12 deutsche Firmen ihren 
guten Namen dafür hergeben. 


Viele der bedeutendsten europäischen 
Teppichhersteller verarbeiten Meraklon. 
Denn diese Faser zählt zu den besten, 
die es heute gibt. Meraklon macht den 
Teppich unempfindlich gegen Druck¬ 


stellen, absolut fleckensicher und ganz 
besonders widerstandsfähig gegen die 
Abnutzung. Darum bleibt der Teppich 
wohnlich schön für lange, lange Zeit. 


Speziell für lange 

Lebensdauer ■«m ^ ^ ® 

x. PPM ...„ Mer aklon 


Weitere Informationen durch den Meraklon-Beratungsdienst, 6 Frankfurt/Main 1, Am Hauptbahnhof 2. Meraklon ist das registrierte Warenzeichen für geprüfte Fertigartikel aus der Propylen-Faser 
der Polymer/Montecatini Edison — einem der größten Chemie-Konzerne der Welt. 

















































ersten und einzigen Begegnung mit 
„diesem unheimlidien Feind des 
Jet-Fliegens“ hatte, beschrieb der 
amerikanische Flugkapitän Schmidt 
so: „Als alter Hase wird man zwar 
nicht von Panik übermannt, aber 
nur ein Idiot kann sagen, die Sache 
ließe ihn kalt.“ 

Für die Piloten wäre es nicht 
schwer, den Zonen gefährlicher 
Turbulenz ebenso auszuweichen 
wie einer Gewitterfront. Doch wäh¬ 
rend sie zum Beispiel ein Gewitter 
schon aus großer Entfernung mit 
Hilfe ihres Bord-Wetterradars er¬ 
kennen können, sind sie gegenüber 
Turbulenzen blind. Bis heute ist es 
trotz intensiver Forschung nicht ge¬ 
lungen, eine Methode zur zuverläs¬ 
sigen Ortung von Luftwirbeln zu 
entdecken. Und auch die in jüng¬ 
ster Zeit in den USA dafür ent¬ 
wickelten Infrarot-Geräte stecken 
noch im Versuchsstadium. „Vorerst 
bleibt uns nichts“, so beschreibt ein 
deutscher Flugwettermann die Si¬ 
tuation, „als loszufliegen und zu 
warten, bis wir durchgebeutelt wer¬ 
den.“ 

Wie für Wind und Wellen haben 
die Meteorologen inzwischen auch 
für Turbulenzen eine Stärkeskala 
aufgestellt. Sie reicht von „leicht“ 
{„ ... Essen kann noch serviert 
werden“) bis „extrem“ (.struk¬ 

turelle Schäden am Flugzeug sind 
zu erwarten“). Außerdem haben 
sie herausgefunden, daß die Düsen¬ 
flieger sich vor allem vor zwei Ar¬ 
ten unterschiedlicher Herkunft vor¬ 
sehen müssen: 

• der „cliear air turbulence“, die 
in der Pilotensprache CAT genannt 
wird und die vor allem am Rand 
der großen west-östlichen Strahl¬ 
ströme entsteht, und 

• den „mountain waves“ oder 
Leewellen hinter Bergen, die man 
sich als riesige vertikal rotierende 
Luftwirbel vorzustellen hat, ähn¬ 
lich Brechern einer gigantischen See. 

Die Untersuchung des Absturzes 
am Fuji konzentrierte sich sogleich 
auf die meteorologischen Aspekte. 
Eine rasche und klare Antwort auf 
die Frage, ob die Boeing vielleicht 
an einer Turbulenz extremer Stärke 
scheiterte, hätte ein gelb lackierter 
Blechkasten geben können, der un¬ 
ter dem Cockpitboden der BOAC- 
Maschine installiert war: der Flug¬ 
schreiber. Doch das Instrument, das 
die Bewegungen während des Flu¬ 
ges lückenlos aufzeichnet, war bis 
zum Sonntagabend noch nicht ge¬ 
borgen, als eine Gruppe britischer 
Unfallforscher in Tokio eintraf, dar¬ 
unter Spezialisten, die den Japanern 
beim Auswerten der Flugschreiber¬ 
daten helfen sollten. 

Zwei Pistolen 
in den Trümmern 

Mit ihnen kommen auch vier Her¬ 
ren des Bestattungsgewerbes „mit 
Erfahrungen in der Überführung 
von Unfalltoten auf dem Luftweg“ 
— und der Generaldirektor der 
BOAC, Sir Giles Guthrie. Von den 
Journalisten, die ihn empfangen, 
läßt sich der kühle Brite nur die 
Bemerkung abringen, er bedauere 
es außerordentlich, daß die Sicher¬ 
heitsbilanz seiner Gesellschaft nach 
unfallfreien zehn Jahren und 550 
Millionen Kilometern nun mit 
einem Unglück belastet sei. 

Am Montag müssen die Such- 
und Bergungsarbeiten, an denen 
1600 Mann zugleich beteiligt sind, 


Umweg 

in 

den Tod 
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Flugkapitän Bernard 
James Dobson 
verließ die Flugroute, 
flog zum Fuji — 
und in den Tod 


vorübergehend unterbrochen wer¬ 
den, weil Dauerregen den Boden 
knöcheltief aufgeweicht hat. Der 
Flugschreiber wird wieder nicht ge¬ 
funden — statt dessen ein noch gut 
erhaltener Diplomatenkoffer mit 
dem Siegel der Republik Südafrika 
und zwei Pistolen, eine Smith & 
Wesson Kaliber 22 und eine Brown¬ 
ing Automatic. Den Koffer mit di¬ 
plomatischer Post hatte der Gene¬ 
ralkonsul Südafrikas in Tokio, K. 
E. Pakendorf, am Freitag der BOAC 
zur Beförderung übergeben, wie er 
es jeden Freitag zu tun pflegt. Auch 
die Pistolen haben, wie eine Unter¬ 
suchung durch die Waffenexperten 
der Polizeipräfektur Shizuoka er¬ 
gibt, mit dem Unglück nichts zu 
tun. Sie waren weder benutzt noch 
überhaupt geladen. 

Am Dienstag besichtigt Sir Giles 
die Wrack-Funde am Mount Fuji, 
und die mit ihm eingetroffenen 
Fachleute beginnen nunmehr selber 
nach dem gelben Blechkasten zu 
suchen. Ein Sprecher der Fluggesell¬ 
schaft: „Sie sind die einzigen, die 
genau wissen, wo das Ding einge¬ 
baut war und wie es aussieht.“ Im 
Laufe des Tages wird aus dem 
Regen Schnee, der die Flugzeug¬ 
trümmer immer mehr verdeckt. 

Bis zum Mittwoch haben die Ber¬ 
ger an die 1300 Fundstücke gesam¬ 
melt: Geldbörsen, Koffer, Schlüssel, 
Kleidungsstücke und eine 8-mm- 
Filmkamera, die durch den Sturz 
zwar stark vefbeult ist, in ihrem In¬ 
nern aber einen unbeschädigten 


Film enthält. Die Polizei schickt ihn 
umgehend zum Entwickeln, und tat¬ 
sächlich gibt das letzte Stück Film, 
das ein unbekannter Flugtourist 
zwischen Start und Sturz belichtete, 
den Unfalluntersuchern später 
wertvolle Hinweise. 

Außerdem haben die Bergungs¬ 
mannschaften 28 Postsäcke zusam¬ 
mengetragen. Inhalt: 438 Einschrei¬ 
be- und rund 4000 andere Briefe 
und Päckchen an Empfänger in 
England und im Nahen Osten. 
SeAs Beutel mit Post für Afrika 
fehlen, sie sind offenbar vernichtet. 

Ein anderes Fundstück erregt das 
besondere Interesse der Kriminal¬ 
polizei von Tokio: eine Reisetasche 
mit Banknoten im Wert von weit 
über 100 000 Mark. Die Recherchen 
ergeben, daß die Tasche der 54jäh- 
rigen Südkoreanerin Lim gehörte, 
die mit dem Flugzeug abstürzte. 
Weitere Nachforschungen bringen 
die Polizei auf die Spur einer 
Schmugglerbande, in deren Auftrag 
die Lim das Geld nach Hongkong 
bringen sollte. Drei in Tokio ansäs¬ 
sige Koreaner und ein japanischer 
Helfershelfer werden wenig später 
verhaftet. 

Als am Donnerstag endlich die 
Reste des Flugschreibers geborgen 
werden, gibt es für die Unfallfor¬ 
scher die große Enttäuschung. Das 
Gerät ist vollkommen zermalmt und 
erbringt keinerlei Hinweise auf den 
Hergang der Katastrophe. Erst jetzt 
stellt sich heraus, daß die Briten 
in ihre Maschine keinen bruchsiche¬ 
ren Unfallflugschreiber eingebaut 
hatten, sondern nur ein leichtes 
Versuchsgerät, das hauptsächlich 
der Erlangung betriebsinterner sta¬ 
tistischer Werte diente. So mußten 
sich die Unfalluntersucher in Tokio 
mit der herkömmlichen Detektiv- 
Methode begnügen, dem Zusam¬ 
mensetzen kleiner und kleinster In¬ 
dizien. 

Sie brauchten dafür einundein- 
viertel Jahre. Im Juni 1967 legten 
sie ihre Rekonstruktion der letzten 
Stunde im Leben der Boeing G- 
APFE und deren Crew vor. Gegen 
13.00 Uhr am Unglückstag trafen 
sich, das geht aus dem Bericht her¬ 
vor, Captain Dobson und der 1. Of¬ 
fizier Maloney auf dem Flughafen 
mit einem BOAC-Mann, der für die 
Crew die erforderlichen Formalitä¬ 
ten erledigte. Er hatte bereits die 
Wetter-Informationen für die Route 
nach Hongkong mitgebracht. An¬ 
schließend ging er zum Büro der 
Flugberatung und stellte für die 
Dobson-Maschine den Flugplan auf: 
Instrumentenflug via Luftstraße 
JG 6 in 9000 Meter Höhe; voraus¬ 
sichtliche Startzeit 13.45 Uhr; be¬ 
rechnete Flugzeit 4 Stunden und 17 
Minuten. Eine Kopie des Flugplans 
übergab er dann an Maloney. 

13.42 Uhr bat der Flug BA 911 
den Tower um Erlaubnis, zur Start¬ 
bahn rollen zu dürfen. Außerdem 
aber verlangte er vom Kontrollturm 
die Freigabe für einen Steigflug 
„nach Sicht“ außerhalb der nor¬ 
malen nach Hongkong führenden 
Luftstraße. Das stand zwar im 
Widerspruch zu dem eingereichten 
Flugplan und ist auch nach den 
Flugbetriebsvorschriften der BOAC 
für einen Jetliner nur in Ausnahme¬ 
fällen erlaubt. Doch was eine Aus¬ 
nahme ist, entscheidet der Kom¬ 
mandant. Er ist wie bei der See¬ 
fahrt „der nächste Mann nach Gott“. 

13.57 gab der Kontrollturm die 
gewünschte Freigabe; eine Minute 
später hob die Boeing vom Flug¬ 
hafen ab. Danach wechselte die Be¬ 


satzung nur noch ein paar Belang¬ 
losigkeiten mit dem Tower. Da sie 
„nach Sicht“ flog, brauchte sie ihre 
Position nicht laufend anzusagen. 

Anhand des Schmalfilms, den der 
unbekannte Hobbyfilmer von der 
sonnenbestrahlten Gegend auf¬ 
nahm, konnten die Unfallforscher 
den Weg ermitteln, den die Boeing 
einschlug. Er führte nicht nach 
Süden, sondern nach Südwesten, 
nicht in Richtung der Luftstraße 
nach Hongkong, sondern Richtung 
Fuji bis zu dem 20 Kilometer von 
der Schneekuppe des Heiligen Bergs 
entfernten Ort Gotemba — und da¬ 
mit in ein Gebiet, das bei der Wet¬ 
terlage an jenem Sonnabend genau 
im Windschatten des 4000 Meter- 
Berges lag. 

Durch Windkanalversuche mit 
einem Modell des Fuji wollten die 
Japaner exakt bestimmen, wir groß 
und wie stark die Leewellen-Turbu- 
lenzen hinter dem Bergriesen zur 
Zeit des Unglücks gewesen sein 
mögen. Doch das Experiment gelang 
nur unvollkommen. Daß es ein 
Luftwirbel extremer Stärke war, 
der die Boeing einfach zerbrach, be¬ 
zweifelt der Bericht nicht. 

Indizien 

aus der Kamera 

Eins der Indizien lieferte wieder¬ 
um der Schmalfilm, aus dem zu er¬ 
kennen ist, daß die Maschine zu¬ 
nächst vollkommen ruhig geradeaus 
flog. Dann aber wurde sie über der 
Stadt Gotemba von der tückischen 
Turbulenz gepackt. Der Schlag ge¬ 
gen das mit 600 km/st dahinrasende 
Flugzeug war so gewaltig, daß — 
wie der Film zeigt — dem Kamera¬ 
mann die noch laufende Kamera 
aus der Hand geschlagen wurde. 
Nach den Berechnungen der Un¬ 
fallforscher packte die unsichtbare 
Kraft das Flugzeug in 4900 Meter 
Höhe, wobei als erstes die rechte 
Hälfte des Höhenleitwerks und 
dann das Seitenleitwerk abbrach. 
Die Boeing flog danach noch fast 
zehn Kilometer weiter, markiert 
von einer weißen Rauchfahne. Da¬ 
bei verlor sie weitere Teile und 
sackte etwa 500 Meter tiefer. Dann 
erst begann sie taumelnd zu stür¬ 
zen. Schätzungsweise 800 Meter 
über dem Boden brach sie schließ¬ 
lich vollends auseinander. 

Den genauen Zeitpunkt, an dem 
die Boeing zerbrach, konnten die 
Unfalldetektive nicht ermitteln. 
Ebensowenig war die Frage zu klä¬ 
ren, weshalb Flugkapitän Dobson 
sich kurzfristig entschloß, vom nor¬ 
malen Hongkong-Kurs abzuweichen 
und zum Fuji zu fliegen. Die wahr¬ 
scheinlichste Erklärung; Dobson 
wollte seinen Passagieren einen Ge¬ 
fallen tun und ihnen bei dem schö¬ 
nen Wetter die Möglichkeit bieten, 
besonders eindrucksvolle Luftbil¬ 
der von dem Berg zu knipsen, den 
die Japaner verehren und der US- 
Touristen soviel gilt wie Obersalz¬ 
berg, Heidelberg und Schwarzwald 
zusammen. 
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Runter 

kommen sie immer 
... und dann 
fehlte auf einmal 
ein Passagier 
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Er weiss noch nicht, ob sie kochen 
kann. Aber wenn sie hält, was der 
Tee verspricht ■■■! 



Wir kennen ihr Teerezept. Es heißt 
Gold-Teefix. DieserTee ist besonders aro¬ 
matisch und gehaltvoll. 

Gold-Teefix isteineAuslesederfeinsten 
Teesorten aus den Distrikten Nuwara 
Eliya und Uva, den besten Teeanbauge¬ 
bieten von Ceylon. 

Und obwohl man sagt: „Liebe ist der 
beste Koch”, schmecken sogar Verliebte, 
daßGold-Teefixeine besondere Klasse ist. 

Heiß und stark (und süß - wenn man 
will) wie die Liebe. Männer mögen Frauen, 
die so guten Tee kochen können. 

$ Q \ Gold-Teefix 
L & der beste Teefix 

w- 

nur echt mit diesem Zeichen 











Nach vier Jahren Ehe hatte 
der Türke Hasan Algan genug 
von seiner deutschen Frau. Er 
entführte seinen fünfjährigen 
Sohn und setzte sich samt 
deutscher Freundin in die 
morgenländische Heimat ab 



Von Türken verprü- Von Deutschen ge- 
gelt: verlassene Maria liebt: Entführer Hasan 


Vom 
Vater in 
die Türkei 
entführt 

D ie Franziskaner-Schwester Ar- 
mella vom Kinderheim St. Jo¬ 
seph in Unterriffingen (Würt¬ 
temberg) zählte die ihr anvertrau¬ 
ten Kinder und stellte erschreckt 
fest, daß eines ihrer Schäflein 
fehlte: der fünfjährige Emre Algan, 
den das Stuttgarter Jugendamt dem 
Kinderheim zur Obhut und Pflege 
übergeben hatte. 

Schon bei den ersten Nachfor¬ 
schungen stießen die frommen 
Franziskaner-Frauen auf einen kri¬ 
minellen Tatbestand: Emre Algan, 
das Pflegekind, war entführt wor¬ 
den. 

Die Ordens-Oberin Schwester Lu¬ 
cia telefonierte mit der Polizei und 
gab gleich den Steckbrief des Kidnap¬ 
pers durch: Hasan Algan, 43 Jahre 
alt, Stirnglatze und Schnurrbart, 
Diplom-Kaufmann und Vater des -« 


Der kleine 
Stuttgarter 
Emre Algan ist 
seit Mitte 
August in der 
Türkei. 

Sein Vater, ein 
türkischer 
Kaufmann, hat 
ihn gekidnappt. 
Für Emres 
Mutter besteht 
kaum Aussicht, 
ihr Kind 
wiederzusehen 
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spec 

elec 


nna 


electronic 


Ob Sie schwarz-weiß oder farbig fernsehen— 
wählen Sie ein Gerät, das zu Ihrer Einrichtung paßt! 


An Ihrem neuen Fernsehgerät wollen Sie für viele, viele Jahre Freude haben. 
Der moderne Einrichtungsstil verlangt klare Formen, Farbe und wertvolle 
Materialien. Ein Nordmende-spectra-Femseher wird Ihre Einrichtung zauber¬ 
haft ergänzen. spectra-Femseher sind technisch vollendet - auch morgen modern! 


Faszinierend in 5 modernen Farben - elegant in 4 edlen Hölzern 



spectra- spectra- spectra- spectra- spectra- Nußbaum Rüster Teak Rio-Palisander 

Rot Weiß Anthrazit Blau Grün 



Alle spectra-Fernseher 
besitzen die komfortable 
und technisch perfekte 
elektronische Dioden¬ 
abstimmung. Einmal 
eingestellt, kann der 
Sender nicht mehr 
„abwandem“. 
Federleichte Senderwahl. 
Ein Druck mit dem 
kleinen Finger genügt 
und schon wechselt 
das Programm. 



spectra-electronic 

(Schwarz-Weiß-Femseher) 



spectra-color 

(Farbfernseher) 


Alle spectra-Geräte haben Frontlautsprecher und Schlüs¬ 
seltaste. Auf Wunsch mit dreh- und fahrbarem Chrom¬ 
ständer lieferbar. 














»Es war 

ein Wunschkind« 


entführten Emre. Außerdem: Türke 
von Geburt und Nationalität. Al- 
gans letzter Wohnsitz: Stuttgart. 

Er hatte den kleinen Emre geholt, 
als der Junge mit Schwester Armel- 
las übrigen Heimkindern auf einer 
Waldwiese spielte. Die Anzeige des 
Kinderheims ging an alle deutschen 
Grenzstellen. 

Doch der Tip der Oberin kam zu 
spät. Der Türke war mit seinem 
Sohn bereits auf dem Weg in die 
morgenländische Heimat. Zurück 
ließ er seine verzweifelte deutsche 
Frau, Maria Algan (45J, und dü¬ 
pierte deutsche Behörden. Hasan 
hatte sie alle getäuscht. 

Denn die Kindesentführung von 
Unterriffingen kam nicht unerwar¬ 
tet. Das Jugendamt Stuttgart hatte 
das Kinderheim gewarnt: Die El¬ 
tern des Kindes lebten in Scheidung. 
Es sei zu vermuten, daß der Vater 
sein Kind entführen und sich in 
seine Heimat absetzen wolle. 

Doch Oberin Lucia wollte an Bö¬ 
ses nicht glauben: „Wir konnten 
das Kind doch nicht einsperren“, 
sagt sie und resigniert: „Man kann 
den Menschen heute nicht mehr 
vertrauen, das ist das Schlimme!“ 

»Ich bin nicht nur für 
dich geboren« 

Doch viel Vertrauen hatte Emres 
Mutter Maria zu Hasan Algan, als 
sie den Türken 1958 in Stuttgart 
kennenlernte. Und als Hasan - 
wenn auch zunächst nur vage — von 
Heirat sprach, war die 36jährige 
froh, denn er stammte aus guter 
türkischer Familie. 

Aber erst 1962 fährt er mit Maria 
in die Türkei, um, wie er sagt, 
auch dort das Aufgebot 14 Tage 
lang aushängen zu lassen. Denn 
ohne diesen Akt ist die Ehe in der 
Türkei nicht rechtskräftig. 

Mit dem wichtigen türkischen 
Aufgebotsvermerk in den Papieren 
kehren Hasan und Maria nach 
Stuttgart zurück und heiraten. Ha¬ 
san pachtet das Speiserestaurant 
„Istanbul“ und eröffnet eine Bar, 
seine Frau hilft mit im Betrieb. 
Im Herbst 1962 wird ein Sohn ge¬ 
boren, den die Eltern Emre nennen. 
Maria erinnert sich: „Es war ein 
Wunschkind. Wir waren glücklich!“ 

Das Glück zu dritt zerbricht nach 
vier Jahren: Hasan Algan, zum 
erfolgreichen Geschäftsmann avan¬ 
ciert, hat sich eine Freundin zuge¬ 
legt, eine rothaarige Deutsche, die 
16 Jahre jünger ist als seine Frau Ma¬ 
ria. Und als diese ihrem Mann we¬ 
gen der Rothaarigen Vorhaltungen 
macht, reagiert Hasan orientalisch. 
Er schlägt seine Frau und herrscht 
sie an: „MeineMutter hat mich nicht 
nur für dich allein geboren. Ver¬ 
schwinde, du katholisches Schwein!“ 
Es war Ostersonntag 1966. 

Doch anstatt dem Bannspruch zu 
folgen, zeigt Maria ihren Mann we¬ 
gen Körperverletzung an. Und 
macht von nun an oft den Weg zum 
zuständigen Polizeirevier: Weil Ha¬ 
san sie mit Hilfe von Freunden im 
Restaurant verprügelt, weil Hasan 
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sie — nach einer Verfolgungsjagd 
um einen See — zusammenschlägt, 
weil sie glaubt, daß Hasan Schmug¬ 
gelgeschäfte macht, und weil Hasan 
sie immer wieder prügelt. 

Die Polizei begnügt sich damit, 
Frau Algans Anzeigen an die 
Staatsanwaltschaft weiterzuleiten. 
Mehr mögen die Beamten in der 
Sache nicht tun, die für sie eine 
Familienangelegenheit ist. 

Verängstigt zieht Frau Algan mit 
ihrem Sohn in die Schwarzwald¬ 
gemeinde Baiersbronn und reicht 
die Scheidung ein. 

Algan fährt von Stuttgart nach 
Baiersbronn und überfällt Maria in 
der möblierten Wohnung. Während 
er seine Frau festhält, versucht ein 
türkischer Freund, den kleinen 
Emre hinaus zum Auto zu schlep¬ 
pen. Das Unternehmen mißlingt; 
Nachbarn kommen zu Hilfe. Wieder 
läuft Frau Algan zur Polizei und 
dann zum Jugendamt. 

Das Jugendamt Stuttgart findet 
einen Ausweg: Auf Grund eines Ge¬ 
richtsbeschlusses wird das umstrit¬ 
tene Kind bis zum ausstehenden 
Scheidungsurteil den Franziskane- 
rinnen in Unterriffingen anvertraut. 
Hasan Algan muß seinen Paß beim 
Jugendamt abgeben, weil — so das 
Jugendamt — zu befürchten sei, daß 
er das Kind in seine türkische Hei¬ 
mat entführen wolle. 

Hasan wird jetzt erst richtig tätig: 
Bei Besuchen im Kinderheim St. Jo¬ 
seph lobt er die fürsorgliche Pflege 
der Schwestern an seinem Sohn 
und gelobt gleichzeitig, sein Kind 
nur legal mitzunehmen. Oberin Lu¬ 
cia: „Der Vater war so vernünftig!“ 

Legal holte sich Diplom-Kauf¬ 
mann Hasan auch bei dem türki¬ 
schen Generalkonsulat einen neuen 
Paß ab, der bis zum 11. August 1967 
gültig war. Generalkonsul Hikmet 
Ozkan zum STERN: „Wir haben 
keine Handhabe, die Freizügigkeit 
unserer Landsleute einzuschränken, 
sofern nicht Strafverfahren gegen 
sie anhängig sind.“ Die Strafermitt- 
lungen aber waren dem türkischen 
Generalkonsulat von keiner deut¬ 
schen Behörde gemeldet worden. 

So nutzte der Türke die garan¬ 
tierte Freizügigkeit, räumte die 
Konten auf der Bank, packte die 
Möbel aus seiner und Marias ge¬ 
meinsamer Wohnung und meldete 
sich ganz offiziell bei seinem Kon¬ 
sulat zur Ausreise. 

Drei Tage, bevor sein Paß ablief, 
holte sich Hasan seinen Sohn von 
der Waldwiese und verschwand 
unbehelligt samt rothaariger Freun¬ 
din und Mercedes über Italien ins 
Morgenland. 

Zurück bleibt eine Anzeige wegen 
Kindesentführung bei der zuständi¬ 
gen Ellwanger Polizei und die ver¬ 
bitterte Mutter, die jetzt nur noch 
eine Möglichkeit hat: vor türki¬ 
schen Gerichten die Herausgabe 
ihres Kindes zu verlangen. 

Um in der Türkei frei und ledig 
zu sein, hatte Hasan 1962 den Auf¬ 
gebotsvermerk auf den Heirats¬ 
papieren gefälscht. Seiner Meinung 
nach war er mit der Deutschen 
Maria Algan nie verheiratet. 
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Größe 3-6 Cup B DM 19,75 vollelastisch aus Lycra-Tüll 
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Triumph-Set — amourette-luxe: 

In den Farben weiß, schwarz und marine mit kontrastieren 
spruchsvolle, elegante Dame. 
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schmack. 


Unterkleid aus Antron, 
der Einsatz am Büstenteil 
und der Saumabschluß 
aus französischer Webspitze 
Größe 40-48 DM 27,50 


Slip mit französischer 
Webspitze verziert 
Größe 40-48 DM 7,90 


Elastic-Miederschlüpfer 
aus Lycra-Tüll 
Größe 38-46 DM 19,75 


französischer Webspitze für die an- 






















Die Steuerung 

der Fruchtbarkeit ■ ST ERN-Report 
von Ulrich Schippke 


Mit der PHIe 

töten? 



Testet die Schweden-Pille: Dr. Engström 


■ Die winzigen Menschenkeime, 
die der Amerikaner Dr. Morris mit 
seinen »Pillen für den Morgen 
danach« vernichtet, bestehen aus 
einem Bündel von etwa zweiund¬ 
dreißig Zellen. Ist er ein Mörder? 

■ Die winzigen Menschenkeime, 
die der Schwede Dr. Engström 
mit seiner »Monat-danach-Pille« 
vergiftet, sind so groß wie ein 
Zündholzkopf. Ist er ein Mörder? 

■ Millionenfach sollen die Frauen 
mit den neuen »Danach-Pillen« 
in die Lage versetzt werden, in 
ihnen herankeimendes Leben zu 
töten. Sind sie allesamt Mörder? 
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Aber viele kluge 
Frauen und 


Männer kamen 
dahinter, wie 
man sich jünger 
fühlen kann! 



Besser ist, Sie 
nehmen 



da ist alles drin 


gegen 

vorzeitiges 

Altern 
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Mit der Pille töten? 


F ür die schwedische Ehefrau 
Ute Larsson (19) beginnt Ver¬ 
hütung künftig erst, wenn sie 
sich schon schwanger fühlt. 
Immer wenn die Regel“ aus¬ 
bleibt, meldet sie sidi bei dem 
Stockholmer Gynäkologen Dr. Lars 
Engström, erhält eine kleine kap¬ 
selförmige Pille und damit den 
Schlüssel zu einer ungeheuerlichen, 
nie dagewesenen Macht: selber ent¬ 
scheiden zu können, ob der neue 
Erdenbürger, der in ihr zu wachsen 
begonnen hat, in acht Monaten in 
einer Wiege liegen oder in acht 
Tagen getötet sein soll. 

Ute Larsson ist Studentin der 
Universität Stockholm. Wie sie, so 
praktizieren gegenwärtig ein paar 
Dutzend junger Schwedinnen Ge¬ 
burtenregelung zu einem Zeitpunkt, 
da es für andere Frauen längst zu 
spät ist. Sie haben sich freiwillig der 
Karolinska-Universitätsklinik für 
ein Testprogramm zur Verfügung 
gestellt. Ihre Aufgabe: Im Dienste 
der Wissenschaft möglichst oft 
schwanger zu werden, damit an 
ihnen F 6103 erprobt werden kann, 
das verlockendste, aber auch gleich¬ 
zeitig unheimlichste unter den 
neuen chemischen Verhütungsmit¬ 
teln. Es wird erst genommen, wenn 
sich die Frau wirklich schwanger 
fühlt, das heißt, wenn die Regel 
ausbleibt. Noch drei bis vier 
Wochen nach der Befruchtung wirkt 
F 6103 schnell, sicher und schmerz¬ 
los. Ein Glas Wasser, ein paar 
Gramm Chemie, und die Nach¬ 
wuchssorgen sind vorbei. 

Drei bis vier Wochen nach der 
Befruchtung ist das winzige Wesen, 
das einmal ein Mensch werden soll, 
etwa so groß wie ein Streichholz¬ 
kopf. Kleine Auswüchse deuten an, 
wo einmal Arme und Beine entste¬ 
hen. Zwei zarte Pünktchen am 
Kopfteil werden später die Augen 
sein. Sechs Millimeter Leben — 
F 6103 macht das Töten solcher 
Lebenskeime künftig so einfach wie 
das Taubenvergiften im Park. 



In den ersten Stadien sind 
Mensch- und Tierembryo 
noch kaum zu unterscheiden 


Selten hat sich die Frage nach 
der Antastbarkeit menschlichen 
Lebens so dramatisch gestellt wie 
seit der Erfindung der neuen „Pil¬ 
len für danach“, die erst zu „ver¬ 
hüten“ beginnen, wenn schon etwas 
da ist. Bereits in wenigen Jahren, 
so meinen Experten, werden die 


Danadi-Pillen, die jetzt in die Er¬ 
probung gehen, weltweite Verbrei¬ 
tung erlangt haben. Was ist es, was 
mit ihnen allmonatlich millionen¬ 
fach vernichtet werden soll? Ein 
sinnloses Häufchen Zellen, einer 
Warze vergleichbar, die man weg¬ 
operiert? Oder ein zielgerichteter 
Beginn jenes Wunders, das wir 
Mensch nennen? 

Für Schweden wurde die Frage 
Warze oder Wunder am 5. April 
dieses Jahres entschieden. An die¬ 
sem Tag billigten die beiden schwe¬ 
dischen Reichstagskammern einen 
Zusatzartikel zum Abtreibungs¬ 
paragraphen, in dem es heißt: „Um 
ein geeignetes Mittel zur Geburten¬ 
regelung zu finden, dürfen mit be¬ 
sonderer Erlaubnis Präparate kli¬ 
nisch erprobt werden, die die Wei¬ 
terentwicklung des befruchteten 
<5 weiblichen Eies verhindern.“ Mit 
S diesem Satz erhielt Schweden grü- 
S>( nes Licht für das chemische Ver- 
p giften menschlicher Lebenskeime. 

[2 Die Schweden hatten sich ihre 
" Entscheidung nicht leichtgemacht. 
® Als die Malmöer Ferrosan-Werke 
= im vergangenen Herbst die Erfin- 
n düng ihrer „Monats-Pille“ F 6103 
•§ bekanntgaben, da gab es auch in 
J Schweden gewisse Hemmungen. Die 
- Danadi-Pille verstieß gegen Gesetz 
g und Moral des Landes: In Schweden 
* ist jede Sdiwangersdiaftsunterbre- 
| chung verboten, es sei denn, sie 
wird erforderlich, um das Leben der 
Mutter zu retten (medizinische In¬ 
dikation). Konnte man es verant¬ 
worten, der Welt die chemische 
Massenabtreibung zu bescheren, 
nur weil man eine so herrlich ein¬ 
fache Methode entdeckt hatte? 

Zur Prüfung dieser Frage wurde 
eine Regierungskommission gebil¬ 
det. Sie konnte sich an den hef¬ 
tigen Auseinandersetzungen orien¬ 
tieren, die kaum ein halbes Jahr zu¬ 
vor in Amerika ausgebrochen 
waren, als dort die ersten Versuche 
mit Danadi-Pillen publik wurden. 

Die US-Danach-Pillen, von Prof. 



Polizeifoto aus 
Hamburg: 

Auf diesem Tisch 
in einem schmutzigen 
Keller nahm 
ein Büroangestellter 
Abtreibungen vor. 

Eine Frau starb. 

Pro Jahr eine Million 
Eingriffe — sind 
die Danach-Piiien damit 
schon gerechtfertigt? 
















Unter DM 800,- 

Noch nie gab es einen echten General Electric 
Wasch-Vollautomaten für so wenig Geld! 


Waschvollautomat WE 430 ... ein Spitzenerzeugnis von General 
Electric. Technisch perfekt bis ins Detail. Zigfach geprüft und für 
gut befunden. 

Seine Vorzüge: 10 vollautomatische Waschprogramme, zusätz¬ 
lich individuelle Programmgestaltung, Waschprogramme für 
jede Gewebeart, Drucktastenprogrammwahl, automatische 
Waschmitteleinspülung, ausschaltbarer Schleudergang, extrem 
leiser Lauf, Waschtrommel aus Chromnickelstahl, Klammerfalle 


GENERAL 



ELECTRIC 

‘Trademark der General Electric Co., U.S. A. 


(sie „fängt“ Klammern und alle kleinen, härteren Gegenstände 
einfach auf). 

Lassen Sie sich den Waschvollautomaten WE 430 beim Fach¬ 
handel zeigen. Nutzen Sie die Chance: Für weniger als 800,— DM 
einen echten General Electric Vollautomaten. Sie können sicher 
sein, Ihr neuer General Electric Vollautomat macht sich bezahlt. 
Ihr neuer General Electric schenkt Ihnen schonende Wäsche¬ 
pflege. 


General Electric Erfahrung 
auf allen Gebieten der 
Elektrotechnik kommt also 
auch General Electric 
Geschirrspülern zugute. 
General Electric Geschirr¬ 
spülautomaten verdienen 

_ _ deshalb Ihr Vertrauen. 

Modell ST 620 Modell SM 220 


ES 

nische Rechenanlagen, 


General Electric baut 
nicht nur Waschvollauto¬ 
maten, sondern auch 
Wettersatelliten, elektro- 


Kernreaktoren und.. 
' Geschirrspüler. Die 



Zuverlässiger Kundendienst im gesamten Bundes 


an: International General Electric GmbH, 6 Frankfurt (Main), Taunusstraße 20 







ANZEIGE 


Mit der Pille töten? 


Bktuell! 


Modernes 

^ Heilmittel ^ 
gegen Beinleiden 

Überzeugende Erfolge lassen sich mit 
VENODRAG bei den weitverbreiteten 
Beinleiden erzielen. 

Wahrscheinlich auf Grund des so häufi¬ 
gen Steh- oder Sitzberufes klagt heute 
schon jeder zehnte über Durchblutungs¬ 
störungen, geschwollene Beine, Engig¬ 
keit oder eine bleierne Schwere. Die in 
dem modernen VENODRAG enthaltene, 
international anerkannte Substanz führt 
zu einer spürbaren Steigerung der 
trägen Blutzirkulation und oft auf¬ 
fälligen Ausscheidung der angesam¬ 
melten Körperschlacken. 

Neben den Dragees verwendet man zur 
örtlichen Behandlung zusätzlich die 
hochwirksame, gleichzeitig aber kosme¬ 
tisch duftende VENODRAG-Salbe. 

Die fast stets in kurzer Zeit eintretende 
belebende Beschwingtheit macht deut¬ 
lich, daß VENODRAG die so belasten¬ 
den Beinleiden und Kreislaufstörungen 
von Grund auf beeinflußt. 


.Siekönnen länger. 
^ jung bleiben * 


Mit dem zeitnahen Problem der „Ver¬ 
jüngung“ beschäftigten sich vor allem 
russische und rumänische Forscher. Da¬ 
bei entdeckten sie die vitalisierende 
Wirkung von Procain. Dieser Stoff 
führt nach ihren 
weltweiten Erfah¬ 
rungen zur Stei¬ 
gerung der seeli¬ 
schen wie körper¬ 
lichen Leistungs¬ 
kraft und Akti¬ 
vierung des Ge¬ 
fühlslebens. 

Die gewonnenen 
Erkenntnisse 
wurden in dem 
Mittel GENUOL 
ausgewertet, das 
Procain und 
gleichzeitig eine kreislaufstützende 
Substanz enthält. Schon eine Kapsel 
GENUOL täglich genügt, um vielen 
älter werdenden, erschöpften Men¬ 
schen ein gutes Aussehen, jugendliche 
Spannkraft und damit die Sicherheit 
zu verleihen, alle Probleme des Alltags 
erfolgreich meistern zu können. 



Dr. McLean Morris an vergewaltig¬ 
ten Frauen und Mädchen erprobt, 
wirken im frühestmöglidien Zeit¬ 
raum einer Schwangerschaft. Sie 
müssen in den ersten fünf bis sechs 
Tagen nach der Befruchtung einge¬ 
nommen werden. Die befruchtete 
Eizelle hat dann noch keine direkte 
Blutsverbindung mit dem Mutter¬ 
körper. Während sie langsam durch 
den Eileiter — den Ort der Befruch¬ 
tung — zur Gebärmutter rutscht, 
wädist sie aus eigener Kraft: 

Nach 30 Stunden sind aus der 
einen Zelle zwei geworden: nach 
40 Stunden sind es vier; nach 
72 Stunden ist ein Knäuel von 32 
Zellen vorhanden, das unter dem 
Mikroskop wie eine Maulbeere aus¬ 
sieht (Morula-Stadium). 120 bis 
140 Stunden danach schließlich hat 
sich das Zellbündel zu einem win¬ 
zigen Ball (Blastula) entwickelt. 

Dieser Zell-Ball ist nun bereits 
zur ersten hochdifferenzierten, 
sinnvollen Handlung befähigt: Er 
dreht sich mit einer ganz bestimm¬ 
ten Seite zur Schleimhaut der Ge¬ 
bärmutter. Ganz gezielt nistet er 
sich darin ein (Implantation) und 
beginnt, die Nabelverbindung mit 
dem Mutterleib herzustellen. 

Der erste, der schon die chemische 
Liquidation eines solchen Bündels 
Mensch als Verbrechen brand¬ 
markte, war der Amerikaner Dr. 
John Rode, Chef der Reproductive 
Clinic of Brookline (Mass.) und 
Professsor an der Harvard Univer- 
sity. Er gehört zu den Pionieren der 
chemischen Verhütung. Unter seiner 
Leitung standen die Versuchsrei¬ 
hen, die zur ersten anwendbaren 
Anti-Baby-Pille führten. Als Katho¬ 
lik hatte er sich mit diesen Arbeiten 
ganz bewußt gegen seine Kirche ge¬ 
wandt, die Verhütung für Sünde 
hält. Ebenso konsequent sagte Prof. 
Rock jedoch Nein zur Morgen-da- 
nadi-Pille: „Für mich ist das schlicht 
eine Abtreibung.“ 

Rocks Begründung: Von der Se¬ 
kunde an, da das männliche Samen- 


fädchen in das weibliche Ei ein¬ 
dringt und mit ihm eins wird, ist 
„alles programmiert, was die spä¬ 
tere Persönlichkeit ausmacht“. 
Männliche und weibliche Erbträger, 
die Chromosomen, haben sich in 
der Eizelle in ganz bestimmter 
Weise zusammengefügt. Jede Ein¬ 
zelheit, die von nun an geschieht, 
ist genau festgelegt. In dieser 
Sekunde ist entschieden, wie der 
neue Erdenbürger einmal sein wird, 
ob groß oder klein, hübsch oder 
häßlich, Junge oder Mädchen, blond 
oder braun, ob die Nase schief sitzt, 
wann die Geheimratsecken entste¬ 
hen, wie lustig oder wie ernst, wie 
gut oder wie böse das neue Men¬ 
schenwesen von seiner Veranla¬ 
gung her einmal sein wird. Eine 
unvorstellbare Vielfalt von Erb- 
befehlen*) liegt im Augenblick der 
Befruchtung unverrückbar fest. Wer 
von diesem Zeitpunkt an die be¬ 
fruchtete Eizelle vernichtet, der ver¬ 
nichtet — so Dr. Rock — praktisch 
eine menschliche Persönlichkeit. Er 
begeht Mord an einem Leben, das 
nach dem Bauplan der Schöpfung 
vielleicht ein neuer Einstein oder 
Goethe, ein Stalin oder ein Jesus 
geworden wäre. 


>Das ist 

keine Abtreibung< 


Prof. Rock setzte sich bei seinen 
Kollegen nicht durch. Seine Berufs¬ 
organisation, die Amerikanische 
Vereinigung für Geburtshilfe und 
Gynäkologie, entschied mit Mehr¬ 
heit: Die Schwangerschaft beginnt 
„mit der Implantation des befruch¬ 
teten Eies in der Gebärmutter“, 
denn „die Vereinigung von Samen 
und Eizelle kann klinisch nicht ent¬ 


*) 7.2 Millionen Einzeleigenschaften wurden 
bisher in den Genen der Chromosomen iden- 


deckt werden, bevor die Implanta¬ 
tion erfolgt ist“. 

Dieser mehr praktischen Auffas¬ 
sung schließt sich auch Deutschlands 
oberster Familienplaner an, der 
Hamburger Professor Dr. Hans 
Harmsen, Chef der Familienplaner- 
Organisation „Pro Familia“. Er 
argumentiert: „Eine befruchtete Ei¬ 
zelle ist in gewisser Weise noch 
eine völlig selbständige Angelegen¬ 
heit, die nichts mit der Frau, in der 
sie sich befindet, zu tun hat. Erst 
wenn sich die Eizelle in der Gebär¬ 
mutter einnistet, wird der Kontakt 
zwischen dem mütterlichen Organis¬ 
mus und dem Keim eines neuen 
Menschen hergestellt. Dann erst 
— und nicht bei der Befruchtung—ist 
eine Frau schwanger geworden. Die 
Pille für den nächsten Morgen ist 
deshalb für mich keine Abtreibung. 
Ich habe keine Ein wände dagegen.“ 

Die Auffassung, daß dem kleinen 
Menschenkeimling erst nach der 
körperlichen Bindung an die Frau 
Schutz zusteht, hat sich die For¬ 
schung schon seit langem zu eigen 
gemacht. Tausendfach wird in den 
Labors zu Versuchszwecken frühes 
menschliches Leben vernichtet. Auf 
der Suche nach einem Weg, mensch¬ 
lichen Nachwuchs außerhalb des 
Mutterleibes heranzuziehen, ist 
künstliches Befruchten und künst¬ 
liches Töten im Reagenzglas zu 
einer Routineübung geworden. 

An Experimentiermaterial — 
weiblichen Eizellen und männlichem 
Samen - besteht kein Mangel. 
Samen kann heute über Jahre tief¬ 
gefroren und bei Bedarf äufgetaut 
werden. Eizellen lassen sich in be¬ 
liebiger Menge herstellen, seit es 
dem Engländer Dr. Robert Edwards 
gelang, einen herausoperierten 
Eierstock unter Glas weiterzuzüch¬ 
ten. Aus dem einen Eierstock in der 
wässerigen Nährlösung lassen sich 
bis zu 500 000 weibliche Eier pro¬ 
duzieren. 

So mit den Baustoffen neuer 
Menschen wohlversorgt, befruchten 
die Forscher fleißig im Reagenzglas, 


► 


Blähungen? 

Es gibt sofortige Hilfe! 


◄ 


Blähungen können wirklich quälend 
sein! Neben drückender Magen volle 
oder schmerzhaften Spannungen im 
Leib treten sogar Herzbeklemmungen 
auf. 

Diese Beschwerden beseitigt das spe¬ 
ziell entwickelte ELUGAN oft schlag¬ 
artig. Unter dem Einfluß der un¬ 
schädlichen Wirkstoffe werden die 
gestauten Gase von den Darmzellen 
wieder aufgenommen oder entweichen 
auf natürlichem Wege. Gleichzeitig 
kommt es zur Normalisierung der viel¬ 
fach gestörten Verdauung. 

Dank ELUGAN kann man sich nun 
rasch und nachhaltig von dem so lästi¬ 
gen „Blähbauch“ befreien. 

VENODRAG, ELUGAN, GENUOL sind 
in allen Apotheken rezeptfrei erhältlich. 



Mit neun Jahren 
wurde sie schwanger. 
Sie mußte das 
Kind austragen. 

Felicia Deigado 
aus Puerto Limön 
in Costa Rica 
wurde damit zu 
einer der jüngsten 
Mütter der Welt. 

Wäre F 6103 die 
bessere Lösung? 


Mstern 












Jedesmal 
gleich nach der 
Kopfwäsche 
gehört 

vac activ ins Haar 


vac activ ist für Männer, die Verstand 
unter den Haaren haben. 

Es räumt mit dem Aberglauben auf. Jeder Flasche 
hegt die „Funktions-Garantie” bei. Deshalb bekommen Sie 
vac activ nur in Apotheken und Drogerien. 


Nachweis der haarver¬ 
festigenden Wirkung 
von OL 1 in vac activ 



Schuppen verschwin¬ 
den - das Haar wird 
reißfester: 

denn die Substanz OL 1 
baut sich in mangelhaft 
vernetztes Hautkeratin 
ein und verhindert so 
das übermäßige Ab¬ 
schuppen des Haarbo¬ 
dens. 

Die Keratinstruktur 
spröden Haares wird um 
30—40% verbessert. 


vac activ macht Kopf¬ 
haut gesund und Haar¬ 
wurzeln spannkräftig: 

denn die Substanz OL 1 
bringt Leben in die Ka¬ 
pillardurchblutung; die 
Hauttemperatur wird 
um 1—2° C erhöht. Und 
frisches Blut bringt die 
wichtigen Nährstoffe an 
die Haarwurzeln. 
(Kopfmassage ist dabei 
nicht einmal nötig.) 


Das Haar wird gut und 
leicht frisierbar: 


denn die Substanz D 301 
verleiht dem Haar anti¬ 
statische Eigenschaften 
und macht es staubab¬ 
weisend. Täglich ange¬ 
wendet, gibt vac activ 
der Frisur immer guten, 
ordentlichen Sitz. 


vac activ ist nicht par¬ 
fümiert-kein Duftwäs¬ 
serchen: 

vac activ ist ein Funk¬ 
tionstonikum, das jeder 
benutzen kann: wer 
kein Parfüm liebt eben¬ 
so wie der, der seine 
Herrenkosmetik nicht 
durch Haarwasserpar¬ 
füm überlagern möchte. 
(Nur direkt beim Fri¬ 
sieren riecht vac activ 
kräftig herb und frisch.) 


vac activ normalisiert 
den Haarboden immer 
aufs neue: 

diese Aktivität entfaltet 
sich ganz besonders bei 
frisch gewaschener 
Kopfhaut. Und deshalb 
gehört immer gleich 
nach der Kopfwäsche 
vac activ ins Haar. 

ANASCO, ARZNEI- UND 
GESUNDHEITSPFLEGE¬ 
MITTEL GMBH, WIESBADEN 


vac activ - das moderne HaarFunktionsTonikum 











Aktueller 

Trend: 


Mit der Pille töten? 


Sparen macht natürlich Freude — 
aber Anschaffen erst! 


Jetzt 
die vorteilhafte, 
große Auswahl 
an Teppichen 
und Teppichböden 
nützen. 

Mit an erster Stelle der Kauf¬ 
wünsche der Bundesbürger 
für Ausstattungsstücke stehen 
Teppiche und Teppichböden. 




Teppiche Polster- 
Tepgich- möbel 

Kluge Leute legen ihr Heim jetzt 
mitTeppichen undTeppichböden aus. 
Sie wissen, warum gerade jetzt: 

Jetzt werden Sie gut bedient, 
individuell beraten. Sie haben jetzt 
große Auswahl. Geben Sie Ihr Geld 
für etwas Gutes aus! Die Auswahl 
wird Ihnen erleichtert. 

Durch das Materialsiegel. Es bestätigt 
die Materialzusammensetzung. 

Und das ist wichtig. 

Das gibt Ihnen Sicherheit. 


TEPPICHGEMEINSCHAFT EV 

MATERIAL 

SIEGEL 


€ 


Hier ist das 
Pol-Material 
angegeben 

/Ä4 
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lassen unterm Elektronenmikroskop 
wachsen und in künstlichen Gebär¬ 
muttern reifen, bis das kleine Zell¬ 
wesen unter ihren Instrumenten 
schließlich abstirbt. 

Was die Forscher damit anrich- 
ten, ist nach den strengen Auffas¬ 
sungen von Männern wie John 
Rock pausenloser Mord. Die libe¬ 
rale Einstellung der Praktiker da¬ 
gegen rehabilitiert solche Versuche. 

Mag es bei der amerikanischen 
Morgen-danach-Pille noch Möglich¬ 
keiten geben, sich mit mehr oder 
minder überzeugenden Wendungen 
an dem Begriff Schwangerschaft vor¬ 
beizuschleichen, so gibt es bei der 
schwedischen Monat-danach-Pille 
keinen Zweifel mehr: Sie wirkt, 
wenn die Schwangerschaft schon 
voll im Gange ist. 


Ein >Streichholzkopf< 
wird ausgehungert 


Die Superpille F 6103 der schwe¬ 
dischen Ferrosan-Werke kann noch 
mehr als zehn Tage nach Ausbleiben 
der Regel eingenommen werden. In 
den drei bis vier Wochen, die bis 
dahin seit der Befruchtung vergan¬ 
gen sind, hat der Keimling längst 
eine echte Verbindung mit dem 
Mutterkörper hergestellt. Und er ist 
auch nicht mehr nur eine Zell- 
„Maulbeere“, sondern ein erkenn¬ 
bar geformtes Lebewesen mit Kopf, 
Augenpünktchen und den Ansätzen 
der späteren Gliedmaßen. 

Die Schweden-Pille entzieht die¬ 
sem streichholzkopfgroßen Wesen 
die Nährbasis. Es wird ausgehun¬ 
gert und schließlich mitsamt den 
Nährschichten der Gebärmutter ab¬ 
gestoßen. 

Nur wenige machen es sich heute 
noch so leicht, in einem derartigen 
Wesen lediglich ein Stück Gewebe, 
einer Wucherung vergleichbar, zu 


sehen. Was aber ist es dann, was 
. die Schweden-Pille tötet? 

Befürworter einer Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung in einem der¬ 
artigen Frühstadium stützen sich 
auf gewisse biologische Fakten: 
Der Mensch, Krone der Schöpfung, 
ist nach moderner Erkenntnis das 
grandiose Endprodukt der Mil¬ 
liarden Jahre währenden Entwick¬ 
lung des Lebens auf der Erde über¬ 
haupt. Am Anfang war die Urzelle, 
das Ei. Aus ihm entwickelten sich 
Stufe für Stufe immer komplizier¬ 
tere Lebewesen, von denen eines 
auf dem anderen aufbaute, bis 
schließlich der Mensch da war. Das 
Wachsen der Frucht im Mutterleib 
wiederholt nun im Zeitraffer der 
neun Monate diese ganze biologi¬ 
sche Entwicklungsgeschichte. 

Dabei sind die ersten Stadien des 
neuen Menschenwesens den For¬ 
men niederer Tiere absolut ähnlich. 
Ein vier Wochen alter Menschen¬ 
embryo, wie ihn die Schweden-Pille 
tötet, ist von einem vier Tage alten 
Hühnerembryo praktisch kaum zu 
unterscheiden. Er hat einen Schwanz 
genau wie der Tierembryo auch, 
und die Augenpünktchen stehen wie 
beim Tier links .und rechts am-Köpf. 
Erst später wandern sie nach vorn. 

Andere Einzelheiten erinnern an 
jene frühe Entwicklung irdischen 
Lebens, die sich im Wasser ab¬ 
spielte. Am Halsteil des Vier- 
wochen-Embryos befinden sich 
kleine Spalten, die wie Kiemen¬ 
taschen eines Fisches aussehen. 
Auch die ersten Nieren ähneln 
denen eines Fisches. Danach wer¬ 
den sie wie Froschnieren, und erst 
die dritte Phase führt zur Bildung 
einer Menschenniere. 

Streng biologisch denkende Be¬ 
fürworter von Schweden-Pille und 
Abtreibung schlußfolgern daraus, 
daß im frühen Stadium nichts 
Menschliches getötet wird. Das 
Menschsein beginne erst später. 
Auf den genauen Zeitpunkt mag 
sich indessen niemand festlegen. 

Konsequent wäre, dafür den ein- 













































zigen biologisch fixierbaren Vorgang 
zu wählen, der sich anbietet: den 
Aufbau einer funktionsfähigen 
Nervenverbindung zwischen dem 
sogenannten Urhirn und dem Groß¬ 
hirn. Erst von diesem Zeitpunkt an 
wird das neue Geschöpf in die Lage 
versetzt, sich selbst in seiner Welt 
zu erkennen und zu begreifen — ein 
Schnittpunkt, der es erst über das 
Tier erhebt. 

Dieser beweisbare, letzte Schritt 
ins bewußte, ins menschliche Leben 
liegt jedoch erst nach der Geburt. 
Das Neugeborene weiß nicht, daß 
es auf der Welt ist. Ein Baby des¬ 
wegen jedoch bis zum Funktionie¬ 
ren jener Nervenkontakte im Ge¬ 
hirn als tiergleich anzusprechen, 
wäre zu unmenschlich, als daß 
selbst die abgeklärtesten Biologen 
sich dazu durchringen könnten. 

An der Frage, wo dann der 
Schnittpunkt der Menschwerdung 
liegt, scheiden sich sogar die Geister 
der Männer, die für die Entwick¬ 
lung der schwedischen Superpille 
verantwortlich sind. 

Stiig Nylen, Direktor des Her¬ 
stellerwerkes Ferrosan, ist der Mei¬ 
nung, daß die Frauen darüber am 
besten überhaupt nicht groß nach- 
denken. Er empfiehlt: „Die Frauen 
können die Pille ja grundsätzlich 
jeden Monat einnehmen, bevor die 
Regel kommen soll. Dann gibt es 
das Problem für sie nicht. Sie wis¬ 
sen dann ja nicht, ob sie wirklich 
schwanger waren.“ 


Wenn das Gehirn 
schon arbeitet. . . 


Dr. Hans Larsson, Leiter der bio¬ 
chemischen Versuche zur Erfor¬ 
schung der neuen Abtreibungs¬ 
substanz F 6103, lehnt jeden Ein¬ 
griff nach der Befruchtung ab: „Ich 
habe an dieser Pille mitgearbeitet, 
aber ich billige sie nicht.“ 

Sein Kollege Dr. Niels Einer-Jen- 


Diese Männer lockten 

Gertrud B. aus 

Hamburg ins Auto , 

betäubten sie 

mit Chloroform und 

mißbrauchten 

sie gemeinsam. Sie 

wurde schwanger. 

Laut Gesetz ist selbst 

in solchem Fall 

ein Eingriff verboten 



Ein Winselt 
ist Wirklichkeit 


Es war ein heißer Wunsch vieler HiFi-Freun- 
de, ein GRUNDIG HiFi-Gerät mit Empfangs¬ 
teil und Wiedergabeverstärker in einem 
Gehäuse zu haben. Mit dem Rundfunk- 
T uner-Verstärker RTV 600 ist dieser Wunsch 
in Erfüllung gegangen. Beste Empfangs¬ 
eigenschaften, hohe Ausgangsleistung und 
jeder nur denkbare Bedienungskomfort sind 
jetzt auf engstem Raum konzentriert. 6 UKW- 
Programme können vollelektronisch vorge¬ 
wählt werden. Vom TUNOSCOPE, der elek¬ 
tronischen Abstimmanzeige für die UKW- 
Senderwahl, spricht die Fachwelt. Das ist 
TechnikfürdenanspruchsvollenHiFi-Freund 



in der Formgebung moderner Wohnkultur: 
Flach, elegant, zeitlos schön. In Nußbaum, 
Teak und Palisander. 

Und der Preis? 1.195 Mark. Da ist für das 
(leider oft berechtigte) Vorurteil übertriebe¬ 
ner Preisvorstellungen bei HiFi-Geräten kein 
Platz mehr. Spitzenqualität ja, Spitzenpreise 
nein — das ist unser Grundsatz. HiFi-Spit- 
zengeräte können sehr wohl auch zu ver¬ 
nünftigen Preisen gebaut werden. GRUNDIG 
beweist es. 

Mehr darüber in unserem Sonderprospekt 
„HiFi-Studio-Serie”. Bitte mit dem folgen¬ 
den Gutschein anfordern. 


Gutschein 


sternü 



















Mit I 
der Pi Hel 
töten? I 


sen, Entdecker der F-6103-Wirkung, 
beantwortet die Frage mit einer 
Gegenfrage: „Wann ist ein Mensch 
tot? Seinen Zellorganismus kann 
man heute künstlich noch Jahre am 
Leben erhalten. Aber lebt er des¬ 
halb nodi als Mensch? — Für midi 
ist ein Mensch ausgelöscht, wenn 
keine Gehirnströme mehr festzu¬ 
stellen sind. Und es ist nicht mehr 
als konsequent, wenn ich umge¬ 
kehrt jenen Zeitpunkt als Beginn 
des Menschseins ansehe, da sich 
beim Embryo erste Gehirnströme 
zeigen.“ Wann das ist, vermag 
Dr. Einer-Jensen allerdings nicht zu 
sagen. 

Wieder anders sieht der Ansatz 
von Dr. Lars Engström aus, Leiter 
des Stockholmer Testprogramms. 


Er argumentiert: „Ein Lebewesen 
ist erst dann ein selbständiges In¬ 
dividuum, wenn sein Leben nicht 
mehr ausschließlich vom Hormon¬ 
haushalt des Mutterkörpers abhän¬ 
gig ist. Beim Menschen geschieht 
diese Trennung erst sieben bis acht 
Wochen nach der Befruchtung.“ 

Alle anderen Versuche, zwischen 
Befruchtung und Geburt den Ter¬ 
min der Menschwerdung zu fixie¬ 
ren, sind nicht von sachlichen Er¬ 
kenntnissen, sondern von religiö¬ 
sen Überzeugungen diktiert. So 
wird das neue Erdenwesen nach 
christlichem Glauben in dem Augen¬ 
blick zum Menschen, da ihm Gott 
eine Seele einhaucht. Doch auch die¬ 
ser theologische Termin hilft nicht 
viel weiter. Denn niemand kann 


schlüssig nachweisen, wann diese 
Beseelung stattfindet, bei der Be¬ 
fruchtung, während der Schwanger¬ 
schaft oder erst nach der Geburt. 
Der Streit um den genauen Termin 
dauert nun schon ein paar Jahr¬ 
tausende und ist immer noch nicht 
entschieden. 

In der Schöpfungsgeschichte der 
Bibel wird die Sache so dargestellt: 
„... und Gott der Herr machte den 
Menschen aus einem Erdenkloß, 
und er blies ihm ein den lebendigen 
Odem in seine Nase! Und also 
ward der Mensch eine lebendige 
Seele!“ (Genesis I, Kapitel 2, 
Vers 7.) 

Der Mensch war also fertig ge¬ 
formt, als er seine Seele zugeteilt 
bekam. Abtreibung ist denn auch 



Volksbegehren! 





für die Bibel kein Problem. Manches 
spricht dafür, daß den Verfassern 
der Heiligen Schrift sogar das so¬ 
eben Neugeborene noch als seelen¬ 
loses Geschöpf galt. Jedenfalls wur¬ 
de es bisweilen ohne gar zu große 
Skrupel ausgesetzt. 

Die christliche Kirche wendet sich 
erst rund 400 Jahre nach Christus 
gegen die Abtreibung. Der Heilige 
Augustinus, Kirchenvater des 
Abendlandes, erklärt sie zur schwe¬ 
ren Sünde, weil dadurch eine Men¬ 
schenfrucht ungetauft bleibe. 

Dieser ersten Verurteilung folgen 
jedoch lange Jahrhunderte der 
Großzügigkeit in Abtreibungsdin¬ 
gen. Ihr Wegbereiter ist der Kir¬ 
chenlehrer Thomas von Aquin, der 
im 13. Jahrhundert lehrt: Die Seele 


ist nicht von Anfang an komplett 
da. Der Embryo im Mutterleib hat 
zunächst eine (vegetative) Pflanzen¬ 
seele, dann eine (sensitive) Tier¬ 
seele und erst am Schluß die (ratio¬ 
nale) Geistseele, die den Menschen 
auszeichnet. 


Erst wenn es sich 
schon bewegt 

Da Pflanzen und Tiere minderen 
göttlichen Schutz genießen, darf da¬ 
mit auch wieder abgetrieben wer¬ 
den. Zu beachten ist lediglich: Der 
Eingriff hat bei einem männlichen 
Embryo innerhalb von 40 Tagen 


nach der Empfängnis zu erfolgen, 
bei einem weiblichen innerhalb von 
80 Tagen. 

Ein Mädchen hatte also länger 
eine Tierseele. Unerfindlich bleibt 
dabei, wie man vorher feststellen 
sollte, ob es ein Junge oder ein 
Mädchen war, was man abtreiben 
wollte. 

Die damit recht zuvorkommen¬ 
den Abtreibungsbestimmungen wer¬ 
den nach dem Tode von Papst Sixtus 
V. im Jahre 1590 sogar noch weiter 
gelockert. Verboten ist von nun an 
die Schwangerschaftsunterbrechung 
erst, wenn der Fötus sich schon zu 
bewegen beginnt. 

Diese Praxis gilt bis in die jüng¬ 
ste Vergangenheit. Erst vor rund 
100 Jahren — 1869 — führt Pius IX. 


das Abtreibungsverbot wieder ein, 
jetzt allerdings mit unerbittlicher 
Konsequenz. Kein Grund der Welt 
kann von nun an nach Auffassung 
der katholischen Moraltheologen 
ausreichen, um die „Tötung eines 
Unschuldigen“ zu rechtfertigen. 

So unumstößlich ist dieser Grund¬ 
satz, daß bis auf den heutigen Tag 
die katholische Kirche nicht einmal 
dann eine Schwangerschaftsunter¬ 
brechung erlaubt, wenn es um die 
tragische Frage: Mutter oder Kind? 
geht. 

Die Katholikin hat die heilige 
Pflicht, sich, wenn es sein muß, für 
das Kind zu opfern. Denn sie ist zu 
eigener Entscheidung befähigt, das 
Kind aber ist nur hilfloses Objekt 
der feindlichen, gegen sein Leben 


Die Zeit verlangt 
einen zeitgemäßen 
Magenbitter! 



Die gehetzten Männer haben recht. Die ge¬ 
plagten Frauen haben recht. Sie alle haben recht: 
Wir brauchen einen Magenbitter, der unserer 
heutigen Zeit, unseren hektischen Lebens- und 
Eßgewohnheiten etwas entgegenzusetzen vermag: 
Petrus Boonekamp! 

Petrus Boonekamp - das ist ein Magenbitter, 
der mit der Zeit Schritt gehalten hat. Denn mit 
Hilfe der modernen botanischen Forschung konnte 
das altehrwürdige Grundrezept, durch das der 


Petrus Boonekamp schon für das Wohl unserer 
Großeltern sorgte, mit neuentdeckten Kräften 
wunderbarer Kräuter ergänzt und noch wirksamer 
gemacht werden: Haronga madagascariensis z. B. 
beschleunigt den Zuckerabbau und erleichtert die 
Verdauung. Ammi Visnaga wirktentspannend. Und 
Cetraria islandica fördert die Magenaktivität. 

So ist Petrus Boonekamp auch heute bemüht, 
gerade in dieser schnellebigen Zeit für Ihr Wohl¬ 
befinden zu sorgen. 


Petrus 

Boonekamp 

der zeitgemäße 
Magenbitter 
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gerichteten Abtreibungsmanipula¬ 
tionen. 

Der evangelische Theologe Prof. 
Helmut Thielicke (Hamburg) be¬ 
kennt: „Wir haben Respekt vor die¬ 
ser steilen und schauerlich-groß¬ 
artigen Konzeption.“ 

Der Respekt reicht indessen nicht 
aus, um den evangelischen Christen 
eine ähnlich radikale Haltung anzu¬ 
raten. Eine evangelische Mutter 
müsse sich selber zu der Gewissens¬ 
entscheidung durchringen, ob sie 
„ihren Gehorsam darin sieht, sich 
selbst für das werdende Kind zu 
opfern, oder ob sie das Opfer ihres 
Kindes zu bringen bereit ist, um in 
Liebe für die Ihren da zu sein“ 
(Thielicke). Opfere sie das Kind, 
nehme sie Schuld auf sich; sterbe 
sie für das Kind, mache sie sich 
an den Hinterbliebenen schuldig. 
Vor der „Übermächtigkeit solcher 
Entscheidungsfragen“ könne man 
sich nur in die Hoffnung auf Ver¬ 
gebung flüchten. 

Die evangelische Freiheit der 
Wahl in einer derartigen Grenz¬ 
situation hat unter Protestanten 
vielfach zu der Auffassung geführt, 
daß ihre Kirche in Abtreibungsfra¬ 
gen nachsichtiger sei. ln Wirklich¬ 
keit gibt es auch für die evangeli¬ 
sche Theologie keine Möglichkeit, 
die Abtreibung etwa aus Gründen 
bloßer Familienplanung zu recht- 
fertigen. Sie bleibt Sünde, weil sie 
letztlich Gott bei einer schon begon¬ 
nenen Schöpferarbeit in den Arm 
fällt. 

Prof. Thielicke: „Es ist kein 
Grund erkennbar, der dazu berech¬ 
tigen dürfte, einen äußeren (sozia¬ 
len) Notstand zum Anlaß einer 
Fruchttötung werden zu lassen. Das 
gilt sowohl für den Fall, daß im 
Einzelfall eine unerträgliche ökono¬ 
mische Berufs- oder Wohnungs¬ 
situation gegeben ist, wie auch für 
den anderen Fall, daß der Gesetz¬ 
geber die Abtreibung freigibt, um 
eine drohende Übervölkerung zu 
verhindern." Er begründet: „Bei der 
Entstehung des Lebens handelt es 


sich um einen sakrosankten Be¬ 
zirk, der nicht mit menschlichen 
Händen angetastet und nicht .ratio¬ 
nalisiert*, das heißt unter Nützlich¬ 
keitserwägungen gestellt werden 
darf.“ 


>Alle sollten 
hier zustimmen< 


Angesichts der geschlossenen 
Front der beiden großen Kirchen 
läge der Schluß nahe, daß die neuen 
Danach-Pillen zumindest im christ¬ 
lichen Abendland keine Chance 
haben sollten. Tatsache ist jedoch, 
daß weder katholische noch evan¬ 
gelische Christen sich an die stren¬ 
gen Ermahnungen ihrer Kirchen hal¬ 
ten. Westdeutschland zählt im Jahr 
etwa eine Million Geburten und min¬ 
destens ebenso viele illegale Ab¬ 
treibungen. Ähnlich sieht es in 
anderen christlichen Ländern aus. 
Die USA rechnen mit rund zwei Mil¬ 
lionen Abtreibungen jährlich, und 
im katholischen Südamerika ist Ab¬ 
treibung zum überragenden Ge¬ 
sundheitsproblem geworden. In 
Chile erbrachten Umfragen, daß 
jede vierte Frau ständig Abtreibun¬ 
gen vornimmt und daß viele bis zum 
Ende ihrer Fruchtbarkeit 35 und 
mehr Abtreibungen hinter sich 
bringen. 

Dabei ergibt sich eine seltsame 
Diskrepanz: Jede dieser Millionen 
Frauen, die ungeborenes Leben 
töten, wäre in der Regel bereit, 
selbst das kleinste ihrer einmal ge¬ 
borenen Kinder mit dem eigenen 
Leben zu schützen. 

Das läßt einsichtige Theologen zu 
dem Zugeständnis kommen, daß 
es offensichtlich einen tiefen, bio¬ 
logisch begründeten Unterschied 
gibt im inneren Verhältnis zu einem 
lebendigen Menschen auf der einen 
und zu einem erst keimenden 
menschlichen Leben auf der anderen 
Seite. Gegen die Praxis dieser 








unterschiedlichen Wertung komme 
offenbar keine noch so überzeu¬ 
gende theologische Theorie an. 

Es waren solche Erwägungen 
diesseitiger Bedürfnisse und Nöte, 
von denen sich schließlich auch 
Schweden leiten ließ, als es um die 
Frage ging, der Welt das beste Mit¬ 
tel zur frühen Schwangerschafts¬ 
unterbrechung zu bescheren, das sie 
je gehabt hat — die neue Monat- 
danach-Pille F 6103. Ohne alles 
ethische Für und Wider stellte sich 
Schwedens Justizminister Herman 
Kling im Rechtsausschuß des Reichs¬ 
tages auf den Boden irdischer Wirk¬ 
lichkeit: 

„Wir sind uns wohl alle darin 
einig, daß es ausgesprochen not¬ 
wendig ist, die Forschung zu unter¬ 
stützen, damit ein zweckmäßiges 
Mittel für die Geburtenkontrolle 
entwickelt werden kann. Das ist 
nicht nur für unser Land wichtig. 

Es geht dabei auch um die große 
Aufgabe, eine kontrollierte Bevöl¬ 
kerungsentwicklung in der Welt zu 
erreichen. Selbst diejenigen sollten 
hier zustimmen, die grundsätzlich 
in Abtreibungsfragen eine sehr zu¬ 
rückhaltende Einstellung haben.“ 

Sie stimmten zu. Mit überragen¬ 
der Mehrheit billigten am 5. April 
die schwedischen Reichstagsabge¬ 
ordneten den Zusatzartikel zum 
Abtreibungsparagraphen, der die 
klinische Erprobung der „Abtrei¬ 
bungs-Pille“ F 6103 straffrei macht. 
Diese Bestimmung wurde in diesen 
Tagen im Gesetzblatt veröffentlicht 
und gewann damit ihre Gültigkeit. 

Es war ein Startschuß von welt¬ 
weiter Bedeutung. Denn sollte die 
neue Danadi-Pille auch im nun an¬ 
gelaufenen Großtest beweisen, was 
sie im engen Forschungsprogramm 
versprach, dann wird es für sie, dar¬ 
über sind sich ihre Erfinder einig, 
selbst mit strengsten Verbotstafeln 
kein Halten mehr geben. Legal oder 
illegal wird sie dann ihren Weg in 
die Nachttischschubladen der Frauen 
finden — und ein bißchen Töten zur_ 
ganz normalen Ehepraxis machen.H 


Unzählige Kinder 
werden in 

eine Hölle auf Erden 
hineingeboren. Sie 
kommen ihren Eltern 
ungelegen. Dieses 
dreijährige 
Mädchen (Polizei¬ 
foto) wurde halbtot 
geprügelt. 

Wäre es besser 
ungeboren geblieben? 
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Nur der Echte aus dem Hause 

hat Sohlen-Garantie. 


Hallo, Boys und Girls! 

Das ist er: der Gepard. Euer Gepard. 
Der Schuh — ausgesprochen kinderlieb. 
Durch sein natürlich geformtes, 
gesundes Fußbett.* Sein weiches 
Oberleder, das nicht drückt. 

Und federnde Voll-Elastic-Sohlen. 
Großes Erkennungszeichen: 

6 Monate Sohlen-Garantie. 

Und Ihr lauft darin... wie junge 
Geparden auf dem Steppenpfad.C 
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Empörte Gronauer begleiteten die Särge Elfriede Gerlachs und ihrer drei Kinder 


Geistliche lehnten es ab, am Grabe Elfriede Gerlachs und ihrer Töchter zu beten 


E lfriede Gerlach bettete ihre drei 
Töchter in der Küche zur Ruhe, 
die für alle vier die letzte wer¬ 
den sollte. Sie wartete, bis die Mäd¬ 
chen eingeschlafen waren. Dann 
drehte sie den Hahn des Gasherdes 
auf. Und während das tödliche Gas 
langsam zu den vier Menschen in 
den Raum einströmte, nahm die ver¬ 
zweifelte Frau noch zusätzlich vom 
Pflanzengift E 605. Elfriede Gerlach 
machte ihren Tod todsicher. 

Ein Geistlicher fand sich nicht für 
die Beerdigung der vier Gerlachs. 
Statt dessen übernahm ein pensio- 
lierter Volksschulrektor die trau¬ 
rige Pflicht. Vor den vier Särgen — 
zwei großen braunen mit Elfriede 
Gerlach (46) und Tochter Renate 
(13) und zwei kleinen weißen mit 
Brigitte (9) und Grudrun (6) darin 
— zitierte der greise Lehrer aus dem 
Evangelium: „Leben wir, so leben 
wir dem Herrn. Sterben wir, so 
sterben wir dem Herrn.“ 

Doch die Gerlachs starben nicht 
für Gott den Herrn. Sie starben — 
so meinen Freunde, Nachbarn und 


Angst 

vor 

der 

Sekte 

Eine verzweifelte 
Mutter tötete sich und 
ihre drei Kinder 


Verwandte —, weil Elfriede Gerlach 
eine Sekte fürchtete, die ihren 
Mann Helmut in ihren Bann gezo¬ 
gen hatte. Als die vier Särge eng 
beieinander in ein großes Erdloch 
auf dem Friedhof der Kleinstadt 
Gronau in Westfalen versenkt wur¬ 
den und Helmut Gerlach (45) sich 
weinend von einem Sektenbruder 
stützen ließ, unterbrachen Gronauer 
die Grabesruhe mit empörten Zwi¬ 
schenrufen. Helmut Gerlach mußte 
unter Polizeischutz vom Friedhof 
geleitet werden. 

Der Mann, dessen Familie aus 
Angst in den Tod ging, ist fanati¬ 
scher Anhänger einer Sekte und 
ihres Predigers Hugo Baar (52). 
Hugo Baar, dem suggestive Macht 
über Menschen — besonders über 
Frauen — zugeschrieben wird, soll 
angeblich aus der Ukraine stammen 
und dort eine kommunistische 
NKWD-Schule besucht haben. Baar 
kam im Jahre 1955 in die Kleinstadt 
Gronau und übernahm dort das 
Amt eines Predigers für die Gro¬ 
nauer Baptisten-Gemeinde. Mit ihm 
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EirrtMles 

Ein schnelles „Helles“. Wenn es um Männerdurst geht, kann es gar nicht schnell genug gehen. 
92,9% aller kleinen „Hellen“ rollen — in Flaschen, Fässern oder Dosen — mit dem schnellen 
Lastkraftwagen. Darum nicht gleich brummen, wenn Sie einmal hintereinem „dicken Brummer“ 
fahren: er könnte ja beladen sein mit vielen kleinen (schnellen) „Hellen“. 


Für alles,was schnell 
am Ziel sein muß 



Bundesverband 
des Deutschen Güterfern¬ 
verkehrs (BDF) e.V. 

„Haus des Straßenverkehrs“ 
6 Frankfurt/Main-Hausen 
Breitenbachstraße 1 


Die selbständigen Transportunternehmer und Kraftwagenspediteure 

im Güterfernverkehr 











»Die Sekte hat 

schon viele Familien zerstört« 

FORTSETZUNG 


kam nach Meinung der Bevölkerung 
das Unheil. 

Der Baptist Hugo Bigalk (43) er¬ 
innert sich: „Baar führte bei uns 
Ohrenbeidite ein. Wir mußten ihm 
alles sagen, selbst intime Ehe¬ 
geheimnisse. So hatte er die Leute 
bald völlig in seiner Gewalt.“ 

Audi dem Kaufmann Wolfgang 
Hofer*] kam es komisch vor, wie in¬ 
tensiv sich der neue Prediger um 
das Sexualleben seiner Gemeinde 



Ihr Stammhaus bei Siegburg 
verkaufte die »Private 
Soziale Mission« an die Bundes¬ 
wehr. Die gieisten Sekten¬ 
anhänger zogen nach Chile 


kümmerte: „Baar verlangte, daß der 
eheliche Verkehr an empfängnis- 
freien Tagen stattfinden sollte, und 
verbot Verhütungsmittel.“ 

Der Schuhmacher Brettschneider 
erzählt von Baars Besonderheiten 
bei sich zu Hause: „Eines Abends 
kommt er spät zu mir mit zwei 
Mädchen in die Wohnung. Er setzt 
sich in einen Stuhl, und da setzt 
sich schon eines der Mädchen vor 
ihn, zieht ihm die Strümpfe und 
Schuhe aus und putzt ihm intensiv 
die Zehennägel.“ 

So avancierte Hugo Baar bald 
zum Gronauer Rasputin und re¬ 
gierte mit diktatorischer Strenge. 
Wolfgang Hofer kreidet ihm noch 
nachträglich an: „Baar verlangte von 
a^en Sektenmitgliedem den Zehn¬ 
ten, das heißt zehn Prozent des Ein¬ 
kommens. Und wer sich einen 
neuen Anzug oder ein paar Schuhe 
kaufen wollte, mußte Baar um Er¬ 
laubnis fragen.“ 

Nach eineinhalb Jahren absoluter 
Baar-Herrschaft wurden die Gro¬ 
nauer Baptisten rebellisch. Die Ge¬ 
meinde — 356 Seelen — teilte sich 
in zwei feindliche Lager. Rollkom¬ 
mandos von Anhängern Baars prü¬ 
gelten sich mit ihren Gegnern um 
die Benutzung der Baptistenkirche. 
Die Spaltung der Gemeinde ging bis 
in die Ehen hinein. Denn wer von 
Baar abfiel, galt gleichzeitig als von 
Gott abgefallen: „Wenn dein Ehe¬ 
partner aber von Gott abgefallen 


ist, bist du praktisch frei“, predigte 
Baar. Die unheilvolle Folge waren 
zwei Ehescheidungen und sieben 
zerstrittene Ehen in der kleinen Ge¬ 
meinde. 

Der Kaufmann Wolfgang Hofer, 
dessen Ehe zerbrach, zum STERN: 
„Als ich mich von Baar trennte, war 
es aus. Meine Frau nahm mir die 
Kinder weg und schimpfte mich 
einen Abgefallenen, mit dem sie 
nichts mehr zu tun haben wolle.“ 

Der Baptist Bigalk, der seine Ehe 
retten konnte, zum STERN: „Als 
meine Frau schwanger war, riet ihr 
Baar, sie solle sich einfach auf den 
Boden schmeißen und um Hilfe 
schreien, dann würde die Scheidung 
schon laufen. Meine Frau tat das 
natürlich nicht." 

Die besonnenen Baptisten sieg¬ 
ten schließlich in Gronau. Nach ei¬ 
nem Disziplinarverfahren wurde 
der dämonische Baar aus ihrem 
Kreis verbannt. Er zog in das 160 
Kilometer entfernte Siegburg bei 
Köln, wo er zusammen mit einem 
Paul Schäfer eine eigene Sekte, die 
„Private Soziale Mission“, gegrün¬ 
det hatte. Für diese Sekte gewann 
er auch seine Gronauer Anhänger 
und holte deren Kinder in das Mis¬ 
sionshaus nach Siegburg. Zwedc der 
„Privaten Sozialen Mission“ ist laut 
Satzung unter anderem „die Auf¬ 
nahme von gefährdeten und be¬ 
dürftigen Jugendlichen“. 

In Siegburg wurden die Gronau¬ 
er Kinder allerdings teilweise erst 
richtig gefährdet durch den Sekten¬ 
bruder und Baar-Freund Paul Schä¬ 
fer. Paul Schäfer, den Baar damals 
noch in Predigten als fürsorglichen 
Kinderfreund pries, mißbrauchte 
die Knaben. 

»Du hast es gut — 
dein Papi ist tot« 

Auch den Mädchen erging es bei 
der Sekte „Private Soziale Mission“ 
schlimm. Drei Zeugen, deren Töch¬ 
ter im Siegburger Sektenhaus wa¬ 
ren, erklärten dem STERN, daß 
sich die Mädchen über Stühle legen 
mußten und unter Aufsicht von 
Sektenbruder Schäfer geprügelt 
wurden. Erst 1961 wurden Schäfers 
abartige Schäferstündchen bekannt. 
Doch „Glasauge“, wie der einäugige 
Erzieher von den Jungen genannt 
wurde, war wachsam. Ehe ihn die 
Polizei wegen Unzucht mit Abhän¬ 
gigen verhaften konnte, entwich er 
nach Chile. 

ln Chile gründete „Glasauge“ auf 
3000 Hektar Land in Kordilleren- 
Nähe die Sektenkolonie „Dignidad“, 
was zu deutsch „Würde“ heißt. 
Nach und nach verlegten die An¬ 
hänger der „Privaten Sozialen Mis¬ 
sion“ ihren Hauptsitz in die Ko¬ 
lonie nach Chile. Die seltsamen Sit¬ 
ten in dieser Sektensiedlung wur¬ 
den der Öffentlichkeit erstmals im 
Februar 1966 bekannt, nachdem es 


dem damals 20jährigen Klaus Dett- 
mar*) gelungen war, aus der von 24 
Schäferhunden bewachten Siedlung 
zu entfliehen. Dettmar, der schon 
als 12jähriger in Siegburg von Sek¬ 
tenbruder Schäfer mißbraucht wor¬ 
den war, berichtete, daß „Glasauge“ 
auch in der Siedlung „Würde“ 
seinen perversen Neigungen freien 
Lauf ließe. Knaben würden ver¬ 
führt und Mädchen ausgepeitscht. 
Ein Mädchen, die 17jährige Ursula 
Schmidtke, sei an den Folgen ei¬ 
ner Auspeitschung gestorben. Dett- 
mars Beschuldigungen störten die 
chilenische Polizei auf: Doch bevor 
sie zugreifen konnte, hatte sich 
„Glasauge“ Schäfer erneut abge¬ 
setzt. 

Schäfers Freund, Hugo Baar, der 
bestreitet, von Schäfers Schand¬ 
taten etwas gewußt zu haben, pre¬ 
digte unterdessen unangefochten in 
der Bundesrepublik. Er verkaufte 
das Missionshaus in Siegburg für 
800 000 Mark an die Bundeswehr 
und riet seinen Anhängern, sich 
ebenfalls beweglich zu machen. 
Immer mehr Baar-Brüder — heute 
sind es 230 — verkauften schließlich 
ihren Besitz, stellten ihr Vermögen 
der Sekte zur Verfügung und mach¬ 
ten sich auf den Weg in das gelobte 
Land Südamerika. Einer von Baars 
eifrigsten Anhängern ist der Gro¬ 
nauer Helmut Gerlach. 

Seine Frau Elfriede haßte den 
Fanatismus ihres Mannes, sie 
fürchtete, daß ihre Kinder in die 
Hände von Hugo Baar und Paul 
Schäfer fallen und nach Chile ge¬ 
bracht würden. 

Elfriede Gerlachs Schwester, 
Paula von Trümbach (51): „Oft ge¬ 
stand mir die Friedei verzweifelt: 
,Ehe ich die Kinder in die Sekte 
gebe, tue ich ihnen was an.‘“ 

Ein Nachbar, Heinrich Sparwasser, 
(61): „Mir sagte die Frau einmal: 
.Wenn mein Mann mir die Kinder 
nimmt, bringe ich mich um.“ 

Und der Baptist Hugo Bigalk: 
„Frau Gerlach erzählte mir schon 
vor zwei Jahren, daß sie sich bei¬ 
nahe unter einen Zug geworfen 
hätte — nachdem ihr Mann im¬ 
mer wieder gedroht hatte, wenn 
die Kinder größer sind, kommen 
sie in die Sekte.“ 

Helmut Gerlach und Hugo Baar 
haben für den Tod der vier Men¬ 
schen andere Erklärungen parat. 
Gerlach: „Meine Frau litt seit lan¬ 
gem an Schwermut.“ Baar: „Es 
handelt sich hier um böswillige Lü¬ 
gen.“ Dasselbe sagt Baars Rechts¬ 
anwalt auch zu allen anderen Vor¬ 
würfen. 

War auch die neunjährige, so 
tragisch ums Leben gekommene 
Brigitte Gerlach böswillig? Sie sag¬ 
te zu ihrer Freundin und Klassen¬ 
kameradin Annegret Regtop, als 
deren Vater gestorben war: „Du 
hast es gut, dein Papi äst tot.“ 
_ Heiko Gebhardt 

*) Die Namen wurden geändert. Die Red. | 



Auch wenn der Bildschirm 
farbig wird — ein Schwarz/ 
Weiß-Fernsehgerät gehört 
zusätzlich in die Familie. 

Als Zweitgerät — dann sieht 
jeder sein Wunschprogramm — 
oder als tragbares Gerät 
zum Auf stellen in jedem Raum 
der Wohnung und außerdem 
zum Mitnehmen fürs tägliche 
Fernsehen unterwegs. 

Bei Philips finden Sie alles, 
was Sie von Ihrem 
Fernsehgerät erwarten: ein 
schickes modernes Gehäuse, 
lupenscharfes kontrast¬ 
reiches Bild und allen 
Bedienungskomfort. 

Und die Auswahl ist groß: 
Philips hat ein vielseitiges 
Schwarz/Weiß-Geräte¬ 
programm: 

• Tischgeräte mit 59-cm- 
oder 65-cm-Bildschirm 

• Portables mit 28-cm- oder 
48-cm-Bildschirm 

• Formschöne Truhen 
Bei Philips finden Sie 
bestimmt Ihr Fernsehgerät! 


Bei Philips 
finden Sie 
bestimmt Ihr 
Fernsehgerät! 
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Als erster europäischer Hersteller hat 
Philips eine Farb-Fernsehkamera gebaut, die sich in 
vielen Studios überall in der Welt ausgezeichnet bewährt. 
Was haben Sie davon? 


Ein europäischer Hersteller, 
der seit langem für Studios in 
aller Welt Farb-Fernseh- 
kameras baut, der liefert auch 
damit den besten Beweis für 
seine technische Leistungskraft 
und Vielseitigkeit. 

Das zeigt, daß die Techniker 
und Konstrukteure von Philips 
auf allen Gebieten der 
Farb-Fernsehtechnik versierte 
Fachleute sind. Sie bauen 
Aufnahmekameras mit der welt¬ 
berühmten Plumbicon®-Röhre 
und richten Farb-Fernseh- 
studios ein. Ihre Erfahrungen 
basieren auf der langjährigen 
Zusammenarbeit mit ihren 
Kollegen in den internationalen 
Philips Forschungszentren. 
Darum sind Philips Farb- 
Fernsehgeräte schon heute 
Bestseller! 

Übrigens: Jedes Philips 
Färb-Fernsehgerät ist auch ein 
brillanter Schwarz/Weiß- 
Empfänger. 
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Aus obigen Silben sind 17 Wörter zu 
bilden, deren erste Buchstaben von 
oben nach unten und deren dritte 
Buchstaben von unten nach oben ge¬ 
lesen eine Lebensweisheit ergeben. 

1. Heilpflanze, 2. Wohnungsgeld, 3. 
Krach, Lärm, 4. Kontinent, 5. Stachel¬ 
tier, 6. südamerikanischer Staat, 7. 
Niederschlagsart, 8. Knochengerüst, 

9. ostlibysche Stadt am Mittelmeer, 

10. berühmter Physiker, 11. Name des 
Lorenzstromes zwischen Eriesee und 
Ontariosee, 12. Landenge bei Korinth, 
13. Polstermöbel, 14. Insel vor der 
Nordostküste Südamerikas, 15. kleine 
dreieckige Fahne, 16. Zustand aufge¬ 
brachter Gefühle, 17. Wirklichkeit, Tat¬ 
sächlichkeit. 


RATEN UND RECHNEN 

Jedes Karo bedeutet eine Ziffer, glei¬ 
che Ziffern haben gleiche Karos. Durch 
Probieren, Nachdenken und Rechnen 
ist die Aufgabe durch Aufschreiben der 
richtig gefundenen Zahlen anstelle der 
Karos waagerecht und senkrecht lösbar. 
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Jacobs hat die schönsten Frühstücks-Ideen für Sie: 


Heide -Frühstück 


Versüßen Sie sich den Alltag. Träufeln Sie Tannenhonig 
auf duftende Waffelherzen. Verwöhnen Sie sich mit 
Brombeermarmelade und Apfelgelee. Trinken Sie 
in kleinen, genüßlichen Schlückchen einen guten Kaffee. 

lacobs-Kaffee. Kräftig, aber von sanftem Aroma, 
denn er ist nach unserem Geschmack mild geröstet. 

Hinweg mit dir, fader Alllagl Jacobs-Kaffee-wunderbar 


DIE SORTE .EDEL-MOCCA* KOSTET NUR DM 3.75 DAS HALBE PFUND. DIE SORTE .TRADITIO 


;DIE SORTE .KRÖNUNG', DAS WERTVOLLSTE VON JACOBS, DM 4,95. 


Sie glauben. 



REKORD-Fahrer sind 
unsportliche Leute? 






sternmusik 


Xavier Cugat, 69, einstiger 
Samba-König, machte 
unmusikalisch wieder von 
sich reden. Er verbrachte 
seine Flitterwochen mit der 
spanischen Tänzerin 
Charo, seiner vierten Frau, in 
Rom. Cugat war 1964 
von seiner dritten Frau Abbe 
Lane geschieden worden 



Herb Alpert, Erfinder des 
Tijuana Brass Sounds, 
erhielt die sechste »Goldene 
Schallplatte« für nunmehr 
über sechs Millionen 
verkaufter Schallplatten. 
STERN empfiehlt in dieser 
Woche seine neue LP 
»Sounds Like« 

(A&M I stern-Musik, 

18 DM) 




David Garrick, 20 
(»Mrs. Applebee«), gehört 
zu den englischen 
Stars, die sich bald nach einem 
zweiten Wohnsitz in 
Deutschland umsehen müssen. 
In diesem Jahr widmete 
er seinen deutschen Fans fast 
fünf Monate, war 
in Japan und Italien und 
konnte nur wenige 
Wochen in seiner Londoner 
Wohnung verbringen 


Großer Erfolg für 
)Vergißmeinnicht< 

Die 100. Langspielplatte der 
Serie stern-Musik, mit einer 
Erstauflage von 50000 Exem¬ 
plaren ausgestattet, war in¬ 
nerhalb einer Woche vergrif¬ 
fen. Die Neuauflage von 
„Vergißmeinnicht — eine stern¬ 
stunde der musik“ ist jetzt 
auf dem Markt und in jedem 
Fachgeschäft zu haben. Der 
Reinerlös dieser Zehn-Mark- 
LP fließt der „Aktion Sorgen¬ 
kind“ vom Zweiten Deutschen 
Fernsehen zu. In den Dienst 
der guten Sache stellten sich 
die folgenden Künstler: Peter 
Alexander, Roy Black, Heidi 
Brühl, Ray Conniff, Juliette 
Greco, Udo Jürgens, James 
Last, Mireille Mathieu, Wencke 
Myhre, Nina& Frederik, Esther 
und AbiOfarim, Freddy Quinn, 
Vicky und Andy Williams. 

Namen und Nachrichten 

Herbert von Karajan und die 

Berliner Philharmoniker mit 
Christian Ferras (Violine) und 
Swjatoslaw Richter (Klavier) 
sind die Stars auf sieben 
Langspielplatten mit Werken 
Tschaikowskys. Vier weitere 
Geschenkkassetten, die von 
der Deutschen Grammophon 
bis Januar 1968 zu Vorzugs¬ 
preisen angeboten werden, 
sind Telemann, Haydn, Mo¬ 
zart und Bruckner gewidmet. 

Hildegard Knef, die zur Zeit 
in England filmt, wird ihre 
nächste Langspielplatte in 
London produzieren. 

Das neue Album von Udo 
Jürgens „Was ich Dir sagen 
will“ enthält die folgenden 
Titel: „Immer wieder geht die 
Sonne auf“, „That Lucky Old 
Sun“, „Mein erster Weg“, 
„Maria“, „Johnny Boy“, „Un¬ 
abänderlich“, „Yesterday“, „In 
dieser Welt“, „Autumn 
Leaves“, „Sommertraum“, 
„The House Of The Rising 
Sun“, „Wenn die Nacht ver¬ 
geht“ und „Der große Ab¬ 
schied“. (Ariola/stern-Musik, 
18 DM). 

Abi und Esther Ofarim erhiel¬ 
ten ihre dritte „Goldene“ für 
über eine Million in aller Welt 
verkaufter Langspielplatten. 
Das Künstlerpaar wird im 
Herbst wieder auf Deutsch¬ 
land-Tournee gehen. 

Barbra Streisand („Color Me 
Barbra“) ist nunmehr bei drei 
verschiedenen Hollywood-Fir¬ 
men unter Vertrag, wo sie je 
ein Film-Musical (darunter 
ihren Broadway-Erfolg „Funny 
Girl“) drehen wird. 


\Ü2] stern 






Nerz. Inbegriff des Luxus? Nerz ist für jeden 
ein Erlebnis. Er betont das Weibliche an einer 
Frau. Männer fasziniert er. Dazu kommen 
seine praktischen Vorzüge. Wenn er die höchste 
Qualität hat wie zum Beispiel Saga-Nerz. Er 
gehört zu den am längsten tragbaren Pelzen. Sie 
dürfen ihn ruhig strapazieren. Jahr für Jahr. 


Wer sagt denn, daß ein Saga-Nerz 
nur für wenige erreichbar ist? 


Und der Preis? Saga-Nerz ist trotz seiner 
Kostbarkeit längst nicht so teuer, wie Sie viel¬ 
leicht denken. Sie erkennen ihn an der Saga- 
Gütemarke, mit der jedes Fell gekennzeichnet 
wird. Damit Sie hundertprozentig sicher sein 
können: garantierte Qualität. 

Fragen Sie Ihr Fachgeschäft. 


SAGA 

NERZ 

Schönheit für lange Zeit 


I SACA ! 

IMINKi 


* OENMARK • FINLANO • NORWAY Z 




Emu de Cologne - herb und erfrischend 

■ 


Evas Apfel 
heißt heute 


Das ist riar.Ihre neue Haar- und 
Körperkosmetik. Zarte Haut wird 
Zärtlicher, seidiges Haar seidiger, riar J 
ist unwiderstehlich. Schenken Sie , 
Ihrem Körper jeden Tag diese neue, ] 
ungewöhnliche Kosmetik. Baden Sie 
in riar, vertrauen Sie Ihr Haar riar 
an, waschen Sie sich frisch mit riar. 


ufregend weiblich 



riar Vitamin-Schaumbad - Sie fühlen sich eifrischt 
und Ihre Haut wird gepflegt. 


riar Haarfestiger 

macht jedes Haar frisierbereit 

riar Kur-Shampoo gegen Schuppen 


riar desodorierende Seife 
mit Intensiv-Frischwirkung - körperfrisch 


riar Ei-Shampoo - die ideale Haarpflege 


von früh bis spät 


riar Haarspray 


Ihr Haar fällt natürlich - Ihr Haar hält natürlich 


Lieben Sie riar! Die gange Serie, 
die Ihnen zu Füßen liegt: ein Vita¬ 
min-Schaumbad,eine desodorierende 
Seife,zwei Shampoos, ein Haarfesti¬ 
ger, ein Haarspray und ein Eau de 
Cologne. Alles für Sie. Um ganz Eva 
zu sein. Seien Sie’s. Es steht Ihnen 
gut, aufregend weiblich zu sein. 


nar 




In Deutschland hergestellt 




»Wenn es Nacht wird 
auf der Reeperbahn« 
heißt ein neuer 
Farbfilm. Inhalt: 
Strip-tease, vier Tote, 
Rauschgift, 
Fahrerflucht und 
Bandenterror. 
Tanja Gruber (oben) 
aus Linz spielt 
ein leichtes Mädchen 



Als Darstellerinnen 
für das »süße Leben«, das 
sich zwischen St. Pauli 
und der Ostsee abspielt, 
engagierte Regisseur 
Rolf Olsen (mit Bart) 
die Tänzerin Funny Herrera 
(oben) aus Chile und 
die deutschen Filmsternchen 
Marlies Draeger und 
Brigitte Schacht (links) 










9 rUnd echt männlichen Farbkombinationen. Mit einend B 
rSchuß Extravaganz in den Karos und Streifen. Für Männer ,1 
die nicht tragen, was ein jeder trägt. 

Tergal-Hemden — unwiderstehlich — leicht auf der Haut. 
So angenehm atmend. Und glatt und weich. 

(Dabei so problemlos: waschen — und schon trocken.) 
Natürlich bügelfrei. Stets und immer faltenfrei korrekt. 
Tergal—die flirtsichere Mode: Hemden, seidenleichte Klei¬ 
der, Jerseykleider, Blusen, Mäntel, Freizeitkleidung und 
Krawatten. 

Qualitätssiegel für Stoff, Schnitt und Verarbeitung. 













STARKASTEN FORTSETZUNG 



Christa Linder und Martin Held zählen zu der großen 
Besetzung eines Films, der jetzt zum zweitenmal 
Premiere hat. Vor drei Jahren hieß er »Verdammt zur 
Sünde«. Heute soll er unter dem Originaltitel »Die 
Festung« (nach dem Bestseller von STERN-Autor Henry 
Jaeger) das anspruchsvolle Publikum ins Kino locken 


Küchen-Ideen von Poggenpohl: 
Ihre Anbauküche kann wachsen. 
Stück um Stück. 

(Bis sie erwachsen ist.) 


Sie können klein anfangen. 


Jetzt: Herd und Spüle komplett. 



Zeit für den Topfschrank. 



Später: die Hängeschränke. 



Jetzt ist die Küche komplett. 



Poggenpohl-Anbauteile haben 
Vorteile: Sie können Ihre gute 
Küche Poggenpohl auf Zuwachs 
kaufen. Stück um Stück. Sie 
können heute mit der Spül-Kom- 
bination anfangen. Und dann - 
bei passender Gelegenheit: 
Schrank um Schrank dazu kaufen. 
Denn: jedes Teil paßt nahtlos 
zum andern. Wenn Sie umziehen - 
in die größere Wohnung: die 
gute Küche Poggenpohl wächst 
mit. Von Wohnung zu Wohnung - 
bis zur ausgewachsenen Küche. 
Tip: lassen Sie sich die 
Poggenpohl Küchenfibel kommen. 


Bon 

tips. Plus Farbsucher. Schutzgebühr DM 1,80 ' PI,B T5 

Mil Übersicht über dssp'rogramm. Und Bezugsnachweis. 
Grebs. □ 

(Bon einfach auf Postkarte kleben und an: 

Fr. Poggenpohl KG, Abt. LT 49 Herford Postfach 305) 


PDGGENPDHL 


j KÜCHEN i 

L.-“__J 


Poggenpohl-Küchen erhalten Sie auch in: Belgien, Dänemark, Frankreich, Holland, 
Island, Italien, Luxemburg, Norwegen, Österreich, Schweden, Schweiz. 



»Wenn sich alle ausziehen, ziehe ich midi wieder an«, 
beschloß Schauspielerin Hannelore Elsner und ließ sich 
von der Pariser Modeschöpferin Pariken im neckischen 
Teen-Look hochgeschlossen einkleiden. Rechts zum 
Vergleich: Hannelore 1966 im Berliner Kurfürstendamm- 
Theater in dem Stück »Vater einer Tochter« 


pM8ls#er#> 































Großes Eduscho-Sonder-Angebot 


2x250g röstfrischer Eduscho-Kaffee 
(Gala und Mocca Extra) in den hübschen 
Delfter-Dosen zusammen nur dm g25 


ln diesem Preis sind DM 0,60 für die 
Dosenverpackung enthalten. 


EDUSCHO —röstfrisch aus Bremen 

Ir» allen Eduscho-Filialen. In allen Eduscho-Depots. Oder direkt durch die Post. Von Eduscho aus Bremen. 


Dieses Sonder-Angebot zusammen mit dem 
praktischen Wandbord für die Küche kostet 
nur DM 8,65 
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Bei uns ernährt heute ein einzi¬ 
ger Landwirt 24 Menschen - 
doppelt soviel wie sein Kollege 
in Frankreich, dreimal soviel wie 
der in Italien. Wissen Sie, was 
das heißt? Vor allem: daß der 
Landwirt seine Arbeitskraft 
durch Maschineneinsatz verviel¬ 
facht hat, daß seine Äcker, Wie¬ 
sen und Felder zu den bestge¬ 
düngten der Welt gehören, daß 
er seine Pflanzen sachkundig 
gegen Schädlinge und Krank¬ 
heiten schützt. Computer helfen 
der Landwirtschaft in der Pflan¬ 
zen- und Tierzucht, in der Be¬ 
triebs- und Marktorganisation. 
So nutzt unsere Landwirtschaft 
das, was ihr eine leistungsfähige 
Industrie bietet. 


Modernste Produktionsverfah¬ 
ren und Betriebskalkulation sind 
dem Landwirt geläufig. Aber er 
kann die Produktionskosten 
nicht in seine Preise einkalku¬ 
lieren. Er kann nicht nach 40 
Wochenstunden „Feierabend“ 
sagen. Auch mal daran denken, 
daß draußen einer für 24 schafft, 
wochentags und sonntags. 

Die Landwirtschaft dient uns 
allen. 

Dies ist eine Veröffentlichung 

der IMA 

Informationsgemeinschaft 
für Meinungspflege 
und Aufklärung e. V. 

3 Hannover, Alexanderstraße 3 


r 


Gutschein 

Gegen diesen Abschnitt sendet sie Ihnen gern kostenlos 
weitere Informationen 




Name und Anschrift 



Kochbücher für 
Kinder und Kenner 

Von Ulrich Klever 

U 


Küchenliteratur ist immer noch ge¬ 
fragt, und deshalb werden Kochbücher 
für jeden Topf und Deckel ge¬ 
schrieben und gedruckt. So auch für 
Kinder: Vier sind fast zu gleicher 
Zeit erschienen. Dazu habe ich noch 
einige Landesküchen- und Spezia¬ 
litätenbücher mit an meinen Herd 
genommen. Was ich herausgeschmeckt 
habe? Schmökern Sie mit! 


L ange Zeit gab es für Winz¬ 
köchinnen und Wichtelköche 
nur die beiden Büchlein, in 
denen „nach Dr. Oetkers Lei¬ 
tung, genau vermerkt die Zu¬ 
bereitung der vielen wunder¬ 
schönen Sachen, die Kindern 
große Freude machen“. Es sind 
„Für die Puppenküche“ (32 S., 
DM —,90) und das Kinderkoch¬ 
buch [32 S., DM 1,95). Beide im 
oetkereigenen Ceres-Verlag er¬ 
schienen. Im Puppenkochbuch 
ist das komplizierteste Rezept 
ein Apfelkuchen, sonst fabri¬ 
zieren die Puppenmütter mit 
Resten, die ihnen ihre Mama 
gibt, Mahlzeiten, die allerdings 
nicht nur Puppen essen können. 
Das Kinderkochbuch gibt Re¬ 
zepte von der Blumenkohlsuppe 


bis zu einem Rosinenkuchen. 
Elektroherdeinstellungen sind 
ebenso angegeben wie Gas. Ein 
Anfangskochbuch für geborene 
Hausfrauen, würde ich sagen. 
Auch die Illustrationen sind gut¬ 
bürgerlich, lieb und ein bißchen 
verstaubt. 

Der Reihenwurf der vier neuen 
Kinderkochbücher geschah fast 
gleichzeitig. Es erschienen: 1. 
„Mein erstes Kochbuch“ von 
Sybil Gräfin Schönfeldt (Marion 
von Schröder Verlag, 96 S„ DM 
6,80); 2. „Kochen ist ganz leicht“ 
von Denise Perret (Otto Maier 
Ravensburg, 72 S., DM 12,80); 

3. „Die kleinen Köche“ von Irm¬ 
traut Herzmansky (Verlag Carl 
Ueberreuter, 80 S., DM 12,80); 

4. „Kochbuch für Kinder“ von 


\uö]stern 


Weiter auf Seite 123 


















Würde es eines Tages keinen 
Champignon mehr geben - 
die Welt wäre um eine der 
großen Delikatessen ärmer. 

(Aber zum Glück: 
es gibt ihn.) 


Champignon - ein Kompliment ohne Worte 


































HERTA hat den schnellen Weg zu frischer Wurst: 

den HERTA-Frischdienst... 

HERTA macht eine gute Wurst. 
Sehr gute Wurst. Täglich frisch. 
HERTA verpackt sie gut. In schützende Frischbeutel. 
Und HERTA liefert sie auf schnellstem Wege 
an mehr als 30000 
gute Lebensmittelläden. 

2x wöchentlich. Durch den HERTA-Frischdienst. 





...damit Sie immer 
frische Wurst essen können 


HERTA - wenn’s um die Wurst geht 
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FORTSETZUNG 






Ursula Lebert (Feder Verlag, 
96 S., DM 12,80], Die Wahl un¬ 
ter diesen vieren ist gar nidit 
schwer. Das modernste, instruk¬ 
tivste und inhaltsreichste ist die 
Nummer eins. Im Format am 
kleinsten birgt es eine komplette 
Kochschule, die ich pfannenwarm 
auch erwachsenen Nichtköchen, 
Jungverheirateten, Blaustrümp¬ 
fen und -socken empfehlen kann. 
(Kinder sollten allerdings über 
10 Jahre alt oder überdurch¬ 
schnittlich begabt sein). Gräfin 
Schönfeldt nutzt auch die Errun¬ 
genschaften der modernen Kü¬ 
chen: Fertigsuppen, Fertiggerich¬ 
te, Tiefgekühltes usw. und zeigt, 
was man alles damit anfangen 
kann. Buch zwei und drei be- 

- 


stechen vor allem optisch: Es 
sind bezaubernde Kochbilder¬ 
bücher (wobei ich Nummer zwei 
den Vorzug gebe). In der Auf¬ 
machung sind sie fast gleich, 
mit Griffregister und vielen Ein¬ 
zelrezepten. Die Rezeptbesdirei- 
bung ist genau und kindersicher, 
aber alte Schule („Man streiche 
Kartoffel durch ein Sieb ...“ und 
mache dann Knödel daraus). 
Nummer vier ist trotz burschi¬ 
koser Sprache das altmodischste 
von diesen Klippschulen fürs 
Kochen. Außerdem kommt es in 
der Aufmachung nicht mit, eins 
bis drei sind farbig und reich, 
Nummer vier sparsam, schwarz- 
weiß, unkindlidi illustriert und 
kostet genausoviel. 

►- 


Nichts für AUiophoben 


Alliophoben sind keine beson¬ 
ders gefräßigen Schwimmechsen, 
sondern Leute, die Knoblauch 
und Zwiebel fürchten, bezie¬ 
hungsweise sogar hassen. Sie 
sollen sich ein paar Zeilen lang 
die Nase zuhalten, denn aus Os¬ 
car A. Mendelsohns „Lob der 
Zwiebel“ duftet es gar gewaltig 
(Mosaik-Verlag, 160 S., DM 

12,80). Dies ist eines der Koch¬ 
bücher, das bei einer Kochbuch¬ 
flaute zwar nicht erschienen, 


aiber sicher geschrieben worden 
wäre. Es ist ein Kochbuch aus 
Leidenschaft. Der Nahrungsmit¬ 
telchemiker Mendelsohn aus 
Australien (mit musikalischer 
Ader) hat alles über die Zwiebel 
und ihre Verwandten zusam¬ 
mengetragen, was er finden 
konnte. Deshalb ist dieses auch 
noch bezaubernd geschriebene 
Buch für uns eine Fundgrube 
hervorragender und neuer Re¬ 
zepte. Ganz dickes Lob! 


Cher Tee und 

ein Küchen-King-Ping-Meh 


50 Seiten Kochballaden und 
Eßgeschichten aus dem Land 
der Mitte, als es noch im Lot 
war, und 150 Rezepte bringt die 
„Chinesische Küchenweisheit“, 
gesammelt von Dana Kalvodova 
und Wladimir Sis (Artia Verlag, 
218 S„ DM 9,80). Eine echte Be¬ 
reicherung der internationalen 
Kochbibliothek mit Gerichten, 
die man zwar auf den Karten 
von chinesischen Lokalen findet, 
aber bisher nicht zu Hause aus- 
prabieren konnte. Ich habe gleich 
„Knuspriges Rindfleisch“ und 
das „Goldhuhn“ erprobt und 
rief mit dem Weisen aus: „Nicht 
auf die Größe des Tisches und 
die Anzahl der Gänge, auf die 
Überraschung kommt es an!“ 
„Rund um den Tee“ heißt Curt 
Marondes Rezept-Gesdfichten- 
und Sachbuch über ebendensel¬ 
ben (Henry Goverts Verlag, 79 
S., DM 9,80). In meinem Teebre¬ 
vier hatte ich dem Sekt-Tee Curt 
Marondes Namen gegeben, weil 
er wirklich erstaunliche Rezepte 


für und mit Tee herausgefunden 
hat. Wer Tee hebt — oder noch 
wichtiger — wer Tee gründlich 
kennenlernen möchte, für den ist 
dieses Buch ein Muß. Im übrigen 
ein kandissüßes, denn es liest 
sich leicht und süffig. 

Aus der Kochbuchflut, die sich 
aus dem Heyne-Verlag in unsere 
Küchen ergießt (jeden Monat 2 
bis 3 neue Titel!) drei Spe¬ 
zialitätenbändchen: „Münchner 
Schmankerl“ mit Eß-Feuilleton 
deftig garniert; „Die Küche der 
Goldenen Stadt“, mit Wissens¬ 
wertem über Prag und einer Liste 
seiner bekanntesten Freßlokale. 
„Spezialitäten aus Ost- und Mit¬ 
teldeutschland“, eine Sammlung, 
teils sachlich wie der Titel, teils 
im „Brüder- und Sdhwestern“- 
Ton geschrieben. Alle drei Bü¬ 
cher sind anschaffenswert (rund 
170 S., DM 2,40). 

Die nächsten Kochbücher war¬ 
ten schon darauf, auch auspro¬ 
biert und besprochen zu werden. 
Ich wünsche guten Appetit! 


fULiBERT 

FÜR JEDEN NÜTZLICH 

Toilettenschränke 



MANNEOUIN A 34 ^ 

Chic und modern - Toilettenschrank 
mit 3-teiligem Fjisierspiegel - 
blendsichere Beleuchtung 
(Leuchtstoffröhre 220V/20W) - 
Steckdose - ausgesuchte 
Inneneinrichtung mit 
Spezial-Zahnbürstenhalter¬ 
verstellbare Einlegeböden und 
Schubladen - Ablageschalen an 
den Innentüren - geeignet zur 
Montage an die Wand und als 
Einbauschrank 

DM 145,- 


STARLETTE A 47 

Junger frischer Stil - Toiletten¬ 
schrank mit 3tlg. Frisierspiegel - 
Inneneinrichtung komplett 
verstellbar -Ablageschalen an den 
Innentüren - Zahnbürstenhalter - 
als Aufputz- und Einbauschrank 
verwendbar 

DM 85,- 


CADETTE A 19 

Vielseitig verwendbarer Wand¬ 
schrank - außergewöhnlich 
geräumig - geöffnet ca. 1.20 m 
breite Abiagefläche - verstellbare 
Inneneinrichtung mit Schubladen - 
Ablageschalen an den Innentüren - 
zweitürig - ohne Spiegel • 
Magnetverschluß - 
zusätzliches Sicherheitsschloß 
DM 78,- 


ARZNEISCHRANK A 18 

Sicherer formschöner 
Medikamentenschrank - viel Platz 
durch verstellbare Inneneinrichtung 
und Ablageschalen an der Innentür- 
ohne Spiegel - mit Magnetver¬ 
schluß - zusätzlich mit Schlüssel 
fest verschließbar 

DM 34,50 


FILAX W 90 

Automatische 

Wäscheleine 

Für über 25 kg Naßwäsche - 
beliebig bis 3.50 m auszuspannen - 
insgesamt 17.5 m PVC-Wäsche- 
leine - die fünf Leinen rollen nach 
Gebrauch automatisch in das 
Gehäuse zurück 

DM 19,75 



Österreich: 
Reiberger & Co. 
1071 Wien 
Kandlgasse 37 
Telefon 931504 



Dieses Zeichen bürgt für einen echten ALLIBERT 


stem pml 


Im nächsten STERN: Für Frauen tabu? 















































Ihre 
rechte 
Hand 
in der 
Küche: 


Der 

Bosch 

Fix- 

Quirl. 

Hit ihm geht jede Arbeit 
flott von der Hand. 

Der Bosch Fix-Quirl ist ein 
wertvoller Helfer bei der täglichen 
Küchenarbeit. Mit seinem viel¬ 
seitigen Zubehör machen Sie aus 
ihm im Handumdrehen einen 
Mixer, einen Dosenöffner, ein 
Schnitzelgerät, ja sogar einen Mes¬ 
serschärfer. Doch er kann noch 
mehr: schlagen, rühren, kneten, 
raffeln, schneiden oder pürieren. 
Wafe immer Sie kochen, braten, 
backen und zubereiten wollen, 
der Bosch Fix-Quirl ist jederzeit für 
Sie da, wenn es um flinke 
Küchenarbeit geht. 

Fragen Sie doch einmal Ihren 
Fachhändler. Er wird Ihnen noch 
eine weitere wertvolle Eigenschaft 
des Bosch Fix-Quirls nennen: 

Man kann ihn schenken 
(oder sich 

schenken lassen). “ 

Die ganze 
Kiichevon 

BOSCH 

[124] Steffl 
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ERLAUBT 

VERBOTEN 

STRAFBAR 


Pension für den Witwer 


Die Verfassungsrichter zu Karlsruhe 
spendeten Witwertrost: Knapp zehn 
Jahre nach dem Tode der Hambur¬ 
ger Oberlehrerin Gertrud Altgeld 
gewährten sie dem hinterbliebenen 
Ehemann Walter (62) eine Beam¬ 
tenpension. Was seit eh und je den 
verwitweten Beamtenfrauen zuge- 
standen hatte, soll jetzt nach dem 
Grundsatz der Gleichberechtigung 
auch den verwitweten Ehemännern 
von Beamtinnen zugute kommen. 
Dieses Urteil (Aktenzeichen Z BvL 
3/62) wird Bund, Länder und Ge¬ 
meinden allerdings Millionen und 
Milliarden kosten. 

Das Bonner Innenministerium zum 
STERN: „Nach groben Schätzungen 
gibt es gegenwärtig 125 000 Beam¬ 
tinnen und Richterinnen, außerdem 
3000 weibliche Bedienstete bei der 
Bundesbahn und 36 000 bei der 
Post. Die zu erwartenden Kosten 
gehen in die -Millionen.“ Die Hüter 
der öffentlichen Finanzen versuchen 
sich damit zu trösten, daß bislang 
nur ein Drittel aller auf Lebenszeit 
ins Beamtenverhältnis berufenen 
Frauen verheiratet ist. 

Witwer Walter Altgeld mußte neun 
Jahre lang vor Gericht streiten, ehe 
ihm das Bundesverfassungsgericht 
Genugtuung verschaffte. Vom 1. Sep¬ 
tember an kassiert er jeden Monat 
rund 800 Mark von der Freien und 
Hansestadt Hamburg, sechzig Pro¬ 
zent der letzten Dienstbezüge sei¬ 
ner Frau. Seine eigenen Einkünfte 
als Lagerverwalter werden darauf 
nicht angerechnet. 

Bisher gab es Hinterbliebenen- 
Pensionen für Männer nur dann, 
wenn der Witwer kein eigenes Ein¬ 
kommen bezog und seine Frau ge¬ 
setzlich verpflichtet war, für ihn Un¬ 
terhalt zu leisten. Solche Fälle je¬ 
doch blieben Raritäten. 

Witwer Altgeld wollte sich die Pen¬ 
sion zunächst vor dem Verwaltungs¬ 
gericht erstreiten. Aber er verlor 
und mußte auch noch die Gerichts¬ 
kosten berappen. Zu seiner Über¬ 
raschung begann die Staatskasse 
aber 1961 ihm freiwillig 446 Mark 
monatlich zu zahlen. Die Hambur¬ 
ger Bürgerschaft hatte nämlich in¬ 
zwischen ein Gesetz beschlossen, 
wonach ein Beamtin-Witwer dann 
pensionsberechtigt sein sollte, wenn 
seine Frau zu ihren Lebzeiten ge¬ 
setzlich verpflichtet war, für seinen 
Unterhalt mit aufzukommen. 


Entscheidungen deutscher Gerichte 

»Die rechtsprechende Gewalt ist den 
»Die Richter sind unabhängig und nur dem 

»Ausnahmegerichte sind unzulässig. 

Niemand darf seinem gesetzlichen Richter 
entzogen werden . . .« 

Grundgesetz Artikel 92, 97 und 101 


Mit anderen Worten: Der Anwärter 
auf eine Hinterbliebenen-Pension 
mußte schon arbeitsunfähig, er¬ 
werbsbehindert oder mittellos sein, 
wenn er aus den wohlerworbenen 
Beamtenrechten seiner verstorbe¬ 
nen Frau einen Anspruch herleiten 
wollte. Auf den Lagerverwalter Alt¬ 
geld trafen diese Voraussetzungen 
nicht zu. Er konnte sich deshalb 
seiner 446-Mark-Pension nicht lange 
erfreuen: „Ich bekam schnell da¬ 
nach wieder ein Schreiben, daß 
meine Witwer-Pension auf ein Drit¬ 
tel herabgesetzt würde.“ 

Mit Hilfe eines Anwalts zog Witwer 
Altgeld daraufhin vor das Bundes¬ 
verfassungsgericht. 

Nach mehr als fünf Jahren entschie¬ 
den die Karlsruher Richter, das 
Hamburger Pensionsrecht verstoße 
gegen den Verfassungsgrundsatz 
der Gleichberechtigung von Mann 
und Frau. 

Die Regierung des Stadt-Staates 
quittierte ihre Niederlage mit Groß¬ 
zügigkeit. Staatsrat Karl Meyer vom 
hanseatischen Personalamt zum 
STERN: „Da durch das Urteil ein 
Hamburger Gesetz nichtig gewor¬ 
den ist, werden wir zahlen, und 
zwar auch rückwirkend.“ Der Senat 
tut damit mehr, als er muß, denn 
das Karlsruher Urteil gilt nicht für 
die Vergangenheit. 

Streng genommen gilt es auch nur 
für Hamburg. Es bleibt abzuwarten, 
ob der Bund und die anderen Län¬ 
der ihre verfassungswidrigen Ver¬ 
sorgungsbestimmungen freiwillig 
zugunsten der Beamtinnen-Witwer 
ändern, oder ob sie sich alle erst 
durch die Klagen Betroffener zum 
Nachgeben zwingen lassen werden. 
Ungeklärt bleibt auch, ob das Urteil 
die Sozialversicherung zur Nach¬ 
ahmung ermuntern wird. Denn nach 
ihren Bestimmungen gilt ebenfalls 
der Grundsatz, daß eine Witwe 
zwar einen Teil der Rente ihres 
Mannes bezieht, daß aber ein Wit¬ 
wer auch dann leer ausgeht, wenn 
seine Frau gearbeitet und regel¬ 
mäßig Beiträge gezahlt hat. 

Die gesellschaftlichen Folgen der 
an die Gleichberechtigung ange¬ 
paßten Pensionsbräuche liegen auf 
der Hand. Der Hamburger Rechts¬ 
anwalt Hans Schueler prophezeit: 
„Die Heiratschancen der Beamtin¬ 
nen werden um Grade steigen, am 
stärksten freilich bei den Damen im 
pensionsnahen Alter.“ 

Manfred Bissinger 


Lokalverbot 

Ein Gastwirt kann durch ein am Ein¬ 
gang zur Gaststätte angebrachtes 
Schild Ausländern allgemein das 
Betreten der Gaststätte untersagen, 
zumal dann, wenn er auf Grund frü¬ 
herer Vorfälle in der Gastwirtschaft 
befürchten muß, daß ihm oder sei¬ 
ner Ehefrau durch ausländische 
Gäste erhebliche Schäden zugefügt 
werden. 

Oberverwaltungsgericht Münster 
VIII B 52/64 


Geschwindigkeit 

Wer bei dichtem Nebel einem mit 
überhöhter Geschwindigkeit fahren¬ 
den Fahrzeug folgt und dessen 
Rücklicht aus den Augen verliert, 
darf bei der Weiterfahrt nicht mit 
einer von jedem Hindernis freien 
Fahrbahn rechnen; er muß vielmehr 
die Möglichkeit berücksichtigen, daß 
dem vorausfahrenden Fahrer ein 
Unfall zugestoßen sein kann und 
dadurch dessen rückwärtige Be¬ 
leuchtung für den nachfolgenden 
Verkehr zu spät oder überhaupt 
nicht mehr sichtbar wird. 
Bundesgerichtshof — VI ZR 78/65 


Mieterhöhung 

Eine im Keller gelegene Mietwoh¬ 
nung mit starker Feuchtigkeit muß 
als behelfsmäßige Unterkunft ange¬ 
sehen werden, die bei Dauerwoh- 
nern Gesundheitsschäden zur Folge 
haben könnte. Für derartige Woh¬ 
nungen ist eine Mieterhöhung un¬ 
zulässig. 

Landgericht Berlin — 65 S 71/66 


Umweg 

Wer seinen Weg von der oder zu 
der Arbeit durch einen Umweg zur 
Erledigung privater Angelegenhei¬ 
ten unterbricht und dabei verun¬ 
glückt, steht fürdiesen Wegabschnitt 
nicht mehr unter dem Schutz der 
Unfallversicherung, weil dieser Ab¬ 
schnitt kein Teil des Arbeitsweges 
ist. 

Bundessozialgericht — 2 RV 144/64 


Kündigung 

Während der Probezeit kann ein 
Arbeitnehmer sofort und nicht erst 
nach der üblichen 14tägigen Kün¬ 
digungsfrist entlassen werden. 

Landesarbeitsgericht Köln — 

8 SA 20/67 


Munition 

Jugendlichen, die durch Spielen mit 
gefundener Munition aus dem Zwei¬ 
ten Weltkrieg Körperschäden erlit¬ 
ten haben, kann keine Versorgung 
nach dem Bundesversorgungsgesetz 
gewährt werden, wenn sie zur Zeit 
des Unfalls über die Gefahr Be¬ 
scheid wissen mußten und die Kör¬ 
perschädigung durch ihr eigenes 
Verhalten ausgelöst haben. 
Bundessozialgericht Kassel — 

10 RV 150/65 














Als Spezialfabrik für Tonbandgeräte möchten wir Ihnen 
aus erster Hand Tips aus der Tonbandpraxis vermitteln, die wir 
in enger Zusammenarbeit mit Professionals und Amateuren 
zusammengestellt haben. Lesen Sie bitte im Stern Nr. 42 wie man 
Trickaufnahmen macht. Uher Werke München. 

Wie macht man 
Tonbandaufnahmen im Freien? 




Sammeln Sie Geräusche! 


Wie klingt das Glockenspiel auf dem Rathaus¬ 
turm zu Lüneburg? Oder das Feilsdien des 
Händlers im orientalischen Basar? Oder der 
Start eines Düsenjägers? 

Sie werden es sich und Ihren Freunden jeder¬ 
zeit vorführen können - wenn Sie mit Ihrem 
Tonbandgerät Geräusche sammeln. Die Frage 
ist also: Wie macht man solche Aufnahmen? 
Regel 1: Möglichst nah ’ran! Sie müssen unter 
Umständen den Kirchturm besteigen, um das 
Glockenspiel auf Band zu bekommen. Bei 
Sprachaufnahmen (Interviews) nadi Möglich¬ 
keit einen Sprechabstand von 20-30 cm ein- 
halten! 

Regel 2: Vor der Aufnahme das Lautstärke- 
Maximum ermitteln und danach die Aussteue¬ 
rung einstellen. Bei Gefahr der »Oberdröh- 
nung« nur ’/3 bis V2 optimal aussteuem. Wäh¬ 
rend der Aufnahme sollte die Aussteuerung 
nicht mehr verändert werden. 

Regel 3: Bei stärkerem Wind grundsätzlich 
einen Windschutz verwenden. Es gibt Wind¬ 
schutzkörbe zum Aufstecken auf das Mikrofon 
und Mikrofone mit eingebautem Windschutz. 
Bewegliche Schallquellen - z. B. Eisenbahn, 
Flugzeug, Auto - nehmen Sie am besten stereo¬ 
phon, also mit zwei Mikrofonen, auf (Uher 
Report 4200/4400). 


iere vor dem Mikrofon 


Es gibt kaum etwas Reizvolleres als eine Ton¬ 
bandjagd auf Tierstimmen! Was man dazu 
braucht? Vor allem Geduld. Tiere lassen sich 
nicht einfach ans Mikrofon bitten. Man muß 
sie überlisten. Selbstverständlich ohne sie zu 
stören oder gar in ihrer Existenz zu gefährden. 
Wie geht man also vor? Am besten, Sie studie¬ 
ren zunächst die Gewohnheiten Ihres »Solisten« 
(auch Tiere haben ihre Gewohnheiten!). Eine 
Amsel singt allmorgendlich von derselben 
Baumspitze oder Fernsehantenne. Montieren 
Sie also das Mikrofon schon abends - und zwar 
möglichst nahe an der Stelle, wo Sie das »Früh¬ 
konzert« erwarten. Das Hauptproblem bei 
Tonbandaufnahmen im Freien ist nämlich die 
Ausschaltung der Störgeräusche (Störpegel sagt 
der Fachmann), wie z. B. Wind, Blätterrau¬ 
schen. Je näher man an die Schallquelle heran¬ 
kommt, desto sauberer wird die Aufnahme. Sie 
brauchen deshalb für Tonbandaufnahmen im 
Freien auf jeden Fall ein Mikrofonverlänge¬ 
rungskabel und natürlich ein gutes netzunab¬ 
hängiges Gerät, wie z.B. das Uher 4000 Report, 
mit dem Sie Aufnahmen in HiFi-Qualität ma¬ 
chen können. Noch ein Tip: Vögel lassen sich 
auch durch den Gesang ihrer eigenen Artgenos¬ 
sen anlocken. Ein kleiner Lautsprecher, auf 
einem Baum montiert, kann Wunder wirken! 


Spezialaufnahmen 
mit dem Parabolspiegel 

Nicht immer kommt man mit dem Mikrofon 
dicht genug an die Geräuschquelle heran: Nicht 
jeder Kirchturm darf oder kann bestiegen wer¬ 
den. Manche Vogel, zum Beispiel die Lerchen, 
singen nur im Fluge, andere Tiere wiederum 
sind äußerst scheu und wechseln ständig ihren 
Standort. Auch ein sogenannter Dauer-Stör¬ 
pegel - beispielsweise Meeresrauschen - kann 
vor besondere Probleme stellen. 

In solchen Fällen hilft nur eins: der »Schall¬ 
trichter« - ein Parabolspiegel, in dessen Brenn¬ 
punkt das Mikrofon, genauer gesagt: die Auf¬ 
nahme-Membran, sitzt. Durch den hohen Richt¬ 
wert eines solchen Parabolspiegels wird der 
Nutzschall konzentriert, Störgeräusche aus an¬ 
deren Richtungen treten zurück. Der Effekt ist 
erstaunlich: Der Parabolspiegel wirkt ähnlich 
wie das Teleobjektiv bei der Kamera - er holt 
auch weit entfernte Schallquellen heran und 
verstärkt sie um ca. 14 db - das ist das Fünf¬ 
fache! Vorausgesetzt natürlich, man hat genau 
»gezielt«: Eine Kontrolle der laufenden Auf¬ 
nahme mit dem Kopfhörer (beim Uher Report 
ohne weiteres möglich) ist hier also besonders 
zu empfehlen. 


UHER 

Tonbandgeräte Tape Recorders Magnetophones 






Erreichte im »Spirit of America« (unten) 966 km/st: Rekordler Craig Breedlove und Familie 


Schnelle Ehe 
auf 

drei Rädern 

Weltrekordler 
zu Lande geht jetzt 
aufs Wasser 



D er schnellste Mann auf Rädern, 
der dreißigjährige Amerikaner 
Craig Breedlove, will nun auch 
der schnellste Mann auf dem Was¬ 
ser sein. Im November 1965 jagte 
er mit seinem düsengetriebenen 
„Spirit of America“ auf drei Rä¬ 
dern über den Salzsee in Utah 
(USA). Dabei schraubte er die Re¬ 
kordmarke für Landfahrzeuge auf 
966,36 km/st. Als seine Frau Lee 
mit dem Düsen-Monstrum auch mal 
den Geschwindigkeitsrausch probie¬ 
ren wollte, schraubte Craig das Ri¬ 
siko für sie herab: Er blockierte den 
Gashebel an dem Düsenungeheuer 
auf halbe Kraft. Seine Frau, eben¬ 
falls dreißig Jahre alt und Mutter 
von zwei Kindern, schaffte trotz- 
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Vorbildlich 

1 



Sehen Sie sich diese Männer an: Zuverlässig, 
aufmerksam und hilfsbereit. Sie lassen sich kein X 
für ein U vormachen. Auch nicht, wenn sie ihre 
schnellen Fahrzeuge bereifen. Für Sicherheit und 
Schnelligkeit brauchen sie Reifen, die breit aufliegen. 
Die die Straße packen. Auch in der Kurve und beim 
Bremsen: VlO-Gürtelreifen. 

Die mit dem roten Gürtel. 

Von Kleber-Colombes. 

Vorbildlich. 






Ein 

sensationelles 

Werbe- 

Angebot! 

Um neue Kunden zu gewinnen und 
sie mit der Qualität meiner seit 60 
Jahren bewährten WITT-Wäsche ver¬ 
traut zu machen, biete ich an: 

Qualitätswäsche 
zu sensationellen 
Niedrigstpreisen! 
4teilige Wäschegarnitur, 

bestehend aus: 2 Kopfkissen, ca. 
80 x 80 cm, und 2 Bettbezügen, ca. 
130 x 200 cm - in einer hochwerti¬ 
gen Gebrauchsqualität, aus edlem, 
seidig glänzendem Mako-Damast 
mit sehr dekorativ wirkenden, ein¬ 
gewebten Mustern. Fertig genäht, 
mit Knöpfen und Knopflöchern. Be¬ 
stellnummer 22 075 P 



Bestellnummer 22076 F>2 Kopfkissen, 
ca. 80 x 80 cm, und 2 Bettbezüge, 
ca. 140 x 200 cm, gleiche Qualität 
wie oben, 

statt regulär DM 54.90 nur DM 34.90! 

Bestellnummer 220771= 2 Kopfkissen, 
ca. 80x80 cm, und 2 Bettbezüge, 
ca. 160x200 cm, gleiche Qualität 
wie oben, 

statt regulär DM 61.30 nur DM 41.30! 

Dieses Angebot sollte sich in der 
heutigen Zeit niemand entgehen 
lassen. Versand per Nachnahme, 
volles Rückgaberecht, daher kein 
Risiko. Verlangen Sie auf jeden Fall 

kostenlos den neuen 
IflllTT -Textilkatalog 

WASCHE man/m 

WITT 

8480 Weiden. Hausfach Bll 



bietet jetzt 
die perfekte 
Nähtechnik.. 


PHOENIX 

4 



" 

.. eine Nutznaht-Automatic 
für Elastic-, Blindstich-, 
Interlock-, Bogen-, Schritt- 
und Stabilnähte. 

.. mit Stick- und Stopf- sowie 
Knopfloch- u. Zierstich-Automatic 

Verlangen Sie Sonderdruck W01 
Anker-Phoenix Nähmaschinen GmbH 
48 Bielefeld, Schließfach 66/67 


FORTSETZUNG 


dem 497 km/st und wurde damit 
zur schnellsten Frau auf Rädern. 

Die Jagd nach Rekorden ist für 
die Breedloves ein einträgliches Ge¬ 
schäft. Reifenfabriken, Benzinfir¬ 
men, Autohersteller und Zubehör¬ 
fabrikanten reißen sich darum, mit 
ihrem Namen Reklame machen zu 
dürfen. Aber nicht nur vom Geld 
der Mäzene lebt das schnelle Ehe¬ 
paar. Sechs Minuten von ihrem Haus 
in Kalifornien entfernt unterhalten 
sie eine Fabrik: Sie bauen „Drag- 
ster“-Rennwagen und auch gleich 
die Bremsfallschirme dafür. In die¬ 
ser Fabrik soll auch das „Aqua- 
merica“ entstehen. 


Mit diesem Vehikel will der 
schnelle Kalifornier im Frühjahr 
1968 den Geschwindigkeitsweltre- 
kord auf dem Wasser brechen. Bei 
der Konstruktion dieses mit zwei 
Düsenmotoren bestückten Renn¬ 
bootes legte Breedlove besonderen 
Wert auf aerodynamische Stabilität. 

Der bisherige Rekordhalter auf 
dem Wasser, der Engländer Donald 
Campbell, kam in diesem Frühjahr 
ums Leben. Sein Düsenboot hob 
wie ein Flugzeug von der Wasser¬ 
fläche ab und überschlug sich. 
Campbell wollte seinen eigenen Re¬ 
kord von 445 km/st brechen. Cradg 
Breedlove will 480 km/st erreichen. 



Dies ist ein »Dragster« aus Breedloves Fabrik. Es ist ein reiner Be¬ 
schleunigungsrenner, der nach 400 Metern über 300 km/st erreicht 




Eingeklemmt in ein winziges 

Cockpit, probiert die schnellste 

Frau auf Rädern, Lee Breedlove, 

die neueste Konstruktion 

ihres Mannes.. Das Modell seines 

Rekordbootes (oben) sieht 

wie ein Überschallflugzeug aus ■ 
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WILKINSON 


SWORD 


HERSTELLER EDLER KLINGEN SEIT 1772 


WILKINSON 

0fr - SWORD 


eisgehärtet • rostfrei 


Die Wilkinson. 

Dauerhafter, sanfter, gründlicher als je zuvor. 
Die beste Klinge, die wir je geschaffen haben. 


Und darum ist die Wilkinson die 
meistgekaufte rostfreie Dauer¬ 
klinge. Ihre Schneiden sind voll¬ 
endet gut. Eine geschmeidige 
Klinge, die unvergleichlich sanft 
und gründlich rasiert. 


Nach dem Rasieren bleibt die 
Klinge im Apparat. Sie wird nur 
gründlich abgespült. So bleiben 
die hochveredelten Schneiden 
lange gut. Vollendet gut für viele 
sanfte, gründliche Rasuren. 


5 Klingen im Spender DM 1,75 
10 Klingen im Spender DM 3,50 


Für viele sanfte, gründliche Rasuren - die Wilkinson aus Solingen 









Trotz 

Wetterfühligkeit 
immer obenauf! 

Dafür sorgt Spalt. 

Wer kennt nicht Spalt-Tabletten? 
Die große und führende Marke 
unter den schmerzstillenden 
Mitteln. Auf die Millionen 
vertrauen. Deutschlands meist- 
gebrauchte Schmerz-Tablette. 
Spalt-Tabletten helfen zuverlässig 
und schnell. Und was besonders 
angenehm ist: Spalt-Tabletten 
wirken immer belebend. 
Überzeugen Sie sich selbst. 
Spalt - aus Ihrer Apotheke. 

Sk 




Neues aus der Medizin 


Niere in der 
Hosentasche 


Ein neues Gerät, das eines Tages 
vielleicht die kostspielige Behand¬ 
lung von Nierenkranken mit der 
künstlichen Niere ersetzen kann, 
wurde von Dr. Charles Sarles an 
der Universität von Texas in Gal- 
veston entwickelt. Der Apparat, 
er besteht aus einer kleinen elek¬ 
trischen Pumpe und einem Filter 
aus Kunststoff, wiegt knapp ein 
Pfund. Uber einen Schlauch wird 
nicht — wie bisher — das Blut, son¬ 
dern die Lymphe, vom Brustlymph- 
gang abgezapft, durch den Filter ge¬ 
pumpt und von den giftigen Schlak- 
kenstoffen gereinigt. Der Patient 
kann sich die Apparatur selber an¬ 
schließen, bevor er sich abends hin¬ 
legt. Morgens ist er die Gifte los. 



Zuwenig 

Angst 

vor der Liebe 

Geschlechtskrankheiten 
nehmen in den USA und in 
Europa beängstigend zu 


Im teuren »Back-Bay«-Apparte¬ 
ment für Junggesellen in Boston 
(USA) schrillte die Klingel. Erwar¬ 
tungsvoll öffnete ein junger Mann 
(28) die Wohnungstür und ließ 
schließlich widerwillig eine Frau 
eintreten, die sich erst als Mei¬ 
nungsforscherin ausgab, ihm dann 
aber ihren Ausweis vom Gesund¬ 
heitsamt vorlegte. »Sie sind uns 
als Kontaktperson genannt wor¬ 
den und stehen im Verdacht, ge¬ 
schlechtskrank zu sein. Kommen 
Sie bitte zur Untersuchung!« Im 
Gespräch erfuhr die routinierte 
Beamtin noch einige Namen seiner 
Freunde. 

Der seuchenartige Anstieg von Ge¬ 
schlechtskrankheiten in den USA 
und in Europa hat die Mediziner 
alarmiert. In New York kletterten 


von 1954 bis 1965 die Syphilis- 
Erkrankungen von 500 auf 29 000. 
Die Gonorrhöe nahm von 1965 bis 
1966 um 25 000 Fälle zu. In der 
Bundesrepublik gibt es seit 1953 
keine Meldepflicht für Geschlechts¬ 
krankheiten mehr. Ausnahmen 
bilden Einrichtungen wie die Bun¬ 
deswehr. Hier erkrankten 1957 
nur 21 Soldaten an Syphilis, 1960 
waren es bereits 137. An Gonor¬ 
rhöe erkrankten 1957 464, 1960 
bereits 1380 Soldaten. 

Das Problem der weltweiten Epi¬ 
demie ist nicht etwa das fehlende 
Medikament, sondern die Schwie¬ 
rigkeit, alle Personen zu erfassen 
und zu behandeln, die sich ange¬ 
steckt haben. Was Penicillin und 
andere Antibiotika in kurzer Zeit 
heilen, wird schnell zunichte ge- 
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macht, wenn der Patient vier 
Wodien später mit seinem ver¬ 
schwiegenen Partner die Genesung 
feiert. Im Ärztejargon heißt das: 
Pingpong-Infektion. 

Unter der Leitung von Professor 
Nicholas Fiumara, Hautarzt an 
der Universität Boston, wurde 
von der amerikanischen Gesund¬ 
heitsbehörde ein Detektivbüro 
eingerichtet, das die Infektions¬ 
quellen aufspüren soll. So führte 
auch die »warme« Spur, die De- 
tektivsch wester Vera beharrlich 
verfolgte, aus dem Junggesellen- 
Appartement zu neun Gleichge¬ 
sinnten. Alle hatten den Tripper. 
Die Ursache für die bedrohlich an¬ 
steigenden Syphilis- und Gonor¬ 
rhöe - Erkrankungen sehen die 
Hautärzte in der leichtsinnigen 
Auswahl und im häufigen Wechsel 
des Partners, was besonders seit 
1958 in der Bruderschaft der Ho¬ 
mosexuellen praktiziert wird. Al¬ 
lein in der Haut-Poliklinik des 
Londoner Middlesex-Hospitals wa¬ 
ren 63 Prozent aller Patienten, die 
in zwei Jahren an Syphilis behan¬ 
delt wurden, homosexuell. Das 
heiße Verlangen nach möglichst 
vielen Freunden brachte drei Ho¬ 
mosexuellen den Rekord und ihren 
Partnern Krankheit ein: Die drei 
verkehrten in einem Jahr mit 686 
Männern. 


Ballon 
als Hilfsherz 



Eine 45jährige Frau aus New 
York verdankt ihr Leben einer 
Idee von Dr. Adrian Kantro- 
witz. Ihr Herz konnte nicht 
mehr genügend Blut in den 
Kreislauf pumpen, deshalb 
führte der Arzt einen dünnen 
Gummischlauch vom Oberschen¬ 
kel her in die große Körper¬ 
schlagader (Aorta) ein, der sich 
am Ende zu einem Ballon auf¬ 
blasen läßt. Sowie das schwache 
Herz Blut in die Schlagader ge¬ 
drückt hatte, wurde automa¬ 
tisch von einer Pumpe der 
Ballon aufgeblasen, und der 
Blutstrom erhielt einen kräf¬ 
tigen Stoß. Nach sieben Stun¬ 
den hatte sich das Herz erholt. 


Beleuchtungs-Probleme? Kaiser antwortet. Heute: 

Augen gibt es nur einmal im Leben. 
Kaiser-Primat-Leuchten sind ein großartiges Mittel, 
Schreibtische ins richtige Licht zu setzen. 



Augen sind unersetzlich. Denken Sie daran, wenn es um 
Schreibtisch-Leuchten geht. Das Beste sollte hier gerade 
gut genug sein. Kaiser sagt Ihnen, welche Möglichkeiten 
das Kaiser-Primat-Programm eröffnet, Schreibtische ins 
richtige Licht zu setzen. 

Was bietet das Kaiser-Primat-Programm? Alles in allem 
900 Wohnraumleuchten in Modern und Stil. Außerdem 
500 Langfeldleuchten. Die Kollektion ist eine der größten 
ihrer Art in Europa. 

Was kommt davon für Schreibtische in Frage? Zunächst 
einmal Arbeitsplatz-Leuchten. Sie sind so konstruiert, 
daß sie ein besonders augenschonendes Licht geben. 
Sie haben die Wahl zwischen verstellbaren Modellen 
und starren. Zum Maschineschreiben empfehlen sich 
verstellbare. Sonst sind Sie mit starren gut bedient. 
Welche Möglichkeiten gibt es noch? Falls Sie einen 
ausgesprochenen Arbeitsraum besitzen, können Sie 
auch Kaiser-Langfeldleuchten verwenden. Die ein¬ 
zelnen Modelle werden unter der Decke angebracht und 
mit Leuchtstoff-Lampen ausgestattet. Mit Kaiser-Lang¬ 


feldleuchten bekommen Sie ein vorzügliches, warmes 
Arbeitslicht. 

Wo gibt es nähere Informationen? Im Kaiser-Primat- 
Journal! Im Kaiser-Primat- 
Katalog! Fordern Sie beides 
mit dem Kupon an. Sie fin¬ 
den dort 284Modellefüralle 
Wohnbereiche und viele 
interessante Beleuchtungs- 
Tips. Je früher Sie schrei¬ 
ben, um so eher sind Sie im 
Bild. Also: Senden Sie den 
Kupon gleich ab! 

(Sie haben bis hier gelesen. 
Dafür möchten wir uns mit 
einer Flasche Sekt bedan¬ 
ken. Bitte kreuzen Sie den 
Stern im Kupon an und 
senden Sie ihn sofort ab. Die 100 zuerst eintreffenden 
Zuschriften gewinnen.) 


Kaiser 

Primat 

Leuchten 




Hotz, Münchenstein I, Eichenstraße 19 

sferyy fiäil 


Österreich: Kooperation Kaiser-Scharpf, Salzburg, Vogelweider Straße 50 ■ Schweiz: Werner I 
























Das DDR-Lager Barby schickte sie zurück. In Helmstedt empfängt sie der Bundesgrenzschutz 


Ulbrichts 

Zaungäste 

Verschuldet oder arbeitslos 
suchen Bundesbürger ihr Heil in 
der DDR. Aber die meisten 
werden abgeschoben. Ihren Irrweg 
zwischen Ost und West 
schildert Edmund Brettschneider 
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D ie Strohwitwe nutzte ihre „Fe¬ 
rien“ von den Ehebanden. Noch 
an westliche Freiheit gewöhnt, 
dehnte sie den Flirt im DDR-Auf- 
fanglager Barby bei Magdeburg auf 
die Sperrzeit aus. Ihr Mann hatte 
nach medizinischer und ideologi¬ 
scher Durchleuchtung schon den La¬ 
gerplatz mit einem „sozialistischen 
Arbeitsplatz“ vertauscht. Ulbrichts 
Lagerwächter und Staatssicherheits¬ 
beamte hatten ihm das DDR-Güte- 
zeichen „Tragbar für den Arbeiter¬ 
und Bauernstaat“ zuerkannt. 

Die Ehefrau aber mußte zur Erledi¬ 
gung letzter Formalitäten noch Zu¬ 
rückbleiben und hielt sich während 
ihrer Wartezeit nicht an die Spiel¬ 
regeln im ostdeutschen Übersied¬ 
lungslager: Um zehn Uhr abends ist 


Zapfenstreich für beide Geschlech¬ 
ter, die getrennt untergebracht sind. 
Auf der allwöchentlichen Versamm¬ 
lung machte deshalb das SED-Kom- 
mando die „Bundesbürgerin auf 
Abwegen“ zur Zielscheibe der „Aus¬ 
sprache“. Vor versammelter Lager¬ 
mannschaft westdeutscher Männer 
und Frauen zwischen 18 und 65 
Jahren, die der Bundesrepublik den 
Rücken gekehrt hatten, um im Ar¬ 
beiter- und Bauernparadies ihr Heil 
zu suchen, wurde die Strohwitwe 
verwarnt: „Wer kein sauberes 
moralisches Verhalten zeigt, muß 
mit Konsequenzen rechnen.“ 

In allen Übersiedlungslagern der 
DDR wird ein strenges Regime ge¬ 
führt, damit Bundesbürger nicht mit 
ihren „kapitalistischen Ambitionen“ 


Fotos: Max Scheler und Dieter Heggemann 






Dieses Prachtwerk 
der kleinen Preise 
stellt alles > 
in den Schatten, * 
was es bisher 
an Quelle- 
Sensationen gab! 


QUELLE 


SEIT 40 JAHREN 
IHR GUTER FREUND 
UND DER 
VON MORGEN 


iSVERSANDHAUS Quelle FÖRTH IN BAYEI 


40 Jahre Quelle 

Quelle hat es geschafft: 
Fortschritt ist 
für alle da! 


40 Jahre Quelle! 40 Jahre Qualität! 40 Jahre Pionier des 
Fortschritts und der kleinen Preise! Ist es ein Wunder, daß 
Millionen Familien gerade vom »Geburtstags«-Katalog der 
Quelle das Außergewöhnliche, das Einmalige erwarten? 
Aber selbst kühnste Erwartungen werden übertroffen: Der 
neue Quelle-Katalog ist eine echte Rekord-Leistung. In 
der Geschichte der kleinen Quelle-Preise kommt ihm kein 
anderer gleich. Der Dank der Quelle an ihre Millionen 
treuen Kunden in aller Welt: 10000 goldene 
Einkaufs-Vorteile. 

Noch nie hat es sich so sehr gelohnt: Verlangen Sie 
Ihren Quelle-Katalog! Dieser beliebteste Einkaufs- 
Ratgeber Europas kommt für Sie gerade jetzt wie 
s gerufen... Auch in der neuesten Prachtausgabe 
w§ ist er für Sie nach wie vor kostenlos! Eine Post- 
H karte an Quelle, Abt. S 41 -851 Fürth/Bay., genügt. 



Mit seiner Familie ging Franz Sch. 
(oben links) nach drüben. Zehn 
Tage später mußte ihm die Zonenrand¬ 
betreuungsstelle in Helmstedt 
(unten) erstes Asyl im Westen geben 



sozialistische Zucht und Ordnung 
stören können. Es gibt aus den be¬ 
wachten Lagern keinen Ausgang, 
es sei denn zu Friseurbesuchen für 
Damen und zu Propaganda-Exkur¬ 
sionen zu den „sozialistischen Groß¬ 
baustellen der DDR“. 

Dem Müßiggang begegnen die 
Lagerhüter mit Arbeitstherapie. 
Freiwillige für die arbeitskräfte¬ 
hungrigen Staatsbetriebe der Um¬ 
gebung sind willkommen und erhal¬ 
ten den gleichen Lohn wie einheimi¬ 
sche Arbeiter. Auch in den Lagern 
wird mit materiellem Anreiz zu 
Beschäftigungen gelockt. Der Glas¬ 
bläser Kettler aus Duisburg nach 
seiner Rückkehr in Helmstedt: 
„Wenn ich gewußt hätte, daß die 
mich am nächsten Tag wieder nach 
dem Westen abschieben, hätte ich 
nicht noch sieben Fenster geputzt. 
Aber was tut man nicht alles für 
Biermarken. Die setzen einen ja 
sonst trocken." 

Viele Grenzgänger, die man hier 
schlicht „Überwechsler“ und drü¬ 
ben „Übersiedler“ nennt, hatten nie 
damit gerechnet, Insassen von 
DDR-Lagern zu werden. Sie glaub¬ 
ten, man brauche drüben nur seinen 
Beruf und Arbeitswunsch zu nen¬ 
nen, und schon würden SED-Funk- 
tionäre das Ticket für die Weiter¬ 
fahrt nebst Wohnungszuweisung 
und Möbelgutschein freundlich lä¬ 
chelnd überreichen. Die 17jährige 
Karin B.: „Auf der anderen Seite 
hatte uns der Ostgrenzer an der 
Autobahn gesagt, wir würden schon 


nach ein oder zwei Tagen Arbeit 
und Wohnung bekommen. In Barby 
wollten die davon nichts wissen. 
Man sagte uns, daß wir eine Woh¬ 
nung erst dann bekämen, wenn uns 
Arbeit zugewiesen worden sei. Das 
aber würde eine Weile dauern.“ 

Es dauert, weil Überprüfungen 
und ideologische Durchleuchtungen 
der sehr genauen Lagerleitungen 
ihre Zeit brauchen. Die Habseligkei¬ 
ten der DDR-Anwärter werden un¬ 
ter die Lupe genommen, zehnseitige 
Fragebogen vorgelegt und drei 
Adressen bundesdeutscher Bekann¬ 
ter verlangt. Erst dann kommen die 
Übersiedler in den Genuß piksaube¬ 
rer Schlafräume, aufwendiger medi¬ 
zinischer Betreuung, häufiger Kul¬ 
tur- und Filmabende, sowie einer 
DDR-Mark Taschengeld pro Tag. 

Während Bundesbürger auf DDR- 
Staatskosten beköstigt werden, 
läuft ein fast perfekter Überprü¬ 
fungsmechanismus der ostdeut¬ 
schen Behörden ab. „Die bekommen 
alles über einen heraus“, meinte der 
wieder abgeschobene Überwechsler 
Lengenfeld aus Paderborn. 

Und der Leiter des Bundesgrenz¬ 
schutzkommandos auf dem Helm- 
stedter Bahnhof, Rahn: „Verhöre 
und Aussprachen genügen den SED- 
Funktionären nicht. Sie verfügen 
vermutlich über ein dichtes Netz 
von Vertrauensleuten in der Bun¬ 
desrepublik, das jede gewünschte 
Auskunft über Lagerinsassen lie¬ 
fert.“ 


Dienstags abends werden Barbys 
Zaungäste über das „Leben in der 
DDR“ belehrt. Funktionäre dozie¬ 
ren über die Vorzüge der soziali¬ 
stischen Gesellschaftsordnung ge¬ 
genüber dem Kapitalismus. Die 
DDR aber handelt kapitalistischer 
als die für sie erzkapitalistische 
Bundesrepublik. Nach streng ökono¬ 
mischen Gesichtspunkten picken 
sich DDR-Behörden nur die Tüchtig¬ 
sten und Zuverlässigsten unter den 
Grenzgängern heraus. 

Sie können es sich leisten; denn 
die DDR ist für viele Bundesbürger 
attraktiver und begehrter gewor¬ 
den, seit ihnen drüben die Sicher¬ 
heit um den Arbeitsplatz größer 
und die Sorgen um die Zukunft 
kleiner erscheinen als hier. Zudem 
glauben viele, daß sie finanzieller 
Lasten, familiärer Verpflichtungen 
und polizeilicher Nachstellungen le¬ 
dig sind, wenn sie die Zonengrenze 
passieren. 

Die DDR will jedoch aus" begreif¬ 
lichen Gründen weder den Dieb 
noch den treulosen Vater, weder 
den Gammler noch den Arbeitsbum¬ 
melanten. 

Zum Beispiel der Betonarbeiter 
Franz Sch. aus einer westfälischen 
Kleinstadt. Er war schon lange 
vor dem Auftragsrückgang in der 
Bauwirtschaft wegen Bummelei im 
September vergangenen Jahres ar¬ 
beitslos geworden. Stempeln ging 
er nicht. Erst die Drohung seines 
heimatlichen Gemeindeamtes, die 
Sozialbeihilfe für die vierköpfige 
Familie zu streichen, zwang Franz 


Astern 















Der tuklar-Doppeleffekt für alle Böden: tuklar reinigt und glänzt 


Jetzt öffnet Thompson Ihnen die Tür in die prickelnde 
Atmosphäre großer Fernseh-Ateliers. Sie können dabei 
sein, wenn beliebte und bekannte Fernsehdarstelle¬ 
rinnen vor der Kamera stehen. (Vielleicht haben Sie dann 
selbst ein wenig Lampenfieber?) 

Dies ist wirklich eine einmalige Gelegenheit. Sie können 
sich sogar aussuchen, welche der drei Schauspiele¬ 
rinnen Sie am liebsten im Atelier erleben möchten. Wenn 
Sie unter den Hauptgewinnerinnen sind, reisen Sie auf 
Kosten der Thompson-Werke nach Hamburg oder München 
zum Fernseh-Atelier (Flug- oder Bahnreise 1. Klasse). 


Sie wohnen in einem großen Hotel, werden zum Dreh¬ 
termin ins Studio gefahren und gehen in der Dreh¬ 
pause mit dem Star Ihrer Wahl zum Mittagessen. 

Ein Tag, von dem Sie noch lange erzählen können! 
Und außerdem haben Sie als bleibende 
Erinnerung Ihre Schmalfilmausrüstung oder 
das tragbare Fernsehgerät. 


Teilnahmekarten jetzt bei Ihrem Einzelhändler! 
(oder direkt bei Thompson-Werke GmbH, 

4 Düsseldorf, Postfach 1126) 







Wissen Sie, daß 

der Druck auf die Pleuellager 
Ihres Motors 
bis zu 7 Zentner pro cm 2 

beträgt? 




Eine gewaltige Belastung des Materials. Die Folge: vorzeitiger 
Verschleiß. Da schützt nur ein erstklassiges öl. Ein öl vom Spezia¬ 
listen. Die neue Spitzenqualität: 



VEEDOL super 10-40 • aus ungewöhnlich guten Grundölen 

• hochwirksam gegen Korrosion, Schlammbildung und Rückstands¬ 
ablagerung • mit speziellen Hochdruckzusätzen. 

Das neue Motoröl Veedol super hält 
Ihren Motor jung - ist geeignet für ex¬ 
treme Temperaturbereiche — gestattet 
maximale Ölwechselzeiten gemäß den 
Fabrikempfehlungen. 

Vertrauen Sie auf Veedol. Veedol hat 
die Erfahrung, was öl anbelangt. Man 
merkt’s. An derQualität. Und am Wagen 
Er läuft leicht! 


Ihrem Wagen zuliebe 

VEEDOL 


Im Ruhrgebiet 
packen Kumpel 
die Koffer 

FORTSETZUNG 


Sch. im Dezember zur Meldung 
beim Arbeitsamt. Er hatte bis dahin 
vorgezogen, sich Geld aus Quellen 
zu beschaffen, welche die Polizei 
zu ergründen suchte. Mit seinem 
12jährigen Stiefsohn Waldemar war 
Franz Sch. in Diebstähle verwickelt. 
Kurz vor deren Aufklärung und 
drei Tage vor Waldemars Einliefe¬ 
rung in ein Erziehungsheim ließ der 
Betonarbeiter seine Nachbarn wis¬ 
sen: „Wir ziehen um nach Minden.“ 
Vom Umzug über die Grenze sagte 
er niemandem etwas. 

In Ulbrichts Arbeiter- und 
Bauernparadies sollte alles anders 
werden, hoffte er als Übersiedler. 
Drüben wollte man ihn aber nicht 
aufnehmen. Und als Rückkehrer 
wußte er es danach anders: „Ich 
habe mir Sahne um die Schnauze 
schmieren lassen.“ Wer schmierte, 
verriet er nicht. 

„Es gibt eine Flüsterpropaganda, 
daß man in der Zone besseren 
Boden unter die Füße bekommen 
könnte“, erklärte Otto Joost, Leiter 
der karitativen Zonenrandbetreu¬ 
ungsstelle Helmstedt, die für Leute 
wie Sch. das erste Asyl auf dem 
Rückweg in die verschmähte Hei¬ 
mat ist. 

Franz Sch. ist kein Einzelfall im 
west-östlichen Schicksalsumschlag. 
Viele, die zwischen den beiden 
Deutschland hin und her irren, äh¬ 
neln ihm. Für sie hat der Staat nur 
zu spenden, ohne Recht, Gegenlei¬ 
stungen zu verlangen. Vor dem 
eigenen Beitrag versuchen sie sich 
zu drücken. Wenn es nicht mehr an¬ 
ders geht, dann drüben, wo „auch 
Deutschland“ ist, wie bundesdeut¬ 
sche Grenzschilder verheißen. Es 
sind Kriminelle, Asoziale, Familien¬ 
väter, die der Verantwortung für 
Frau und Kinder entfliehen, Schuld¬ 
ner, deren oft einziger Besitz das 
gerade erst angezahlte Auto ist. 

Allein in Helmstedts Straßen ste¬ 
hen häufig viele dauergeparkte Wa¬ 
gen. Von der Polizei als herrenloses 
Gut sichergestellt, wacht über sie 
(bis zur Abholung durch ein Kredit¬ 
institut) Oberzugführer a. D. Karl 
Kauffeld mit 28jähriger Helmsted- 
ter Eisenbahnererfahrung in einem 
Unikum der Bundesbahn, der „Ge¬ 
päckaufbewahrung für Kraftfahr¬ 
zeuge“. 

Doch nicht nur menschliches 
Strandgut wird über die Grenze ge¬ 
spült. Zunehmend zieht es Kumpel 
stillgelegter Ruhr-Zechen nach drü¬ 
ben. In Herbede, Hiddinghausen 
und Silschede packten vor kurzem 
gleich sieben Familienväter die Kof¬ 
fer, nachdem ihre Zeche Witten die 
Arbeit eingestellt hatte. Ihr Reise¬ 
ziel: das Kombinat „Schwarze 
Pumpe“ bei Hoyerswerda und die 
Braunkohlengruben von • Senften- 
berg und Brieske. 

Das Angebot für die arbeitslosen 
Kumpel kam per Post. Der Um¬ 
schlag trug eine DDR-Briefmarke. 
Die Absender hatten selbst noch 
vor einem Jahr in der Nachbarzeche 
„Ulrich“ in Hiddinghausen gearbei¬ 
tet. Sie siedelten in die DDR um, 


als ihr Pütt im Herbst vergangenen 
Jahres dicht machte. 

Seit Monaten spricht man im 
Ruhrbergbau hinter vorgehaltener 
Hand von Abwerbung durch DDR- 
Betriebe. Es gab Anfragen im Land¬ 
tag und verfrühte Dementis. Die 
Abwerbung scheint erfolgreich zu 
sein. Zeitweise kamen 50 Prozent 
der Überwechsler, die die Kontroll¬ 
stelle Bebra in Richtung Osten 
passierten, aus dem Ruhrgebiet. 
Ostdeutschlands Angebote sind ver¬ 
lockend: Übernahme der Umzugs¬ 
kosten, Bereitstellung einer Woh¬ 
nung und „Lebensstellung in einem 
krisenfesten Zweig unserer Indu¬ 
strie“. „Natürlich kann ich da drü¬ 
ben nicht so den Mund aufmadien 
wie hier“, sagte einer der sieben 
Familienväter. „Aber drüben habe 
ich einen sicheren Arbeitsplatz, und 
meine Familie hat zu essen. Freiheit 
ist schön und gut. Aber Hunger ist 
schlimmer als ein bißchen Unfrei¬ 
heit.“ 

Neben arbeitslos gewordenen 
Bundesbürgern gehen auch ehema¬ 
lige DDR-Flüchtlinge wieder zurück, 
die hier trotz guter Verdienstmög¬ 
lichkeiten nicht seßhaft werden 
konnten. Ihnen fehlte, was Otto 
Joost von der Helmstedter Zonen¬ 
randbetreuungsstelle „Nestwärme“ 
nennt. Sie fanden keinen Anschluß. 


Durch die Aller 
ins gelobte Land 


Ihre bittere Feststellung ist leider 
oft begründet: Aus den „lieben Brü¬ 
dern und Schwestern in der Zone“ 
wurden nach erfolgreicher Flucht in 
den Westen plötzlich „Flüchtlinge“. 
Man begegnete ihnen mit Erbarmen, 
das diskriminierend wirkt, und mit 
Mißtrauen, weil viele Bundesbürger 
glauben, daß der Besitzerwerb von 
Flüchtlingen auf ihre Kosten gehe. 

Auch echte Flüchtlinge wechseln 
den deutschen Staat, wenn man sie 
bei uns auch nicht so nennt: 
Bundesbürger, die wegen ihrer poli¬ 
tischen Gesinnung Schwierigkeiten 
hatten: Bundeswehrangehörige, de¬ 
nen der Kasernendrill zuwider ist 
und die ihre Uniform per Post an 
die Truppe schicken, ehe sie sich 
nach Osten absetzen. 

Wie viele in die DDR gehen, 
weiß diesseits der Zonengrenze 
niemand zu sagen. Niemand kann 
sie registrieren, weil man sie nicht 
kontrollieren kann. Die meisten ha¬ 
ben Fahrkarten nach Berlin, viele 
Einreisegenehmigungen der „Re¬ 
gierung der DDR“. Nicht einmal 
alle, die über die grüne Grenze 
gehen, werden festgestellt. Die 
Mannschaftsstärke von Bundes¬ 
grenzschutz und Zoll reicht nicht 
aus, um die 1381 Kilometer De¬ 
markationslinie zu jeder Tages¬ 
und Nachtzeit lückenlos unter Kon¬ 
trolle zu halten. 

70 000 Übersiedler sollen es vom 
Mauerbau bis Oktober 1965 gewe¬ 
sen sein, behauptet eine Broschüre, 
die unter dem Titel „Auf dem Wege 
von Deutschland nach Deutsch¬ 
land“ auf die Ladentische ostdeut¬ 
scher Buchhandlungen gelangte. 
Wir kennen nur die ungefähre Zahl 
der wieder Abgeschobenen: In 
Helmstedt sind es pro Woche 30 
bis 40. Ähnlich sieht es an den 
anderen Grenzkontrollpunkten aus. 
Und die Erfahrungen bundesdeut- 
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scher Grenzbehörden besagen: Die 
Auffanglager der DDR schicken 
rund 80 Prozent der Oberwechsler 
wieder zurück. 

Laut Dienstanweisung und Ge¬ 
setzen von Bundesgrenzschutz und 
Zoll gibt es keinen illegalen Grenz¬ 
übertritt an der deutschen Teilungs¬ 
linie. Jeder Bundesbürger darf theo¬ 
retisch an jeder beliebigen Stelle in 
den Osten, wenn er das Risiko 
einer Überwindung von Minenfel¬ 
dern auf sich nehmen will. Einzige 
Voraussetzung: Er muß — sofern 
er auf westdeutsche Grenzbeamte 
stößt — eine polizeiliche Prüfung 
über sich ergehen lassen. Nur wer 
eine reine Weste hat, darf seinen 
Weg fortsetzen. 


So reisen Oberwechsler über 
Eisenbahn- und Autobahnkontroll¬ 
punkte, marschieren auf Waldpfa¬ 
den, balancieren über Schienen¬ 
stränge und durchqueren Flüsse. In 
Büstedt stehen sie dann am geteil¬ 
ten Wehr der Aller zwischen Nie¬ 
dersachsen und dem einstigen 
Sachsen-Anhalt. Weiter können sie 
nicht ohne Volksarmee-Begleitung; 
denn der Arbeiter- und Bauernstaat 
läßt sein Territorium millimeterge¬ 
nau an der Landkartenmarkierung 
beginnen und hat den Gürtel da¬ 
hinter auch für die westdeutschen 
Klassenbrüder zum verminten To¬ 
desstreifen gemacht. 

Zollbeamte in Büstedt erinnern 
sich: „Die warten dort mitunter 


stundenlang und brüllen zum 
Wachtturm hinüber: ,He, ihr Pen¬ 
ner, holt uns hier endlich weg! Wir 
wollen in euer gelobtes Land.“ 1 
Die DDR-Grenzwächter lassen 
sich Zeit, die Neuerwerbung ihres 
Arbeiter- und Bauernstaates zu mu¬ 
stern, ehe' ein Jeep nach Leuchtku¬ 
gelspektakel die hoffnungsvollen 
Übersiedler abholt. Auf DDR-Seite 
rutscht keiner durch. Sie laufen 
spätestens den wachsamen Funk¬ 
tionären der Grenzgemeinden in 
die Arme. In den Lagern Pritzier 
(Mecklenburg), Barby (Sachsen-An¬ 
halt), Eisenach (Thüringen) oder 
Blankenfelde (bei Berlin) finden 
sich alle ein. In welcher Richtung 
sie die Lager wieder verlassen, 


hängt von ihrer Beurteilung und 
von der Kartei der ostdeutschen 
Staatssicherheitsbeauftragten ab. 
Der Weg zurück führt in Barby 
durch den Keller und heißt im La¬ 
ger) argon „Ab nach Stuyvesant“. 

Ein 25sitziger Lagerbus bringt 
die Abgeschobenen von Barby zum 
ostdeutschen Grenzbahnhof Ma¬ 
rienborn. Mit den Interzonenzügen 
treffen sie in Helmstedt ein. Dort 
laufen sie dem Bundesgrenzschutz 
in die Arme. Nicht immer vollzäh¬ 
lig. Mitunter hasten Grenzbeamte 
durch die Waggons, weil „einer von 
der Gruppe“ verschwunden ist. Es 
ist auch schon einmal vorgekom¬ 
men, daß sich ein Abgeschobener 
den Weg zur Bahnhofsböschung 



Wir überlegen es uns, 
wie wir Sie 
am sichersten versichern. 

Keiner wird bei uns 
nach einem Schema behandelt. 

Wir haben gar kein Schema. 

Wir haben Ideen. 
Gute Versicherungs-Ideen. 

Individuelle. 
Und wir haben 
den Barmenia-Fachberater 
Der ist für Sie da. Ihr Berater. 

Am besten. Sie sprechen mal mit ihm. 

Er hat gute Ideen für Krankenversicherungen. 

Genauso gute für Lebensversicherungen. 

Und für Sachversicherungen keine schlechteren. 

Vernünftig Vorsorgen 

Barmenia 

Versicherungen 

Kranken-, Lebens-, 

Sachversicherungen 
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Sie werden kaum einen Wagen dieser Klasse finden, 
der Ihnen mehr Temperament, 

Komfort und Sicherheit bietet: Ford 15M 



Lenkung und Schaltung sind für ihre Leichtgän¬ 
gigkeit schon ebenso sprichwörtlich wie das aus¬ 
gezeichnete Fahrverhalten dieses Autos. Das sprit¬ 
zige Temperament seines bewährten starken V4- 
Motors bringen Sie also sicher auf die Straße, denn 
der Ford 15M hat den bewährten Frontantrieb. 


Die innere Sicherheit beginnt schon am Armatu¬ 
renbrett. Es ist gepolstert und mit übersichtlichen 
blendfreien Instrumenten versehen. Ebenso ist die 
Lenkradnabe gepolstert. Die Bedienungsknöpfe 
sind aus Weichplastik und versenkt. Die Vorder¬ 
sitze sind gegen Vorklappen gesichert. 


Platz für fünf Personen 
und viel Gepäck 



Vorn sitzen Sie auf bequemen Einzelsitzen, deren 
Rückenlehnen sich auch während der Fahrt ver¬ 
stellen lassen. Auf der Sitzbank hinten ist Platz 
genug für drei Fahrgäste. Frontantrieb und langer 
Radstand schaffen die Voraussetzungen für die 
Geräumigkeit und den großen 565-l-Kofferraum. 












Ulbrichts Hunde 
bissen nicht 

FORTSETZUNG 


Der Ford 15M hat jetzt ein sicheres 
Zweikreis-Bremssystem. Dies ist 
eine wichtige technische Neuerung, 
die Ihrer noch größeren Sicherheit 
dient. Und dazu gehören selbstver¬ 
ständlich wieder die bewährten star¬ 
ken Ford Scheibenbremsen vorn und 
große Trommelbremsen hinten. Die 


Wir haben bei dem Ford 15M selbst¬ 
verständlich auch im Innenraum sehr 
viel für Ihre Sicherheit getan. Vor 
sich haben Sie jetzt blendfreie, über¬ 
sichtlich angeordnete Instrumente 
in einer gepolsterten Armaturenfront. 
Die Schaltknöpfe sind versenkt und 
aus Weichplastik. Die Lenkradnabe 
ist gepolstert. Beide Vordersitze 


Scheibenbremsen stellen sich selbst 
nach und ermüden nicht. Auch dann 
nicht, wenn Sie bei Bergfahrten viel¬ 
leicht häufiger als sonst auf das 
Bremspedal treten müssen. Sie pak- 
ken fest und gleichmäßig zu und 
halten den Wagen auch bei einer 
Vollbremsung sicher in der Spur. 


wurden durch eine Rückenlehnen- 
Arretierung gegen Vorklappen ge¬ 
sichert. Sie haben einen Sicherheits¬ 
innenspiegel, der schon bei einem 
kleinen Stoß dagegen einfach wfeg- 
kippt. Und Sie haben im Innenraum 
des Ford 15M Halterungen für 
3-Punkt-Sicherheitsgurte vorn und 
für 2-Punkt-Sicherheitsgurte hinten. 


freischoß. Sein Name ist bis heute 
unbekannt. 

Nicht wenige Rückwanderer rut¬ 
sdien durch westdeutsche Kontroll- 
masdien: Sie tragen kein sichtbares 
ostdeutsches Kainszeichen. Am 
Autobahnkontrollpunkt Helmstedt 
geben manchmal mit Draht be¬ 
festigte Pkw-Sdiilder den Jägern 
vom Bundesgrenzschutz den siche¬ 
ren Tip. Denn: Die DDR-Lagerord- 
nung verlangt die Kennzeichen-De¬ 
montage an westdeutschen Autos. 
Schrauben für die Remontage im 
Abschiebungsfalle aber fehlen in 
der Wirtschaft des Arbeiter- und 
Bauernstaates. Wo dieser Tip fehlt, 
müssen sich bundesdeutsche Kon¬ 
trolleure auf ihre Nase verlassen: 
„Die aus Barby haben einen lager¬ 
eigenen Geruch, und das Ostbenzin 
stinkt“, wie Grenzschutzstellenlei¬ 
ter Jagow verriet. 


Fahndung 
im Interzonenzug 


Die Jäger vom Helmstedter Bahn¬ 
hof haben Zeit, bis Braunschweig 
den Zug durchzukämmen und auf 
Grund von Kleidung, Gepäck und 
unsicherem Gebaren die „Barby- 
Leute“ zu stellen. Ihr Kommandeur 
stöhnte: „Reisende sagten uns, die 
Grenzer drüben seien so nett und 
freundlich. Kunststüdc! Die müssen 
bei ihrem perfekten Kontrollsystem 
auch nicht mit dem Fahndungsbuch 
unterm Arm in 25 Minuten den 
ganzen Zug durchsuchen.“ 

Auch die Polizei klagt, weil der 
Personalmangel Rüdewanderer zum 
Problem werden läßt. Die polizei¬ 
liche Überprüfung verlangt Telefo¬ 
nate mit dem Landeskriminalamt 
und den Heimatgemeinden. Zellen 
müssen bewacht und deren Insas¬ 
sen verpflegt werden, denn keiner 
der festgehaltenen Rückwanderer 
kann die Weiterfahrt antreten, be¬ 
vor nicht ein einwandfreies Zeugnis 
über ihn vorliegt. 

Die Helmstedter Kripo beschäf¬ 
tigt ständig drei Beamte mit der 
Überprüfung von Rückwanderern, 
bei denen strafbare Handlungen an¬ 
genommen werden. Im vergange¬ 
nen Jahr waren das 1368 Fälle. 

Die Grenzwanderung hat Spit¬ 
zenzeiten. Zu den Feiertagen pfle¬ 
gen DDR-Behörden ihre Lager in 
West-Richtung auszuräumen. Im 
Frühling treibt der Wandertrieb 
viele Jugendliche in Ost-Richtung 
über die Grenze. Vor den Ferien 
versuchen sich zensurbedrängte 
Schüler der väterlichen Strenge 
durch die Flucht zu entziehen. Sie 
wissen nicht, daß die DDR jeden 
unter 18 Jahren zurückschickt. 

Nur professionelle Grenzgänger 
wie Herr Lengenfeld aus Paderborn 
kennen weder Frühlingserwachen 
noch Winterschlaf. Lengenfeld kennt 
die niedersächsische Zonengrenze 


noch vom Heringsschmuggel kurz 
nach der Währungsreform genau. 
Seither war er einige Male in DDR- 
Lagern und noch häufiger unerkannt 
in Ostdeutschland. Er schwadro¬ 
niert, Ulbrichts vierbeinige Flücht¬ 
lingshäscher so gut zu kennen, daß 
„sie mit dem Schwanz wedeln, 
wenn sie mich sehen“. 

Für die meisten Abgeschobenen 
ist in Helmstedt nach Bundesgrenz¬ 
schutz, Polizei und manchmal auch 
Bundesverfassungsschutz die letzte 
Station Otto Joosts Zonenrandbe¬ 
treuungsstelle — das moderne Gä¬ 
stehaus eines karitativen Vereins 
beider Konfessionen. Im Tagesraum 
sitzen sie dann zusammen: 

Der 47jährige Stuttgarter Haus¬ 
meister und ehemalige DDR-Bürger 
Knadcmoos, dessen Frau mit einem 
Türken durchgebrannt ist. Bei sei¬ 
ner Mutter in Thüringen wollte er 
vergessen. Die DDR aber hatte 
seine Vorstrafen aus den Jahren 
1950 bis 1953 nicht vergessen. 

Der 27jährige Essener Bergarbei¬ 
ter J. R„ der sich Sicherheit und 
Glück in den Armen seiner ostdeut¬ 
schen Braut und bei seiner Familie 
in der Magdeburger Börde erhoffte. 
Für die Aufnahme im Arbeiter- und 
Bauernstaat waren seine Arbeits¬ 
papiere nicht vollständig. 

Die siebzehnjährige Karin B., 
deren Mann wegen Fahnenflucht 
bereits in einer Zelle der Helm¬ 
stedter Polizei saß. Nach zwei Ta¬ 
gen hatte ihn Reue befallen. So 
stellte er in Barby „Antrag auf 
Rückführung“. Seine Frau stand 
acht Tage vor der Entbindung. 

Für sie alle muß Otto Joost „Erste 
Hilfe“ leisten. Das Gros seiner 
Gäste hat nach ostdeutschem La¬ 
geraufenthalt keinen Pfennig mehr 
in der Tasche. Über den Zwangs¬ 
umtausch zum Kurs eins zu eins 
ist ihr Geld in devisenhungrigen 
DDR-Kassen versickert. Oft sind 
die Gäste schwer wieder loszuwer¬ 
den. Nicht jede Heimatgemeinde ist 
bereit, die Mittellosen aufzuneh¬ 
men. Und Helmstedt kann weder 
Arbeit noch Unterkunft bieten. 
Dann muß Otto Joost aus dem ma¬ 
geren Budget seiner Betreuungs¬ 
stelle die Kosten für den Weiter¬ 
transport begleichen. Seine Kasse 
hat chronische Schwindsucht; denn 
Zuschüsse von Land und Bund sind 
spärlich. Einzige Aufbesserung sind 
manchmal Kollekten der Kirche, und 
auch die nur selten ergiebig. 

Ein Teil dieser Einnahmen wird 
von Tippelbrüdern in Anspruch ge¬ 
nommen. Sie sind Stammgäste. In 
ostdeutschen Lagern und westdeut¬ 
schen Asylen überwintern sie bis 
zur wärmeren Jahreszeit. Sie wis¬ 
sen, daß die DDR sie immer wieder 
abschiebt. Aber zwei oder drei Wo¬ 
chen Lagermief ist ihnen die zur 
Routine gewordene Überprüfungs¬ 
prozedur wert. So ist der Betreu¬ 
ungsstelle in Helmstedt in den Som¬ 
mermonaten eine finanzielle Atem¬ 
pause vergönnt. Otto Joost: „Dann 
hocken mir wenigstens die Tippel¬ 
brüder nicht auf der Pelle.“ 


Hier zeigen wir Ihnen die 
neuen Sicherheitsdetails, 
die Sie serienmäßig bekommen 



Wir wollen, daß Sie Ihr Auto vor 
allem sicher beherrschen. Deshalb 
hat der Ford 15M ein breites Fahr¬ 
werk, das gut auf der Fahrbahn liegt. 
Und er hat den bewährten Frontan¬ 
trieb, der durch weit außen stehen¬ 


de Räder, die von McPherson-Feder¬ 
beinen genau geführt werden, ideal 
ergänzt wird. Sicher zieht Sie der 
15M durch enge Kurven und nicht 
einmal ein plötzlicher Seitenwind 
bringt ihn ernsthaft aus der Spur. 


Ford - die Linie der Vernunft 


Ford 15M 














für heute - 
für morgen - 
für übermorgen 


Was gesunde, muntere Kinder so an einem Tag laufen, springen, kraxeln und turnen... 
aber auch denken, lernen und Neues erfassen ist wirklich erstaunlich. 

Ernährungsbewußte Mütter bieten daher ihren Kindern täglich das grundgesunde 
Nutella-Frühstück. Das ergiebige Glas reicht für eine lange Reihe köstlicher Nutella-Brote. 

Nutella schenkt mit seinem Reichtum an lebenswichtigen Eiweißstoffen aus Milch und 
in südlicher Sonne gereiften Haselnüssen Energie und Ausdauer für den ganzen Tag. Für 
heute. Für morgen. Für übermorgen... 

Daß Nutella mit seinem delikaten Haselnußgeschmack Kindern ganz besonders gut 
schmeckt, macht es der sorgenden Mutter nur zusätzlich leichter. 
Also ab heute: »Guten Morgen, Nutella..." 


Nutella - ein ganzes Glas voll köstlicher Gesundheit 




V pR 


Er ist der Jüngste und schon der Beste: Rennfahrer Keir Doe, 6, besiegt Klubkameraden, die doppelt so alt sind wie er 


Dreikäsehoch 

mit 

achtzig Sachen 

Ein Abc-Schütze 
beherrscht das große Einmaleins 
auf der Rennpiste 



E r redet daher wie ein Alter: 
„Angst habe ich nie gekannt. 
Immer, wenn ich runterfiel, bin 
ich sofort wieder aufgestiegen. 
Ernsthaft verletzt habe ich mich 
noch in keinem Rennen.“ Dabei ist 
Keir Doe erst sechs Jahre alt. Doch 
seine großspurig klingenden Worte 
künden nicht von den Träumen ei¬ 
nes Dreikäsehochs. Keir fährt auch 
wie ein Alter. Er ist der jüngste 
Rennfahrer Großbritanniens. —Vom 
Vater hat er die Natur, ein Steuer¬ 
rad zu führen. Denn Vater Edward 
Doe ist Automechaniker, und Klein 
Keir sah ihm bald sachkundig auf 
die Finger. Als Keir drei Jahre alt 
war, baute ihm der Vater das erste 
Mini-Moped. Und fortan mußte er 
ihm jedes Jahr ein neues bauen. 
Denn Klein Keir erwies sich schnell 
als ein Naturtalent am Steuer, 
und ebenso schnell entwuchs er 
den maßgeschneiderten Zweirädern. 
Heute ist Keir Doe als jüngstes Mit¬ 
glied im „Club der jungen Motor- k 
radfahrer“ nicht nur Maskottchen, V 
sondern auch Meister: Er fährt be- f 
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GmbH. 8750 Aschaffenburg/Main 
Einreihiger Anzug aus DIOLAN 
mit 45% Virgin Wool. Winkel¬ 
fasson, 3 Knöpfe, 2 gerade 
Seitentaschen mit Patten. Leisten¬ 
brusttasche, Ärmelschlitze halb 
offen, Rückenschlitz 28 cm lang. 
Schlanke Hose mit Gürtelschlaufe 
und Gürtel. Bundfaltenabnäher, 
ohne Umschlag. 
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Nummer 2 ist vom: Keir Doe fuhr seit dem dritten Lebensjahr schon über 100 Rennen mit mehr als 8000 Kilometern 



Trostpflaster für Stürze: eine Mark vierzig von Oma 



Vater winkt den Sieger ein: Sohn Keir fährt »80 Sachen« 


reits Klubkameraden davon, die 
doppelt so alt sind wie er; denn er 
versteht es, aus der vom Vater für 
eine Höchstgeschwindigkeit von 65 
Stundenkilometern gebauten Ma¬ 
schine „80 Sachen“ herauszuholen. 

In über hundert Rennen mit mehr 
als 8000 Kilometern hat er bereits 
viele Preise geholt. Dennoch hat er 
dreierlei Kümmernisse. Erstens: In 
seinem Alter darf man noch nicht 
auf öffentlichen Straßen, sondern 
nur auf privaten Grasbahnen fah¬ 
ren. Zweitens: In seinem Alter be¬ 
kommt er von seiner ebenfalls 
rennbegeisterten Großmama für ei¬ 
nen Start nur eine halbe Krone — 
140 Pfennig. Und drittens: Er muß . 
am nächsten Morgen zur Schule ... I 
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Der französische 
Revolutionär Regis Debray 
steht in 
Bolivien vor Gericht 

Sein 

Vorbild 

ist 

Castro 

V or einem Militärgericht 
der bolivianischen Ar¬ 
mee steht ein Mann, 
der im Verlauf von fünf Haft¬ 
monaten zum meistgenannten 
Gefangenen Lateinamerikas 
wurde. Er ist Franzose, 27 
Jahre alt und heißt Regis De¬ 
bray. General de Gaulle und 
der Vatikan verwendeten sich 
zu seinen Gunsten, der italie¬ 
nische Verleger Feltrinelli 
reiste seinetwegen nach Boli¬ 
vien — und wurde ausgewie¬ 
sen, der französische Philo¬ 
soph Jean-Paul Sartre und die 
amerikanische Schriftstellerin 
Mary McCarthy protestierten 
gegen seine Verhaftung, und 
die Liga für Menschenrechte 
schickte eine internationale 
Beobachterkommission zu sei¬ 
nem Prozeß. 

Regis Debray ist angeklagt 
des Mordes, des Raubes und 
— in Tateinheit — der Teil¬ 
nahme an einem bewaffneten 
Aufstand. Das weltweite In¬ 
teresse an seiner 'Person hat 
zwei Gründe: 

1. Regis Debray ist der Sohn 
wohlhabender, konservativer 
und einflußreicher Eltern: Sein 



Bewacht von bolivianischen 
Soldaten erwartet Regis Debray 
seinen Prozeß. Er wurde 
bei einer Operation gegen 
die Guerillas verhaftet 


Von Paris 
nach 
Kuba 


Vater, Georges Debray, ist ein 
angesehener Anwalt in Paris und 
außerdem Ritter vom Heiligen 
Grabe. Seine Mutter, Janine 
Alexandre-Debray, gehörte der 
französischen Widerstandsbewe¬ 
gung an und ist heute Abgeord¬ 
nete des Demokratischen Zen¬ 
trums im Pariser Stadtrat. 

2. Regis Debray ist ein enger 
Vertrauter des kubanischen Dik¬ 
tators Fidel Castro. Er schrieb 
ein Buch über die ideologischen 
Grundlagen der kubanischen Re¬ 
volution und gab darin präzise 
Anweisungen über den bewaff¬ 
neten Aufstand in Lateinamerika 
- insbesondere in Bolivien. 


Pariser Freunde des jungen 
Revolutionärs hatten das Un¬ 
glück seit langem kommen se¬ 
hen: „Er war der junge Mann 
aus gutem Hause, der Sohn be¬ 
rühmter Eltern. Aber er wollte 
selbst ein Held werden, etwas 
wagen, sein Leben einsetzen. Es 
schien manchmal, als ob er von 
Todessehnsucht getrieben wäre.“ 
Schon als Schüler der angese¬ 
henen „Ecole Normale Supe- 
rieure“ in Paris hatte sich Regis 
Debray der Kommunistischen 
Partei Frankreichs angeschlos¬ 
sen, war aber bald wegen ideo¬ 
logischer Abweichungen ausge¬ 
schlossen worden. Die Freunde 


begrüßten ihn als wiedergewon¬ 
nenes Mitglied der bürgerlichen 
Klasse in Nightclubs und bei 
Jazzabenden. Doch das war von 
kurzer Dauer. Regis Debray, Stu¬ 
dent der Philosophie, fiel an der 
Sorbonne durch das Examen. Um 
ihn zu trösten, spendierten ihm 
die Eltern eine Reise nach New 
York. Debray landete in Kuba. 

Das war vor sechs Jahren. Der 
Besuch auf Castros Insel wurde 
zum Wendepunkt seines Lebens. 
In Kuba entdeckte Regis Debray 
seine neue politische Heimat. Er 
lernte Fidel Castro kennen und 
war fasziniert von der unbüro¬ 
kratischen, mitreißenden Art des 


Wer sagt, daß 
„Hausfrauenhände ” 
in 8 Tagen wieder 
zart und glatt werden? 
atrix sagtest 



Keine Frau braucht heute noch über rauhe, 
aufgesprungene Hände zu klagen, atrix liefert 
den Beweis. Ab sofort regelmäßig atrix: Späte¬ 
stens nach 8 Tagen sind Ihre Hände wieder zart. 
Trotz aller Arbeit. 

atrix, die Spezial-Handcreme mit der einzigar¬ 
tigen Wirkung: schützt durch Silikon — pflegt 
durch Glyzerin. Beim regelmäßigen Eincremen 
bildet atrix einen feinen Silikonschutz auf der 
Haut. Wie ein Handschuh — aber unsichtbar 
und nicht zu spüren. Was die Haut sonst an¬ 



greift, perlt daran ab. Ihre Hände bleiben ver¬ 
schont. Rauhe, spröde Stellen bringt das Glyzerin 
in atrix schnell zum Verschwinden. Ihre Hände 
werden wieder zart und glatt. 

Männeraugen sehen es! 
atrix erhalten Sie in 
Dosen zu DM —.75, 

1.30, 2.20 und 4.20, 
im Cremespender für 
DM 1.7 5, als Flüssig¬ 
creme zu DM 2.5 0 








Buschkrieg in Bolivien: Soldaten bergen Verwundete 



Regierungstruppen vernehmen die Einwohner eines 
Dorfes, in das die Partisanen eingedrungen waren 



Millionen Menschen aber haben einen empfindlichen Magen. 
Nervöse Beschwerden, Völlegefühl und Sodbrennen machen 
ihnen zu schaffen. Ihnen schlägt alles auf den Magen. Ob sie 
sich aufregen, ob sie zuviel rauchen, trinken oder essen — der 
Magen reagiert überempfindlich. 

Wenn es Ihnen ebenso geht, 
wissen Sie selbst am besten, 
wann Ihr Magen Neutrilac® 
braucht. 

Neutrilac besteht aus hochwirksamen Mineralien und natür¬ 
lichen Wirkstoffen der Milch. Diese ideale Zusammensetzung 
reguliert den Säurehaushalt des Magens und schützt die ge¬ 
fährdete Magenschleimhaut. 

Am besten — Sie haben Neutrilac stets dabei. Lutschen Sie die 
wohlschmeckende Tablette entweder vorbeugend oder sofort 
bei Beschwerden. Das tut Ihrem Magen gut. 


legendären Guerillaführers. Von 
Kuba fuhr der junge Franzose 
zu den Partisanen nach Vene¬ 
zuela, verliebte sich in ein Gue¬ 
rillamädchen und bereiste mit 
ihr den ganzen Kontinent. Als 
glühender Verfechter der latein¬ 
amerikanischen Revolution kehr¬ 
te er nach Paris zurück. 

1965 nahm Debray endgültig 
von de Gaulles Frankreich Ab¬ 
schied. Die Universität von Ha¬ 
vana bot ihm eine Stelle als 
Französischlehrer an. Anfang 
dieses Jahres veröffentlichte der 
kubanische Staatsverlag „Casa 
de las Americas“ sein Buch. Es 
trug den Titel „Revolution in der 


Revolution?“ und machte Regis 
Debray mit einem Schlage be¬ 
kannt. 

Debray war der erste, der Ca¬ 
stros Gedanken in ein politisches 
Programm packte. Es gipfelte in 
der Schlußfolgerung, daß die 
kommunistischen Parteien Mos¬ 
kauer Prägung im „revolutionä¬ 
ren Befreiungskampf“ der unter¬ 
entwickelten Völker versagt hät¬ 
ten. „Diese Organisationen“, 
schrieb Debray, „sind sogar so 
weit gegangen, den bewaffneten 
Kampf zu sabotieren, wo immer 
sie können.“ Debray riet auch 
von Streiks und spontanen 
Volkserhebungen ab: „Brüder- 


Neutrilac® 


bringt Ihren Magen 
wieder ins Gleichgewicht 





s#eryyfi47l 








Drei Ausländer 
in 

Muyupampa 


lichkeit und Heldentum machen 
noch keine Armee.“ Statt dessen 
empfahl der junge Franzose 
planmäßige militärische Opera¬ 
tionen durch gut trainierte Par¬ 
tisanen. Als mögliches Beispiel 
für diese Art von „bewaffneter 
Propaganda“ nannte er Bolivien. 

Mit Unterstützung Fidel Ca¬ 
stros wurde das Buch zu einem 
Bestseller in Havana. Wenige 
Monate nach Erscheinen waren 
bereits 200 000 Exemplare ver¬ 
kauft. Daheim in Paris nahmen 
die Eltern Debrays den politisch¬ 
literarischen Ruhm ihres Sohnes 
mit gemischten Gefühlen zur 
Kenntnis. Im fernen La Paz, der 


Hauptstadt Boliviens, kam der 
Name Debray auf die Liste des 
Geheimdienstes. 

1952 hatte Bolivien die blu¬ 
tigste Revolution der jüngsten 
lateinamerikanischen Geschichte 
erlebt. Damals hatten sich die 
indianischen Bergarbeiter in den 
Zinn-Minen erhoben. Die Revo¬ 
lution siegte, die Bergwerke wur¬ 
den verstaatlicht, die großen 
Latifundien enteignet. An der 
Lage der Bergarbeiter und der 
Masse der indianischen Land¬ 
bevölkerung änderte sich jedoch 
wenig. Die vorübergehend ver¬ 
fassungsmäßige Regierung wurde 
durch einen Putsch der Armee 


gestürzt, und seit drei Jahren 
regiert der Fliegergeneral Rene 
Barrientos das Herzland Süd¬ 
amerikas nach dem alten militä¬ 
rischen Grundsatz: Ruhe ist die 
erste Bürgerpflicht. 

Ruhe war jedoch Bolivien noch 
nie vergönnt. Am 23. März die¬ 
ses Jahres, kurz nachdem De¬ 
brays Schrift in Havana erschie¬ 
nen war, erhielt das Oberkom¬ 
mando der bolivianischen Armee 
in La Paz einen Funkspruch der 
4. Division aus der 650 Kilometer 
entfernten Ölstadt Camiri: Im 
unwegsamen Buschgelände der 
„Selva“, dem tropischen Dschun¬ 
gel Boliviens, war eine Militär- 




Wir wenden unseren Ramee 7x beim Reifen 

(besser kann man einen Camembert nicht pflegen) 


MI1KANA 

■der schmmmeckt! 


Zur gleichmäßigen Reife braucht Camem¬ 
bert viel Ruhe und sorgsame Pflege. Darum 
gönnt unser Käsemeister seinem Ramee 
288 Stunden ruhiger Reife. Dabei wird je¬ 
der Camembert 7 mal gewendet. 

Genau 7 mal! Dann erst — nach dem 
7. Wenden — ist er gleichmäßig reif: Außen 
von makellosem, weißem Flaum umgeben - 
und innen mit rahmigem, würzigem Kern. 

„Ich könnte es mir auch leichter ma¬ 
chen” — sagt unser Käsemeister — „aber 
nicht bei Ramee.” 

Recht hat er.Probieren Sie mal! 








»Che« Guevara 
ist der meist- 
gesuchte Mann 
in Latein- 
amerika. 
Debray sah 
Castros 
Freund bei den 
Partisanen 
in Bolivien 


patrouille von unbekannten Par¬ 
tisanen angegriffen wurden. Ver¬ 
luste der Regierungstruppen: 
sechs Tote und vier Verwundete. 
Der Funkspruch markierte den 
Beginn eines neuen Guerillakrie¬ 
ges in Lateinamerika. 

General Barrientos setzte un¬ 
verzüglich Truppen zur Verfol¬ 
gung der Rebellen in Marsch. Die 
Soldaten stießen ins Leere. Wo 
immer sie auftauchten, hatten 
sich die Partisanen planmäßig 
abgesetzt. Am 20. April, einen 
Monat nach dem ersten Zusam¬ 
menstoß, umzingelten die Regie¬ 
rungstruppen morgens gegen 
acht Uhr das Dorf Muyupampa. 
Statt bewaffneter Guerillas stö¬ 
berten sie drei ausländische Zivi¬ 
listen auf: den englischen Pres¬ 
sefotografen George Andrew 
Roth, den argentinischen Maler 
Ciro Roberto Bustos und — den 
Franzosen Regis Debray, der sich 
als Journalist ausgab. Alle drei 
erklärten, daß sie als Bericht¬ 
erstatter für ausländische Blätter 
die Guerillas besucht hätten und 
eben aus ihrem Lager zurück¬ 
kämen. Sie wurden verhaftet. 

An diesem Tage saßen De- 
brays Eltern im luxuriösen ehe¬ 
maligen Hilton-Hotel in Hava¬ 
na. Sie hatten eine offizielle 
Einladung nach Kuba erhalten 
und hofften, ihren Sohn nach 
langer Zeit wiederzusehen. Selt¬ 
samerweise holte er sie nicht am 
Flugplatz ab. Er war überhaupt 
nicht in der Stadt, obwohl er 
eine Lehrerstelle an der Univer¬ 
sität bekleidete. Ein Regierungs¬ 
beamter, der die französischen 
Gäste betreute, erklärte, Regis 
befinde sich wohl gerade mit 
Castro bei der Zuckerrohrernte. 

Tag um Tag verging, ohne daß 
sich Regis Debray bei den ner¬ 
vös werdenden Eltern in Hava¬ 
na meldete. Eine Woche nach 


ihrer Ankunft bat der franzö¬ 
sische Botschafter Bayle Mon¬ 
sieur und Madame Debray zu 
sich. In seinem Amtszimmer 
legte er dem Ehepaar eine Mel¬ 
dung der französischen Nach¬ 
richtenagentur AFP vor: Regis 
Debray war 5000 Kilometer von 
Havana entfernt in Bolivien 
festgenommen worden. 


Castro: 

>Er ist kein Guerillat 


Erregt verlangen die Eltern 
Auskunft von Kubas Kultusmini¬ 
ster Llanusa, der sie tagelang 
vertröstet hat. Der Minister 
schützt Unwissenheit vor und 
lädt die Pariser Gäste zum 
Abendessen in seine Wohnung 
ein. Als die Gesellschaft bei 
Tisch sitzt, fliegt die Tür auf. 
Fidel Castro, Revolver am Kop¬ 
pel, poltert herein. „Fassen Sie 
sich, Madame“, sagt er, „Ihr 
Sohn ist ein großartiger Mann, 
aber kein Guerilla. Wir haben 
ihn nicht dafür ausgebildet. Er 
wird wieder herauskommen, und 
dann besuchen Sie mich zu dritt.“ 

Castro bietet Monsieur De¬ 
bray eine seiner Spezialzigarren 
an. Der Anwalt, Ritter vom Hei¬ 
ligen Grabe, lehnt eisig ab und 
geht ohne Gruß. Er und seine 
Frau wissen, daß ihr Sohn in 
Gefahr ist. Gemeinsam fliegt das 
Ehepaar nach Bolivien. Seitdem 
sitzen die Debrays mit kurzen 
Unterbrechungen im Hotel Copa¬ 
cabana von La Paz und warten 
auf das Urteil. 

General Barrientos hat den 
Eltern gestattet, ihren Sohn in 
der Arrestzelle des Militärstütz¬ 
punktes Camiri zu besuchen. 
Aber er blieb taub gegenüber 
allen Gnadengesuchen. Debray 



sagen Sie 
nicht einfach „Hut” 

sagen Sie 

MAYSER 


TTTein Begriff für Mode 
in 33 Ländern der Welt 
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»Ich fühlte mich wie ein Soldat< 



Jetzt schneller glatt 
für den ganzen Tag 

Zuerst T 2. Dann rasieren. Viel länger glatt. 

T2 vor der Elektrorasur. Dann bleibt kein Barthaar zurück. 
Dann bleibt nur ein dezenter, herb-männlicher Duft. 
Genau das, was Frauen an Männern mögen. 



8Tage ausgeschaltet - erkältet! 
So was sollte Ihnen nicht passieren. 


Kopfschmerzen, Migräne, 
Unwohlsein - das sind häufig 
Signale drohender Erkältungen. 
Wenn Sie dann gleich etwas tun, 
gleich VIVIMED nehmen, dann 
halten Sie die Erkältung im Zaum. 



VIVIMED befreit Sie rasch 
von Kopfschmerzen, erfrischt 
und belebt. VIVIMED macht Sie 
fit zu neuen Taten. 

Sie sollten VIVIMED jetzt 
immer bei sich haben, denn 

VIVIMED hilft, 
wenn man es braucht 


vivimed 

Mr m wr Rill in allen Apotheken 


selbst hat nichts dazu getan, 
seine Lage zu verbessern. Frei¬ 
mütig gestand er, den kuba¬ 
nischen Revolutionär Ernesto 
„Che“ Guevara bei den Parti¬ 
sanen getroffen zu haben. In la¬ 
teinamerikanischen Ohren klingt 
das, als bekenne sich einer noch 
auf dem Scheiterhaufen der In¬ 
quisition zum Antichristen. 

Guevara, gebürtiger Argenti¬ 
nier und promovierter Arzt, war 
Castros engster Kampfgefährte 
bei der kubanischen Revolution. 
Nach dem Sieg stieg er zunächst 
zum Präsidenten der kubani¬ 


schen Nationalbank auf, später 
wurde er Industrieminister. Vor 
zweieinhalb Jahren legte er 
seine Ämter nieder und ver¬ 
schwand spurlos aus Kuba. Erst 
im vergangenen April, kurz 
vor Debrays Verhaftung, wurde 
in Havana die erste Botschaft 
Guevaras aus dem Untergrund 
veröffentlicht. Es war ein flam¬ 
mender Aufruf zum totalen 
Krieg gegen die Vereinigten 
Staaten. Er gipfelte in der For¬ 
derung, „zwei, drei, viele Viet¬ 
nams“ zu entzünden. 

Debray, der „Che“ Guevara in 




An seinem 27. Geburtstag erhielt Debray 
im Gefängnis den Besuch seiner Eltern 
(oben). Die Häftlingskleidung mit der Be¬ 
zeichnung PB 001 (PB: »Gefangener Ban¬ 
dit«) durfte er ausziehen, nachdem er dage¬ 
gen mit einem Hungerstreik protestiert hatte 
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Kuba kennenlernte und ihn oft 
in seiner Schrift zitiert, erklärte: 
„Er lebt und er ist sogar sehr 
lebendig. Er hat sich zu einem 
gewissen Zeitpunkt in Bolivien 
aufgehalten. Seine Mission er¬ 
streckt sich auf den ganzen Kon¬ 
tinent.“ 

Die Nachricht über diesen 
Mann interessierte nicht nur die 
bolivianische Armee. Debray er¬ 
hielt ausführlichen Besuch von 
CIA-Agenten, Beamten des nord- 
amerikanischen Geheimdienstes. 
Fünf Monate Untersuchungshaft 
und Verhöre haben ihn jedoch 
nicht dazu bewegen können, den 
Aufenthaltsort Guevaras oder 
die Hintermänner der Guerilla- 
Bewegung zu verraten. 

„Als ich hier in die Berge 
ging“, erklärte er auf einer Pres¬ 
sekonferenz, die ihm die Militärs 
gestatteten, „fühlte ich mich wie 
ein Soldat, der in eine selbst¬ 
mörderische Schlacht geht und 
weiß, daß er mindestens ver¬ 
wundet wird. Ich bin immer noch 
Marxist und heute vielleicht 
überzeugter als je zuvor.“ 


Oer Dschungelkrieg 
geht weiter 


Auch die Partisanen sehen kei¬ 
nen Grund, bis zum Urteil gegen 
ihren eingesperrten Theoretiker 
eine Kampfpause einzulegen. 
Von den 8000 Mann der kleinen 
bolivianischen Armee sind be¬ 
reits 2500 gegen die Guerillas 
eingesetzt — bisher ohne Erfolg. 
Die Rebellen gehen nach der 
Taktik vor, die Debray in seiner 
Schrift lehrt: hart und elastisch 
gegen die Regierungstruppen, 
milde gegen die Zivilbevölke¬ 
rung. Bei ihrem letzten Überfall 
auf die Kleinstadt Saipurü kauf¬ 
ten sie Süßigkeiten im Kram¬ 
laden und verteilten sie an die 
Kinder. Ihre neueste Waffe ist 
eine Frau, die Militärpatrouillen 
im dichten Busch per Lautspre¬ 
cher anruft: „Wir kämpfen nicht 
gegen dich, kleiner Soldat. Wir 
kämpfen gegen die Imperialisten. 
Ergib dich und komm zu uns. 
Wir sind deine Brüder und 
Schwestern.“ 

Die Hauptverdiener an der 
Affäre Debray und dem Guerilla¬ 
krieg sind indessen die Gast¬ 
wirte der Kleinstadt Camiri, in 
der der Prozeß jetzt stattfinden 
soll. Das einzige Hotel des Ortes 
ist seit Wochen ausgebucht, und 
Journalisten, die keine Betten 
mehr bekamen, kampieren in 
Zelten im Freien. Da Camiri kei¬ 
nen Gerichtssaal von ausreichen¬ 
der Größe hat, tagt das Tribunal 
im Gewerkschaftshaus der Erdöl¬ 
arbeiter. 

Oberst Luis Reque Terän, der 
die Operationen gegen die Gue¬ 
rillas leitet, interessiert sich we¬ 
nig für die juristische Seite des 
Falles: „Ich hoffe, Debray kriegt 
die Höchststrafe — 30 Jahre.“ 

Ob der junge Franzose den 
besten Teil seines Lebens in 
einer bolivianischen Zelle ver¬ 
bringen muß, ist keineswegs 
sicher. General Barrientos hat 
angedeutet, daß er bereit wäre, 
seinen prominenten Gefangenen 
nach dem Urteil gegen eine An¬ 
zahl Häftlinge aus Castros Ge¬ 
fängnissen zu tauschen. 



A A Sie bevorzugen REMY MARTIN wie 
ich? dann gehören Sie zu den Ein¬ 
geweihten. Ah . . . diese Blume . . . diese 
Reife . . . diese Kultur ... 

Nur wer etwas von diesen Feinheiten ver¬ 
steht — also ein wirklicher Kenner — ist 
seiner würdig. Wie wird er behütet, dieser 
Cognac... gepflegt wie ein kleiner Prinz... 
herangezogen zu einem König. Die höch¬ 
sten Auszeichnungen liegen ihm dann zu 
Füßen: „Fine Champagne“ — „V.S.O.P.“... 
Ah ... und daß er immer er selbst ist... 
unverwechselbar . . . sich immer nur in 
einer, seiner besten Qualität 
präsentiert. Nur Einge¬ 
weihte wissen das — 
nur sie wissen ^ ^ 
es zu schätzen. wW 





Peter Neugebauers 

Illustrierte meltgeschichte 



500 Jahre Buchdruckerkunst 

Johann Gutenberg aus Mainz (um 1400—1467) erfand den Buchdruck mit beweglichen Lettern. Sein erstes Druck¬ 
werk, die berühmte 42zeilige Bibel, war das erste Buch, das in einer größeren Auflage erscheinen konnte. Seitdem ist 
die Bibel der Bestseller schlechthin. Erfolgsautoren von heute müssen bei diesen Auflagezahlen vor Neid erblassen: 
Über 30 Millionen Exemplare werden jährlich in der ganzen Welt verkauft. Leider ist aber auch heute noch vielen 
Menschen die Bibel nur durch den gleichnamigen Film bekannt. 



>lch glaube , die Autoren verlangen eine höhere Gewinnbeteiligung* 


lästern 


























Unübertroffen 


Nur streng kontrollierter, erstklassiger Käse 
kommt aus Holland zu uns. Pikanter Gouda (sprich Gauda), 
milder Edamer auf dem Brot und in Gerichten: 
da hat Vatis Gaumen Hochsaison. 

Und Mutti kriegt 
große Komplimente. 

Sie hat’s verdient! 

Käse aus Holland 






Mittagstisch im Nürnberger Justizpalast: Göring, Schirach, Dönitz, Funk. Für Schirach ist es kein 
Geheimnis, wie Tischgenosse Göring zu dem Gift kam, mit dem er sich in seiner Zelle umbrachte 




glaubte an 
Hitler 


20. Folge 

D ie amerikanischen ClC-Offi- 
ziere im Kriegsgefangenenla¬ 
ger Rum bei Innsbruck über¬ 
zeugten sich sehr schnell davon, daß 
ich nicht, wie der Londoner Sender 
BBC gemeldet hatte, tot war. Sie 
vernahmen mich pausenlos Tag für 
Tag. Über das Schicksal der ande¬ 
ren Prominenten des Dritten Rei¬ 
ches ließen sie mich im unklaren — 
nicht jedoch über den Skandal, den 
Hermann Göring bei seiner Gefan¬ 
gennahme heraufbeschworen hatte. 
Eines Vormittags hielt mir mein 
Vernehmungsoffizier eine schon 
ziemlich zerfledderte Ausgabe der 
amerikanischen Soldatenzeitung 
„Stars and Stripes“ unter die Nase 
und zeigte auf ein Bild, das den k 
ehemaligen Reichsmarschall im m 
Kreise mehrerer amerikanischer f 
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Da ist eine Party 
im Anzug. 


Und das kam so: 

Viele Leute haben mich gefragt, ob ich 
ihnen nicht mal ein Photo von mir schik- 
ken könnte. Sie möchten mich gerne zu 
Hause aufstellen. (Vielleicht, damit sie 
jeden Augenblick ein Fest ins Auge fas¬ 
sen könnten.) 

Und da dachten wir, wir machen doch 
gescheiter ein Photo von mir auf etwas, 
das man an einer Party gebrauchen kann. 


Und jetzt gibt es also diese Party- 
Schürze mit mir drauf. Sie können sie 
für DM 8,45 bei mir beziehen. 

Und sie zur nächsten Party anziehen. 
(Kleider machen Stimmung.) 

Meine Adresse: 

Söhnlein von Söhnlein 
Söhnleinstrasse 8 
62 Wiesbaden-Schierstein 


Söhn lein von Söhnlein 





Was können Sie tun 
um Ihre Haut 
wirksam zu pflegen? 



Ganz einfach! 


anders 

waschen 

mit Aok Seesand-Mandelkleie 

ganz ohne Seife (als Waschcreme auch in Tu¬ 
ben). Denn nur absolut reine Haut (porenrein!) 
bringt Ihre Kosmetik zur vollen Wirkung. Erle¬ 
ben Sie die belebende Frische auf Ihrer Haut 
Erleben Sie wie selbst hartnäckigste Hautunrein¬ 
heiten, Pickel, Mitesser oder Altersfältchen auf 
natürliche Weise verschwinden. Zum Reinigen 
und Pflegen sehr empfindlicher Haut Aok 
Mandelmilch. 

Und für die tägliche Hautpflege nehmen Sie: 
Aok Fettcreme, Aok Tagescreme (nicht fettend) 
oder Aok Feuchtcreme (halbfett) mit den pfle¬ 
genden Wirkstoffen der Natur. Und als Gesicbts- 
wasser und zur Erfrischung Ihrer Haut: Aok 
Kampfer-Hamamelis-Was8er. 

Aok erhalten Sie in allen Fachgeschäften. 



Natürlich pflegen... 

Jugendirisch sein... 
mit Aok Natur-Kosmetik 

_ _V 




Rfll 
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Baldur von Schirach: 

Ich glaubte 



an Hitler 


Offiziere zeigte. Darunter stand: 
„Der Krieg ist wie ein Fußballspiel. 
Wer verliert, gibt dem Gegner die 
Hand, und damit ist die Sache be¬ 
endet.“ Mit diesen Worten hatte 
sich Göring Anfang Mai auf einer 
kleinen Landstraße irgendwo in 
Österreich dem amerikanischen Bri¬ 
gadegeneral Stack ergeben, der ihm 
— was General Eisenhower hinter¬ 
her schärfstens rügte — die Hand 
gereicht hatte. 

Ich war entsetzt über Görings 
Worte. Europa lag in Trümmern, 
die Welt hatte diesen Krieg mit 
Millionen Toten bezahlen müssen. 
Und nun sollte das alles nicht mehr 
gewesen sein als ein Spiel zwischen 
zwei Fußballmannschaften? 

Auf den weiteren Stationen mei¬ 
ner Gefangenschaft in Augsburg, 
Wiesbaden und Oberursel zitierten 
die Vernehmungsoffiziere zynisch 
immer wieder Görings Worte: „War 
is like a football-game 

Am 11. September 1945 wurde ich 
von Oberursel nach Nürnberg ge¬ 
flogen. Im „Alliierten Militärgefäng¬ 
nis“ hinter dem Justizpalast an der 
Fürther Straße warteten die noch 
lebenden Führer des untergegange¬ 
nen Dritten Reiches auf ihren Pro¬ 
zeß. Ich wurde als letzter der zwei¬ 
undzwanzig Angeklagten eingelie¬ 
fert und in eine Zelle im Erdgeschoß 
gesperrt. Und hier sah ich auf dem 
Flur Göring wieder. Es war ein an¬ 
derer Göring als der, den ich Ende 
Mai 1944 in seinem Sonderzug in 
Wien vergeblich zum Handeln ge¬ 
gen Hitler aufgerufen hatte. Der 


Göring, den ich in Erinnerung hatte, 
war dick, mit Orden und Juwelen 
behängen. Jetzt trug er seinen hell¬ 
grauen Uniformrock ohne Rangab¬ 
zeichen, ohne Orden. Der Rode 
schlotterte um den einst so mäch¬ 
tigen Leib. Göring hatte mindestens 
50 Pfund an Gewicht verloren. Er 
sah viel gesünder aus als während 
des Krieges. Von dem deutschen 
Gefängnisarzt Dr. Pflücker erfuhr 
ich, daß diese Abmagerung auf eine 
Entziehungskur in amerikanischer 
Gefangenschaft zurückzuführen sei, 
mit der Göring von seiner Mor¬ 
phiumsucht geheilt wurde (siehe 
STERN 29/1967). 

Es dauerte jedoch noch einige Ta¬ 
ge, bis ich Göring in Nürnberg zum 
erstenmal sprechen konnte. Es war 
im Duschraum des Gefängniskel¬ 
lers. Göring, Dr. Frick und ich wur¬ 
den in den dunkelgekachelten Raum 
geführt. Wir zogen uns aus und 
stellten uns unter die Duschen. Die 
Posten blieben in dem dampfenden 
Raum, aber sie ließen es zu, daß 
wir Gefangenen miteinander spra¬ 
chen. 

Göring begrüßte mich: „Herzlich 
willkommen, Schirach. So haben 
wir uns beide unser Wiedersehen 
nicht vorgestellt 

Frick gab sich reserviert. Ich fragte 
ihn: „Was halten Sie als Jurist von 
diesem Prozeß?“ 

„Nichts als Willkür und Gewalt“, 
erwiderte Frick. „Wie die Sache für 
uns ausgehen wird, steht ja jetzt 
schon fest.“ 

„Wäre es nicht das klügste“. 


führte ich das Gespräch fort, „wenn 
wir das Gericht ablehnen? Die kön¬ 
nen dann meinetwegen ein Jahr 
lang Anklageakten verlesen. Irgend¬ 
welche Pflichtverteidiger werden 
darauf antworten, aber wir sagen 
kein Wort. Und das Gericht wird 
uns dann zum Tode verurteilen 
und uns aufhängen lassen. Aber 
vor der Weltmeinung wird dieses 
Urteil nicht bestehen können 

Göring schüttelte den Kopf und 
sagte: „Nein, Schirach, das kriegen 
wir nicht hin — nicht mit diesen 
Angeklagten.“ 

Göring deutete damit an, was die 
Angeklagten trennte. Die einen 
wollten sich als Offiziere verteidi¬ 
gen, die nichts mit dem National¬ 
sozialismus zu tun gehabt haben, 
die anderen als Widerstandskämp¬ 
fer und wieder andere als soge¬ 
nannte Befehlsempfänger. 

Nach Leys Selbstmord 
wurden die Zellen geöffnet 

Einer war bereits unter der An¬ 
klage zusammengebrochen. Der ehe¬ 
malige Leiter der Deutschen Ar¬ 
beitsfront, Dr. Robert Ley, hatte 
sich in seiner Zelle erhängt. Ich 
hatte den kleinen untersetzten Mann 
einige Male im Gefängnisflur gese¬ 
hen. Er war völlig apathisch und 
hatte sich offenbar selbst aufgege¬ 
ben. 

Ich erinnerte mich, wie er mir 
einmal vor Jahren gesagt hatte: „Ich 
habe eigentlich kein Recht, mich als 



»Die meisten von uns glaubten, wir würden nach dem Prozeß auf eine Insel 
verbannt.« Schirach mit seinem Anwalt Dr. Sauter im Nürnberger Gefängnis 























Wissen Sie, daß Sie gut sehen - 
oder glauben Sie es nur? 


Viel zu viele Menschen wissen nicht, daß sie weitaus besser sehen könnten: 
Sei es, daß sie von Geburt an einen Augenfehler haben und deshalb ihre 
mangelnde Sehschärfe für 'normal’ halten. Sei es, daß die Sehkraft ihrer 
Augen sich im Laufe der Zeit langsam und fast unmerklich verschlechtert hat 
und sie sich deshalb daran gewöhnt haben, nicht immer alles klar zu sehen. 

Dieser Test ist eine wichtige Prüfung 

Mit dem folgenden Test können Sie - und Ihre Familie - selbst prüfen, ob 
Ihre Augen die richtige Sehkraft haben, wenn es um Sehentfernungen im 
sogenannten Nahbereich geht. Halten Sie den nebenstehenden Text einmal 
30 cm und einmal 50 cm von Ihren Augen entfernt, und decken Sie erst das eine, 
dann das andere Auge mit der Hand ab. Können Sie auf beide Entfernungen 
alles klar und deutlich lesen? Wenn Sie dabei im geringsten unsicher sind, 
wenn Ihre Augen nur für eine der beiden Entfernungen die richtige Sehkraft 
haben - dann ist es möglich, daß Sie an Kurzsichtigkeit oder Weitsichtigkeit 
leiden. Dann lassen Sie Ihre Augen prüfen. Und zwar rasch - bevor Sie Ihren 
guten Vorsatz wieder vergessen! 


Nicht nur bei kurzen Sehentfernungen gibt es Augenfehler 

Auch wenn Sie diesen Test bestanden’ haben, dürfen Sie noch nicht sicher sein, 
daß Sie wirklich gut sehen. Auch auf größere Entfernungen müssen Sie gut 
und deutlich sehen. Aber: Kurzsichtigkeit, Weitsichtigkeit und - ebenso häufig - 
Astigmatismus können bei jeder Sehentfernung Ihre Sehkraft beeinträchtigen. 
Verschaffen Sie sich deshalb Klarheit - lassen Sie Ihre Augen untersuchen. 


Welches auch der Grund sein mag: diese Menschen leben weniger sicher, 
weniger erfolgreich. Und: sie bedenken nicht, daß sich ihre mangelnde Sehkraft 
ohne eine rechtzeitige Korrektur immer schneller verschlechtert und somit 
die Behebung des Sehfehlers immer komplizierter wird. Deshalb sollte jeder 
wissen, wie gut er wirklich sieht! 



Sicherheit geben Ihnen nur regelmäßige Augenprüfungen 

Das menschliche Auge ist ein sehr empfindliches Organ. Seine Sehkraft ändert 
sich im Laufe des Lebens ständig. Darum müssen Sie Ihre Augen immer wieder 
überprüfen lassen. Regelmäßig. Am besten in Abständen von etwa 2 Jahren. 

So eine Augenuntersuchung ist kurz und tut nicht weh. Aber sie schafft Klarheit. 
Und die brauchen Sie, wenn Sie vollwertig am Leben Anteil nehmen möchten. 


Gutes Sehen schützt - gutes Sehen nützt 












Baldur von Schirach: 



schlank wirü 

Gal. .ist kein 
Gei, eiuini s 

Wenn die Verdauung 
funktioniert, 
dann stimmt auch 
das Gewicht 

Verstopfung ist ein weitverbreitetes 
Übel. Quälen Sie sich nicht länger 
damit ab und beginnen Sie noch heute 
eine Kur mit Joghurt-Milkitten. Dieses 
reine Naturheilmittel aus Joghurt- 
Konzentrat und den Stuhlgang anre¬ 
genden Früchten fördert den Aufbau 
der Darmflora, ohne die eine geregelte 
Darmtätigkeit auf die Dauer nicht 
möglich ist. Durch die schnellere 
Darmentleerung kann es auch nicht 
mehr zu jener intensiven Nahrungs¬ 
verwertung kommen, die häufig den 
lästigen Fettansatz bedingt, ftrpi' 
auch Herz und Kreislauf'kaiie 



Das Naturheilmittel 
gegen Verstopfung und Übergewicht 

-aus der Apotheke- 

Jetzt auch 

Milkitten-Dragees „verstärkt“ 
bequem in der Anwendung 
mild und nachhaltig in der Wirkung 



DieVitalität 

desMannes 


ist sein bestes Kapital. Vitalität bedeutet: 
Spannkraft, Energie, Leistungsfähigkeit, 
auch im sexuellen Bereich. Um sie zu stär¬ 
ken. stützen und gezielt zu aktivieren, 
griffen schon Millionen zu Repursan®, 
dem potenzierenden Anregungs- und 
Kräftigungsmittel. Repursan® enthält 
in besonders wirkungsvoller Kombina¬ 
tion ausgewählte Drogenextrakte, Organ¬ 
stoffe, Vitamine sowie Spurenelemente. 
Fordern Sie noch heute den aufschluß¬ 
reichen Prospekt Nr. 6 und Gratisprobe 
von Medico-Pharma 8884 Höchstädt/Do. 
50 Drag. DM 6.15, 100 Drag. DM 11.10, 
300 Drag. DM 27.10 in allen Apotheken. 

Repursan 


(Misten» 


Ich glaubte 



an Hitler 


Vorkämpfer der Germanen hinzu¬ 
stellen, und ich bin auch sonst kein 
Vorbild im Leben.“ Nun war Ley 
tot, dessen Ahnentafel — wie ich in 
Spandau hörte — im Panzerschrank 
von Heß unter Verschluß gelegen 
haben soll, da Ley angeblich jüdi¬ 
scher Abstammung war und eigent¬ 
lich Levi hieß. 

Im alliierten Gefangenenlager 
Mondorf in Luxemburg, wo die 
meisten Mitglieder der nationalso¬ 
zialistischen Regierung bis zum Ab¬ 
transport nach Nürnberg inhaftiert 
worden waren, hatte — wie einige 
Mitgefangene erzählten — Dr. Ley 
einmal einen Vortrag vor den pro¬ 
minenten Häftlingen gehalten: „Wir 
haben uns geirrt, meine Herren. Die 
Juden sind zur Weltherrschaft be¬ 
rufen. Und wir alle müssen ihnen 
bei der Errichtung dieser Weltherr¬ 
schaft helfen ..." 

Nach dem Tod von Dr. Ley wurde 
die Überwachung verschärft. Die 
Alliierten fürchteten, daß durch 
weitere Selbstmorde der Kriegsver¬ 
brecherprozeß vereitelt werden 
könnte. Vor jeder der einundzwan¬ 
zig Einzelzellen stand nun Tag und 
Nacht ein Posten. Die Zellentüren 
blieben weit offen. Und wenn ein 
Häftling in der Zellenecke aufs Klo¬ 
sett ging, kam der Posten herein 
und stellte sich daneben hin. So 
sollte verhindert werden, daß wir 
uns bei dieser Gelegenheit — wie 
Ley es gemacht hatte — mit einem 
Handtuch am Wasserrohr aufhäng- 
ten. Außerdem wurden Scheinwer¬ 
fer installiert, die uns nachts auf 
der Pritsche anstrahlten. 

Als der Prozeß näher rückte, hat¬ 
ten wir Gefangenen häufiger Gele¬ 
genheit, Kontakt untereinander auf¬ 
zunehmen. Beim täglichen Rund¬ 
gang im Gefängnishof und schließ¬ 
lich auch beim gemeinsamen Mit¬ 
tagessen im Justizpalast. In einem 
kleinen Nebenraum waren mehrere 
Tische für je vier Personen aufge¬ 
stellt. Ich saß meistens mit Göring, 
Keitel und Dr. Frick an einem Tisch, 
manchmal auch mit Funk undDönitz. 
Ich beobachtete Göring sehr genau. 
Er aß mit ungeheurem Behagen und 
paffte, was ich früher bei dem pas¬ 
sionierten Zigarrenraucher Göring 
nur selten gesehen hatte, eine halb¬ 
lange Jägerpfeife, die er immer in 
seiner Jackentasche bei sich trug. 
Auf irgendeine mysteriöse Weise 
wurde er reichlich mit Pfeifentabak 
versorgt. 

Offenbar hatte Göring nach der 
Entziehungs- und Abmagerungskur 
neue Spannkraft gewonnen. Er war 
vital, wie man ihn während der 
letzten Kriegsjahre nicht mehr er¬ 
lebt hatte. Seine Stimmung war 
ausgesprochen aggressiv, wenn wir 
bei Tisch über die Anklage spra¬ 
chen. 

Einmal erzählte er uns, daß Hit¬ 
ler ihn in den letzten Kriegstagen 
von der SS habe umbringen lassen 
wollen. Der mit dieser Aktion be¬ 
auftragte SS-Offizier habe sich je¬ 
doch bei ihm gemeldet und das 
„Todesurteil" nicht vollstreckt. 


„Warum verwenden Sie das nicht 
zu Ihrer Verteidigung?“ fragte ich. 

„Nein“, antwortete Göring, „das 
werde ich nicht tun. Ich bin von 
Anfang an ein treuer Paladin des 
Führers gewesen. Es wäre doch lä¬ 
cherlich, wenn ich nun zum Schluß 
vor Gericht erzählen würde, wie er 
midi eigentlich hat umbringen las¬ 
sen wollen. Das gehört nicht mehr 
dazu. Ich stehe vor Gericht als der 
von Hitler designierte Nachfolger, 
als seine rechte Hand in Krieg und 
Frieden. Und ich werde die Politik 
des Führers und des Reiches vertei¬ 
digen, darauf können Sie sich ver¬ 
lassen.“ 

Die Amerikaner 
brachten Göring »in Form« 

Und tatsächlich wehrte sich Gö¬ 
ring vor Gericht mit einer Angriffs¬ 
lust, die vor allem dem amerika¬ 
nischen Hauptankläger Jackson 
schwer zu schaffen machte. Wir 
wußten, daß Jackson einer der In¬ 
itiatoren dieses Prozesses war, und 
Göring legte es immer wieder dar¬ 
auf an, Mr. Jackson zu attackieren. 
Der amerikanische Chefankläger 
zog vor allem beim Kreuzverhör, 
wie selbst amerikanische und eng¬ 
lische Zeitungen in Schlagzeilen ver¬ 
merkten, oftmals den kürzeren, be¬ 
vor er Göring mit erdrückenden 
Dokumenten in die Enge trieb. 

Ich erzähle das hier nicht, um 
Göring der Nachwelt als einen He¬ 
roen darzustellen, sondern vielmehr 
deshalb, weil der ehemalige Reichs¬ 
marschall in Nürnberg — sicherlich 
infolge der erfolgreichen Entzie¬ 
hungskur in amerikanischer Ge¬ 
fangenschaft — eine erstaunliche 
geistige Frische an den Tag legte, 
die man diesem in den letzten 
beiden Kriegsjahren so phlegmati¬ 
schen Mann nicht mehr zugetraut 
hatte. Der amerikanische Gefäng- 
nispsychiater Douglas M. Kelly, 
dem sich alle Gefangenen außer 
Heß zu einem freiwilligen Intelli¬ 
genztest gestellt hatten, erzählte 
mir, daß Göring das beste Tester¬ 
gebnis von allen Angeklagten er¬ 
zielt habe. Er sei ein Phänomen an 
Gedächtniskraft und habe mühelos 
sechzehnstellige Zählen vor- und 
rückwärts aufgesagt sowie alle Zu¬ 
satztests für Hochbegabte bestan¬ 
den. 

Der Prozeß hatte am 20. Novem¬ 
ber 1945 begonnen. Seitdem verlief 
jeder Tag nach genau festgelegtem 
Reglement: sechs Uhr wecken. Nach 
einer Viertelstunde brachte ein ame¬ 
rikanischer Soldat unter Aufsicht 
eines Gefängnisoffiziers meinen Zi¬ 
vilanzug, ein frisches Hemd, Hosen¬ 
träger — alles aus eigenem Besitz 
nach Nürnberg geschafft. Der Soldat 
ließ mich, während ich mich anklei¬ 
dete, nicht aus den Augen. Jeden 
Morgen gab es das gleiche Früh¬ 
stück: eine süßliche Suppe und eine 
Scheibe Brot. Und anschließend 
führten mich zwei Bewacher durch 
einen zwischen Gefängnis und Ju¬ 


stizpalast eigens für uns gebauten, 
überdachten Gang, den sogenann¬ 
ten Catwalk, der einen eventuellen 
Ausbruchversuch verhindern sollte, 
ins Gerichtsgebäude. Dort übernah¬ 
men mich zwei Militärpolizisten und 
brachten mich mit dem Lift nach 
oben — unmittelbar hinter der An¬ 
klagebank öffnete sich die Lifttür, 
und ich betrat den Gerichtssaal. 
Mein Platz war in der zweiten 
Reihe, rechts neben mir saßen Dö- 
nitz und Raeder, links Sauckel und 
Jodl, unmittelbar vor mir waren 
die Plätze von Göring, Heß, Ribben- 
trop und Keitel. Es dauerte immer 
eine halbe bis dreiviertel Stunde, 
bis alle einundzwanzig Angeklagten 
ihre Plätze eingenommen hatten. 
Das waren die Minuten, in denen 
wir miteinander reden konnten. 

Eines Tages kam ich gerade hin¬ 
zu, als Frank, der ehemalige Gene¬ 
ralgouverneur von Polen, zu Göring 
sagte: „... verlassen Sie sich darauf, 
wir werden hier nur pro forma ver¬ 
urteilt. Die schicken uns auf eine 
Mittelmeerinsel oder sonst wohin 
in die Verbannung — vielleicht so¬ 
gar mit unseren Familien.“ 

Ich hatte mich vom ersten Tage 
der Gefangenschaft keinen Illusio¬ 
nen hingegeben. Für mich stand 
fest, daß dieser Prozeß für uns alle 
am Galgen enden würde. Und ich 
sagte deshalb: „Frank, machen Sie 
sich doch nichts vor!“ 

Zu meiner Überraschung teilte 
auch Göring die Ansicht von Frank, 
denn er sagte: „Es ist gar nicht aus¬ 
geschlossen, daß wir wirklich auf 
eine Insel verbannt werden 

Immer wieder erlebte ich wäh¬ 
rend des fast einjährigen Prozesses, 
wie sich die meisten unter uns an 
diese oder ähnlich absurde Hoff¬ 
nungen klammerten. 

Einer schien überhaupt nicht zu 
begreifen, was hier im Gerichtssaal 
zur Sprache kam. Es war der vor 
mir sitzende ehemalige Reichsau¬ 
ßenminister von Ribbentrop. Als 
einer deT Ankläger die deutsche 
Kriegserklärung an Amerika er¬ 
wähnte, wandte sich Ribbentrop 
empört zu uns um und sagte: „Wir 
sollen den USA den Krieg erklärt 
haben? Das ist unerhört!“ Offenbar 
war er der Ansicht, daß Amerika 
1941 Deutschland den Krieg erklärt 
hatte. Es war nicht zu fassen — die¬ 
ser Mann hatte jahrelang die deut¬ 
sche Außenpolitik bestimmt! 

Kleine Galgen 
in Streichers Zelle 

Oft wurden wir noch spät am 
Abend, nach besonders langen 
Nachmittagssitzungen, zum Spa¬ 
ziergang in den Gefängnisgarten ge¬ 
führt. Wir drehten eine halbe Stun¬ 
de lang in einzelnen Gruppen die 
Runde und unterhielten uns. Nur 
einer humpelte, von allen gemie¬ 
den, ganz allein im Hof herum — 
Julius Streicher. 

Ich fragte ihn eines Abends, wie 
es ihm ginge, und er antwortete: 
„Schlecht, Schirach. Man läßt mich 












Audi DM 7390,—, Audi L DM 7675,-, Audi 80 L DM 7790, — , Audi 80 Variant DM 8295,-, Audi Super 90 DM 8390,—. (Preise für zweitürige Limousinen a.W. Auto Union.) 


Gewinnen Sie (vom 22.9. bis 7.10.1967) 



oder 


einen 

einen 

einen 

einen 

einen 


Audi, 

Audi L, 

Audi 80 L, 

Audi 80 Variant 
Audi Super 90. 


Doch, doch, Auto Union 
veranstaltet einen grossen 
Wettbewerb. Die Preise: 

Ein Audi (72 PS). 

Ein Audi L (72 PS, Zweikreisbremse, 
Liegesitze.) 

Ein Audi 80 L (80 PS, Zweikreisbremse, 
Liegesitze und noch mehr Extras). 

Ein Audi 80 Variant (80 PS, dritte Tür im 
Heck, 1600-Liter-Laderaum.) 

Und ein Audi Super 90 (90 PS, in 12,2 Sek. 
von 0 auf 100, sehr luxuriöse Ausstattung.) 


Also: In einem Ihrer Leib- 
V_»_V_y_r* und Magenblätter haben Sie 
kürzlich einefarbenprächtige Beilage gefunden 
— mit einem eleganten Audi Super 90 
und vielen andern hübschen Dingen drauf. 

Wenn Sie dieses Flugblatt achtlos 
weggeworfen haben, sind Sie ein Pechvogel, 
denn ausgerechnet dieses Kleinod war der 
Wettbewerbsbogen! (Ein Glück, dass Ihr 
nächster Auto Union-Händler noch einige 
zur Hand hat.) 

Ja, und wenn Sie dann die 12 Fragen 
beantwortet haben, gehen Sie zum Händler. 
Der kontrolliert Ihre Antworten, 
errechnet (in Ihrer Gegenwart) Ihre erreichte 
Punktzahl und schickt das Resultat an uns 
nach Ingolstadt (Die Gewinnverlosung 
findet am 27. Oktober statt.) 


Überhaupt sind unsere 
AutoUnion-Händlerfreundliche 
und hilfsbereite Leute: Wenn Ihnen einige 
Fragen etwas schwierig scheinen, geben sie 
Ihnen gerne die richtigen Tips. Und damit Sie 
dann nicht völlig unvorbereitet in Ihren 
gewonnenen Audi oder Audi L oder Audi 80 L 
oder Audi 80 Variant oder Audi Super 90 
steigen müssen, können Sie jetzt schon 
eine unverbindliche Probefahrt verlangen. 

Wenn Sie aber zu den paar Glücklosen 
gehören, die bei Wettbewerben einfach nie 
gewinnen, brauchen Sie ja nicht auf einen 
Audi zu verzichten. 

Kaufen Sie sich einen. 














Baldur von Schirach 



Ich glaubte an Hitler 


keine Nacht mehr schlafen. Die 
Wächter bauen kleine Galgen, an 
denen Puppen hängen — und diese 
scheußlichen Dinger stecken sie 
nachts zur Zellentür herein. Sie 
machen so lange Krach, bis ich auf¬ 
wache, und dann sehe ich immer so 
einen Gehängten 

Drei Apfelsinen 

für die Freigesprochenen 

Am 29. November 1945 führte 
die amerikanische Anklagebehörde 
einen Film vor, den alliierte Kriegs¬ 
berichterstatter sofort nach Kriegs¬ 
ende in den Konzentrationslagern 
aufgenommen hatten. Der Gerichts¬ 
saal war verdunkelt, und wir, die 
Angeklagten, wurden mit kleinen, 
abgeblendeten Scheinwerfern von 
unten angestrahlt. Am Boden vor 
uns hockten Psychiater und Psycho¬ 
logen des Gerichtes. Sie achteten 
nicht auf den Film, sondern starrten 
uns an. Keine Regung der Ange¬ 
klagten entging ihnen. 

Wir sahen Leichenberge, zum 
Skelett abgemagerte Menschen, 


kahlgeschorene Frauen, unterer¬ 
nährte Kinder. Grauen und Elend 
zogen auf der Leinwand an uns 
vorbei, Bilder, die mir noch heute 
vor Augen stehen. 

Als das Licht im Saal wieder an¬ 
ging, herrschte minutenlang be¬ 
drücktes Schweigen. Nur einer 
schien unbewegt — Rudolf Heß. Er 
hatte während der Filmvorführung 
zu Boden geschaut, als ginge ihn 
das alles nidits an. 

Der Verhandlungstag war been¬ 
det. Am nächsten Vormittag nah¬ 
men wir wortlos unsere Plätze auf 
der Anklagebank ein. Jeder dachte 
an den furchtbaren Film. Und auch 
beim Mittagessen saßen wir stumm 
an unseren Tischen. Da sagte Gö- 
ring: „Dieser Film ist doch eine 
ganz gemeine Fälschung!“ Für viele 
in dem weißgetünchten Raum wa¬ 
ren diese Worte wie eine Erlösung. 
Sie nickten zustimmend und beug¬ 
ten sich über ihre Suppenschüsseln. 

Am 108. Verhandlungstag wurde 
der Zeuge Rudolf Höß aufgerufen, 
der ehemalige Kommandant des 
Konzentrationslagers Auschwitz. 
Einen Vormittag lang berichtete er 


mit der Nüchternheit eines Buch¬ 
halters über die Massenvernichtung 
von Juden. Von der Selektion bis 
zum Krematorium — Höß schilderte 
bis ins kleinste Detail das perfekte 
System, nach dem Millionen jüdi¬ 
scher Männer, Frauen und Kinder 
umgebracht worden waren. 

Mich ließen diese Schilderungen 
nicht mehr los. In den langen Näch¬ 
ten bis zu meiner Vernehmung 
dachte ich über mein Leben, über 
mein Verhältnis zu Hitler nach. Ich 
hatte ihm einst vorbehaltlos ge¬ 
glaubt und die deutsche Jugend für 
ihn erzogen. Ich mußte an jenen 
Nürnberger Parteitag denken, auf 
dem ich Hitler vor Zehntausenden 
von jungen Menschen zugerufen 
hatte: „Es gibt noch etwas viel 
Größeres als Sie, mein Führer — die 
Liebe dieser Jugend zu Ihnen!“ 
Jetzt aber war mir endgültig klar, 
daß ich diesen Hitler-Mythos zer¬ 
stören mußte, daß ich bekennen 
mußte, die Jugend für ein falsches 
Idol erzogen zu haben. 

Und so gab ich bei meiner Ver¬ 
nehmung am 24. Mai 1946 vor dem 
Nürnberger Gericht jene Erklärung 


ab, zu der ich heute noch stehe: 
„Auschwitz ist der größte und sata¬ 
nischste Massenmord der Welt¬ 
geschichte . .. Höß war nur der 
Henker, den Mord befohlen hat 
Adolf Hitler ... Er und Himmler 
haben gemeinsam dieses Verbre¬ 
chen begangen, das für immer ein 
Schandfleck unserer Geschichte 
bleibt ... Die deutsche Jugend hat 
von diesen Verbrechen nichts ge¬ 
wußt und sie nicht gewollt. Sie ist 
unschuldig an dem, was Hitler dem 
jüdischen und dem deutschen Volk 
angetan hat ... Es ist meine Schuld, 
die ich fortan vor Gott und vor un¬ 
serer Nation trage, daß ich die Ju¬ 
gend dieses Volkes erzogen habe 
für einen Mann, der ein millionen¬ 
facher Mörder gewesen ist. Ich habe 
an diesen Mann geglaubt, und das 
ist alles, was ich zu meiner Ent¬ 
lastung sagen kann 

Als ich auf meinen Platz zurück¬ 
kehrte, schüttelte mir Sauckel an¬ 
erkennend die Hand, und Raeder 
sagte: „Sie haben völlig recht, 
Schirach!" 

Göring, der an diesem Tage mit 
einer Grippe in seiner Zelle geblie- 


Dulgon schätzt Ihre Haut heim Paschen 




Zum Eincremen: 
Dulgon Creme-Lotion, 
die die Haut nährt und 
pflegt. 


Jetzt kann der Kalk im 
Wasser die Poren nicht mehr 
verstopfen und Ihre Haut am 
Atmen hindern. 

Jetzt können Rückstände 
der Hautreinigungsmittel 
nicht mehr haften bleiben 
und Ihre Haut spröd 
machen. 

Jetzt kann das Wass 
Haut nicht mehr aus¬ 
trocknen und aufrauhen. 
Dulgon schützt Ihre Haut 
beim Waschen und Baden: 
Dulgon Wasch- und Bade¬ 
kosmetik mit Hautschutz d. 


Dazu: Dulgon Seife, die 
der empfindlichsten 
Haut gut bekommt. 


Dulgon-Ihre Wasch- und Badekosmetik mit 













ben war, las im Verhandlungspro¬ 
tokoll, das alle Angeklagten täglich 
erhielten, meine Erklärung. Zu an¬ 
deren Häftlingen sagte er: „Diese 
Aussage von Sdiirach halte idi für 
unwürdig.“ Mich schnitt er vier¬ 
zehn Tage lang, wir sprachen kein 
Wort miteinander. Doch eines Vor¬ 
mittags drehte er sich, kurz bevor 
die Verhandlung begann, zu mir 
um, hielt mir die Hand hin und 
sagte: „Begraben wir das, Schirach. 
Ich weiß, Sie sind ein Patriot. In 
diesem Punkt haben wir eben ver¬ 
schiedene Meinungen. Nun wollen 
wir uns die letzte Zeit, bis wir 
aufgehängt werden, nicht noch ent¬ 
zweien ... “ 

Dieser Mann war mein Freund 
gewesen, sollte ich nun seine Hand 
ausschlagen? Erst später fiel mir 
ein, daß er gesagt hatte „bis wir 
aufgehängt werden“. Hatte ihn die 
Höß-Aussage doch erschüttert? 
Glaubte er nicht mehr an die Insel 
im Mittelmeer? 

Am 30. September und am Vor¬ 
mittag des 1. Oktober 1946 wur¬ 
den die Schuldsprüche verlesen 



»Es ist meine Schuld, die Jugend für einen Mann erzogen 
zu haben, der ein millionenfacher Mörder gewesen ist.« 
Der Angeklagte Baldur von Schirach 1946 in Nürnberg. 
Neben ihm Raeder, vor ihm von Ribbentrop und Keitel 


und in langen Ausführungen be¬ 
gründet. Die Strafen für jeden ein¬ 
zelnen Angeklagten sollten am 
Nachmittag verkündet werden. 

Zum letztenmal saßen wir, dies¬ 
mal im Keller des Justizgebäudes, 
alle einundzwanzig beim Mittag¬ 
essen zusammen. Henkersmahlzeit 
— es herrschte unerträgliche Span¬ 
nung. Die meisten von uns waren 
niedergeschlagen, kein Wort mehr 
von einer „Pro-forma-Verurteilung“. 
Alles blickte verstohlen auf die 
Plätze von Papen, Fritzsche und 
Schacht — da lagen drei große 
Apfelsinen. Eine Sonderzuteilung 
der Gefängnisdirektion für die drei 
Männer unter uns, die als einzige 
von allen Anklagepunkten freige¬ 
sprochen worden waren. 

Direkt vom Mittagstisch wurden 
wir dann einzeln in den Gerichts¬ 
saal zurückgebracht. Von 14.50 bis 
15.40 Uhr wurde jedem von uns 
das Strafmaß mitgeteilt. 

Zum letztenmal betrete ich den 
Lift. Zwei MPs folgen mir. Die 
Tür schließt sich hinter uns. Se¬ 
kunden nur — dann öffnet sich die 
Tür wieder. Scheinwerfer. Sur- 



und Baden mit 


Zum Desodorieren. 

Dulgon Deo-Spray, das 

die Sicherheit gibt, den ganzen 

Tag lang-frisch zu sein. 


dem Hautschutz d 










Baldur von Schirach: 



Wenn Sie 
nicht plötzlich 
auf dem Trockenen 
sitzen wellen: 

Briketts! 
Briketts sind 
krisenfest. 


Ein guter Griff - der Griff zum Brikett! 



Briketts 


Ich glaubte 


rende Kameras. Allein betrete idi 
die Anklagebank. Idi setze die 
Kopfhörer auf und erwarte das 
Todesurteil. Idi verspüre keine 
Erregung. Der lange Prozeß hat 
midi abgestumpft. Idi höre: Ver¬ 
urteilt zu zwanzig Jahren Gefäng¬ 
nis. Ich nehme den Kopfhörer ab, 
gehe zurück in den Lift und werde 
in meine Zelle gebracht. Hinter mir 
wird die Tür geschlossen. Zwanzig 
Jahre, denke ich, zwanzig Jahre. 
Ich bin jetzt 39 ... Das hältst du 
nie durch, das ist ja schlimmer als 
ein Todesurteil! 

Mir bleibt nicht viel Zeit zum 
Nachdenken. Ein junger amerika¬ 
nischer Offizier betritt meine Zelle. 
Idi werde verlegt in den ersten 
Stock. 

Bald bekam ich heraus, wer dort 
meine Zellennachbarn waren: Rae- 
der, Dönitz, Heß, Funk, Speer und 
v. Neurath. Wir sieben sollten also 
überleben. Wir hörten angestrengt 
auf jedes Geräusch im Erdgeschoß. 
Namen wurden aufgerufen, Namen 
der zum Tode Verurteilten. Dann 
hörten wir Schritte. Zweimal am 
Tage konnten sich die elf Todeskan¬ 
didaten, an die Hand eines Wäch¬ 
ters gekettet, zwanzig Minuten lang 
auf dem Flur die Füße vertreten. 
Sie durften nicht mehr, wie wir 
aus dem ersten Stock, ihre Runden 
auf dem Hof drehen. 

Nach vierzehn Tagen begann das 
Hämmern in der benachbarten 
Turnhalle. Es hielt die ganze Nacht 
an. Der Posten vor meiner Tür 
sagte: „Bald werden sie gehängt. 
Da drüben werden schon die Gal¬ 
gen gebaut.“ 

Dann hörte das Hämmern auf, 
aber die Unruhe blieb. In dieser 
Nacht wurde ich plötzlich wach. 
Ich wußte nicht, wie spät es war. 

Am nächsten Morgen, es war 
der 16. Oktober 1946, kam der 
deutsche Gefängnisarzt Dr. Pflük- 
ker in meine Zelle. Von ihm er¬ 
fuhr ich, daß in der Nacht zwi¬ 
schen 1.15 und 2.45 Uhr die Todes¬ 
urteile vollstreckt worden waren 
— bis auf eines, das gegen Göring. 
Er hatte sich kurz vor Mitternacht 
in seiner Zelle mit Zyankali ver¬ 
giftet. 

Die Giftampulle 
in der Pfeife 

Dr. Pflücker berichtete: Ein 
Wächter habe beobachtet, wie Gö¬ 
ring seine halblange Jägerpfeife 
zerbrach, bevor er sich auf die 
Pritsche legte. Wenige Sekunden 
darauf habe sich Göring in Krämp¬ 
fen gewunden. Der Posten rief so¬ 
fort einen Arzt, aber es war zu 
spät. 

Bis auf den heutigen Tag rätselt 
man herum, wer Hermann Göring 
das Gift heimlich zugesteckt haben 
könnte. Ich bin sicher, daß Göring 
die Zyankali-Ampulle selber ins 
Gefängnis eingeschmuggelt hat. 


Wsterw 







an Hitler 


Erklärung: 


Auch ich habe nadi ungefähr fünf¬ 
zehn verschiedenen Kontrollen 
noch immer versteckte Sachen bei 
mir gehabt, sogar noch in Nürn¬ 
berg bis zum Schluß. Wer so oft 
gefilzt wird, entwickelt darin eine 
gewisse Raffinesse, und schließlich 
waren unsere Bewacher keine aus¬ 
gebildeten Gefängnisaufseher, son¬ 
dern Soldaten. 

Daß das Führerkorps der 
NSDAP in den letzten Kriegs¬ 
wochen sehr freizügig mit diesen 
Giftampullen versorgt worden war, 
habe ich erst im Nürnberger Ge¬ 
fängnis erfahren. Ich fragte Göring 
einmal: „Was sind das eigentlich 
für Dinger?“ 

Und er fragte erstaunt zurück: 
„Ja, haben Sie denn keine bekom¬ 
men? Der Führer hat doch allen 
seinen Mitarbeitern solche Zyan¬ 
kali-Ampullen zur Verfügung ge¬ 
stellt!“ 

Damit war das Gespräch be¬ 
endet. Ich hatte jedenfalls nie eine 
solche Giftampulle besessen. Aber 
ich halte daran fest, daß Göring 
seine Ampulle mit in die Gefan¬ 
genschaft gebracht und bis zum 
letzten Tag im Stiel seiner halblan¬ 
gen Jägerpfeife versteckt hatte. 


Der Tag nach 
den Hinrichtungen 


Am Tag nach den Hinrichtungen 
begann für uns sieben, die wir 
später nach Spandau gebracht wur¬ 
den, die Strafvollstreckung. Unser 
Haar wurde geschoren, wir be¬ 
kamen schwarze Gefängnisklei¬ 
dung, eingefärbte amerikanische 
Drillichanzüge. 

Dann wurden wir in die Turnhalle 
geführt. Uns wurde gesagt, wir 
sollten dort saubermachen. Es war 
ein bedrückendes Gefühl, in dieser 
Halle zu stehen, in der vor we¬ 
nigen Stunden zehn Männer auf¬ 
geknüpft worden waren. 

Ich kann mich nicht mehr er¬ 
innern, ob noch die Galgen in der 
Turnhalle standen, als wir uns mit 
Besen und Schrubber an die 
Arbeit machten — es war eigent¬ 
lich auch gar nichts mehr sauber¬ 
zumachen. Es war wohl mehr ein 
symbolischer Akt des Strafvoll¬ 
zuges, daß man uns an die Richt¬ 
stätte führte. Wir sprachen kein 
Wort miteinander und sahen zu, 
daß wir so schnell wie möglich 
unsere Arbeit hinter uns brachten. 

Nur Heß machte eine Ausnahme. 
Als er die Turnhalle betrat, stellte 
er sich vor der Stirnwand auf und 
hob die Hand zum einstmals 
„Deutschen Gruß“ ... 
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nächsten STERN: 


Von Nürnberg 
nach Spandau 



HAMMER Erdbeer wird nach einem besonderen, von 
uns entwickelten Verfahren aus frischen, Vollreifen 
Erdbeeren hergestellt. Nur dieses Verfahren sichert die 
hervorragende Qualität von HAMMER Erdbeer. 

Inzwischen gibt es einige Nachahmungen —aber eben 
nur Nachahmungen. Wenn Sie den echten HAMMER 
Erdbeer genießen wollen, achten Sie beim Einkauf * 
darauf, daß Sie nur die Original-Erdbeer-Flasche 
bekommen. Sie wissen doch: 

&ammtr tkdbett 

Achtn ec &einßd} 

HAMMER BRENNEREI LANDAUER & MACHOLL-HEILBRONN 
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enthaart 




PlUSSTOPzu 21.50 • Normal-Kur 13.- 
rperh.: Hoorex-PLUSSTOP 23.50 mitGARANTIE Prospekte gratis 
■€orte**-coMtefic. Abt. 25A 260 
6 Wuppertal-Vohwinkel • Postfach 509 


Von der Antike bis heute — Sex- 
Skandale und freie Liebe. Ein 
unglaubliches Buch! Das müssen Sie 
lesen! Nur DM 9,80 + NN-Spesen. 
Zahlreiche Beispiele und ganzseitige 
Zeichnungen. HEBU-Buchversand 
Abt. GS3, 509 Leverkusen 4, Postf. 463 




Praxisdeliebe 




IWUDDERBAR 

r müheßoi in3TTkfnalen 




gewinne 
mit 
kessi 
und Jan 


1. Preis 

1 Filmkamera Instamatic M 5 


mit Tasche und Filmprojektor 

2. Preis 

1 Retina-Reflex-Kamera 

3.-7. Preis 

je 1 Kassette „Spuren des Bildes“ 

8.-12. Preis 

je 1 STOCK-Präsent-Packung 

13.-14. Preis 

je eine 9teilige Kuchenbesteckgarnitur 

15.-17. Preis 

je 1 Leder-Diplomat-Reisetasche 

18.-20. Preis 

je 1 WMF-Frühstückbesteck 

21.-30. Preis 

je 1 STERN-Langspielplatte 

31.-80. Preis 

je 1 „Fürst Bismarck“- 


Gescnenkpackung 

81.-180. Preis 

je 1 Riepe Walzgold-Kugelschreiber 



Preisfrage Nr. 646: Wieviel Stunden brennen die Kerzen, 
bis beide gleich lang sind? 

Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, auBer den Angestellten des Verlages Gru 
+ Jahr GmbH & Co. 2. Schicken Sie die Lösung auf einer Postkarte an KESSI bi 
STERN, 2 Hamburg 100. Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 646“ hir 
3. Einsendeschluß ist der 3. Oktober 1967. 4. Die Preise werden unter den Einsend 
richtiger Lösungen ausgelost. 5. Das Preisgericht wird von der 
Verlag des STERN bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar, 
wirft sich diesen Bedingungen. Umtausch der Preise ist ausgesd 
Auflösung des KESSI-Preisrätsels Nr. 643 a 
heißt: „Monsieur 100 000 Volt“. 

Und hier die Gewinner: 1. Preis Herta Peter, Berlin; 2. Preis Wilma Boomers, Düssel¬ 
dorf; 3. Preis Henriette Driesch, Bad Ems; 4. Preis Ursula Koch, Osnabrück; 5. Preis 
Annemarie Stöcker, Bremerhaven; 6. Preis Georg Kövari, Günzburg; 7. Preis Dr. Erich 
Schlegel, Pinneberg; 8. Preis Martha Albers, Hamburg; 9. Preis Michael Lehmann, Köln; 
10. Preis Bernhard Brendel, Offenbach. Die übrigen Gewinner werden benachrichtigt. 
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Zentimeter OPUI MIITCR 
um Zentimeter UUllLHIlllLn 

nach Wunsch figurgezielt genau dort, wo Sie Schlonk-Zehrcreme 
FERMENTEX mit fettauflösenden Meeresaigen-Wirkstoffen leichl 
einmassieren.UbermäSiger Fettonsotz an Taille, Hüften,Waden, 
Oberschenkeln, Doppelkinn verschwindet. Schon nach wenigen 
Tagen sichtborer Kurerfolg. Ihr Bandmaß beweist es: um 
Zentimeter schlanker - schöner und jünger durch eine bewährte 
FERMENTEX-Kur „extra stark" DM 21.- • Orig.-Packg. DM 9,75. 
Prospekt gratis. Noch heute sofort Postkarte schreiben an 
Abt. 1 X 260 

66 Wuppertal-Vohwinkel • Postfach 609 
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Wunder der körperlichen Liebe 

Das umfassendste Werk der 
Geschlechtskunde und Sitten¬ 
geschichte. Das ganze kompli- 
‘ ' Gebiet der 



Ä Nachnahme + Porto ni 

* gegen Altersangabe. 

(Abt.1),78 Freiburg i.Brsg., Postf.16 
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die Sterne lügen nicht 


DIE WOCHE VOM 1. BIS 7. OKTOBER 1967 



Elstern 
































































































Liebe aktiv! 

ÜSgfi 




Verkauf nur g. Altersangabe (ab 18 Jahre). . 

Diskrete Zustellung. 

INTERN - VERTRIEB, Abt.2,5 Köln 10, Postfach 347 


Liebe ohne Maske 



vollere Büste 



Abt. 18 B 260 

56 Wuppertal-Vohwinkel • Postfach 509 





Schwimmbecken und Teiche 

zum Selbstbauen nach der Voss-Methode 

m. kalthärt. Polyester. Fordern Sie 108seit. 
illustr. Fachbuch m. Muster -f Kalkulat. f. 
alle Größen gegen DM 4.80 ; NN-Porto 

Chem. Fabrik Voss, 2082 Uetersen, Abt. GN 2 


ERFOLG 


geMJinnenÄes /täftreten» 

Die »EMOTIONALE VlTALISIERUNG« entunetett Sie 
e i steh I ichen fersonlicbfceif. Sie beherr. 
sehen jede Lebejisla^eünd SrtSakqn- Derlcmgen 
Sie unsere Grabsbroscbure -schreiben Sie sofort! 

A ULRICH VERLAG 837 REGEN 
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Die neue petra 
ist schön 

Und schön praktisch! 



So traumhaft schön die fünf (!) großen Modekapitel in der neuen petra auch sind - 
immer steht die knappe, sachliche Information dabei. 

Das Kapitel „Bequem zu Haus" z. B. zeigt nur Modelle, die man überall kaufen kann 
(petra nennt sogar die Geschäfte).Und praktisch ist petra auch in der Küche: 

Sie zeigt, wie man sich eine Traumküche in Etappen kaufen kann, 
bringt einen Kochkalender für den ganzen Monat und Ausschneid-Rezepte zum Sammeln, 
bei deren Anblick einem das Wasser im Munde zusammenläuft. Und beim Probieren erst! 
Haben Sie schon das Oktoberheft? 

petra 

JL Die Monatszeitschrift für die Frau 



Nr. 40 vom 1. Oktober 1967 
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stern iJM eben 

Kinder haben Sternchen gern 
Sternchen ist das Kind vom stern 
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D ie Filmarbeiten waren im vollen 
Gange. Es wurde im Zirkus und 
im Studio gedreht, und Mäxchen 
machte das Filmen viel Spaß. Eines 
Tages fuhr das ganze Team zu 
Außenaufnahmen nach Pichelstein. 
Als Mister Drinkwater die Szene 
drehen wollte, wie Mäxdiens El¬ 
tern das Dorf verlassen, bat er Ro¬ 
sa Marzipan, mit dem Jokus und 
dem Jungen einen längeren Spa¬ 
ziergang zu machen. Er sagte: „Der 
Maskenbildner hat das Pärchen 
nach alten Fotografien so echt her¬ 
gerichtet, daß Mäxchen erschrecken 
könnte. Der Junge war, als er die 
Eltern verlor, immerhin sechs Jahre 
alt, und die Fotografien kennt er.“ 


H änschenklein“, sagte Rosa Mar¬ 
zipan zu Mister Drinkwater, „Sie 
sind noch viel netter, als ich bis 
vor einer Minute dachte.“ 

„Ich hätte es lieber dem Jokus 
selber erzählt. Nur, Mäxchen hodet 
bei ihm in der Brusttasche und . . 

„Keine Sorge. Ich werde mit mei¬ 
nem Bräutigam wandern, bis er 
auf Pichelsteins Feldern zusam¬ 
menbricht.“ 

Doch das war leichter gesagt als 
getan. Eine Zeitlang ließen sich der 
Professor und Mäxchen das Wan¬ 
dern gefallen. Dann wurden sie auf¬ 
sässig. Sie begannen zu murren. 

Und so bedeutungsvoll das Mar¬ 
zipanmädchen dem Jokus zuzwin¬ 
kerte, er verstand heute Rosas 
Augensprache nicht. Sie erreichte 
nur, daß der Junge mißtrauisch 
wurde. „Warum klappert dein 


ERICH KÄSTNER 

Der Kleine Mann 
und die Kleine Miss 



Die Kamera fuhr vor dem mit Koffern und Bündeln beladenen 
Paar her , das die Straße entlangkam Zeichnungen: hörst lemke 


V 




Fräulein Braut in einem fort mit 
den Augendeckeln?“ fragte er neu¬ 
gierig. 

„Keine Ahnung“, meinte der 
Jokus. „Frauen sind bekanntlich 
rätselhafte Wesen. Sogar für Zau¬ 
berkünstler.“ 

„Ith will beim Filmen zu- 
schauen“, maulte Mäxchen. „Wie 
Stoppelfelder aussehen, weiß ich 

Und so kehrten sie um. Rosa 
Marzipan blieb nichts übrig, als 
mitzutrotten. „Hoffentlich hat 
Drinkwater die Szene mit den fal¬ 
schen Eltern schon abgedreht“, 
dachte sie. Aber ihre Hoffnung war 
vergeblich. 

Sie liefen mitten in die Aufnah¬ 
men hinein. Die Kamera war auf 
einem Elektrokarren montiert wor¬ 
den. Er fuhr langsam vor dem mit 
Koffern und Bündeln beladenen 
Paar her, das die schmale Straße 
entlangkam. 

Die junge Frau war bildhübsch. 
Der junge Mann hatte einen präch¬ 
tigen schwarzen Schnurrbart. Sie 
waren nicht größer als zwei fünf¬ 
jährige Kinder und hatten an ihrem 
Gepäck schwer zu schleppen. 

In den Haustüren und offenen 
Fenstern lehnten andere kleine Pi¬ 
chelsteiner, winkten und riefen: 
„Viel Glück!“ und „Macht's gut!“ 
und „Schreibt mal eine Ansichts¬ 
karte!“ und „Vergeßt uns nicht 
ganz!“ 

Das Pärchen hätte gerne zurück¬ 
gewinkt. Aber sie waren zu be¬ 
laden. Sie konnten nur lächeln und 


Julio betritt das Wrack eines Dampfers, 
der durch eine Explosion zerstört worden 
ist. Aber die Menschen scheinen noch 


Jimmy tiSS Gumminferdi rechtzeiti 9 das Schiff verlassen zu haben. 

J Dann reitet Julio zu einem Gegenstand, 

erdacht und aufgezeichnet von Roland Kohlsaat den er im Wasser schwimmen sieht 
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ERICH KÄSTNER 

Der Kleine Mann 
und die Kleine Miss 


den anderen zunicken, und auch 
das schien ihnen Mühe zu machen. 
Denn die Zukunft, der sie ent¬ 
gegenmarschierten, lag im Lande 
Ungewiß. Da lächelt sidi’s nicht so 
leicht. 

Der Jokus stand starr. Nun be¬ 
griff er, warum Rosa mit ihm und 
dem Jungen in die Felder gezogen 
war. Er begriff auch, warum sie ge¬ 
zwinkert hatte. 

„Frauen sind bekanntlich rätsel¬ 
hafte Wesen“, flüsterte sie und sah 
nur ihn vorwurfsvoll an. 

Und Mäxdien? Mäxchen blickte 
wie gebannt auf die falschen 
Eltern. Dann schluckte er schwer 
und sagte: „Lieber Jokus, bring 
mich fort! So schnell du kannst!“ 

A lies hat einmal ein Ende. Das gilt 
''auch für Filmaufnahmen. Mitte 
November war es so weit. Die 
Kameraleute hatten, wie sie dann 
zu sagen pflegen, alle Einstellungen 
im Kasten. Sie hatten die Ge¬ 
schichte vom .Kleinen Mann' ab¬ 
gedreht, marschierten im Regen 
aus dem Studio übers Gelände in 
die gemütlich warme Kantine und 
zwitscherten ein großes Helles. 
Doch sie tranken nicht nur ein oder 
zwei oder vier oder sieben Glas 
Bier, sondern auch schärfere Sa¬ 
chen. In kleineren Gläsern. Und 
kleine Gläser sind rascher leer als 
große. Das leuchtet ein. 

Zwischendurch gab es Schweins¬ 
braten mit Knödeln und Kraut¬ 
salat. Man ließ sich nicht lange 
nötigen. Hunger macht durstig, und 
Durst macht hungrig. Drinkwater, 
der Boß, hatte sie eingeladen. Er 
hielt frei, dankte ihnen, lobte sie 
und ging ins Nebenzimmer, wo 
andere Mitarbeiter auf ihn warte¬ 
ten. Ein Film besteht ja nicht nur 
aus belichtetem Zelluloid. 

Im Nebenzimmer saßen - außer 
■dem Jokus, Rosa Marzipan und 
Mäxchen — der Tonmeister Sohne¬ 
mann, der Schnittmeister Wege¬ 
henkel und Mademoiselle Odette. 
Sie war Scriptgirl, stammte aus 
Genf und beherrschte fünf Spra¬ 
chen, als sei jede der fünf ihre 
Muttersprache. Es war zum Stau- 

Mister Drinkwater steckte sich 
eine seiner schwarzen Zigarren ins 
Gesicht und sagte: „Wenn die 
Ohren der Menschen so gescheit 
wären wie die Augen, könnten wir 
uns jetzt zu den Kameraleuten set¬ 
zen und mitfeiern. Aber die Ohren 
sind dümmer als die Augen.“ 


„Tatsächlich?“ fragte Mäxchen. 

Der Jokus nickte. „Sehr viel düm¬ 
mer. Das Auge versteht alles, was 
es sieht. Das Ohr versteht nur 
Englisch oder Japanisch oder Por¬ 
tugiesisch.“ 

„Das stimmt nicht“, meinte Mäx¬ 
chen. „Mademoiselle Odette ver¬ 
steht fünf Sprachen.“ 

Fräulein Odette lachte. „Es gibt 


nachdem sie das Licht angeknipst 
hatte. Doch dann zuckte sie die 
Achseln, ging in die Küche zurück 
und sagte zur Köchin: „Eher ver¬ 
stehe ich Chinesisch.“ 

„Na und?“ fragte die Köchin un¬ 
gerührt. „Die einen machen Filme, 
die andren machen Knödel. Haupt¬ 
sache, daß jeder seinen Kram ver¬ 
steht. Mehr wäre zu viel.“ 


düsterer fort: „Ich fürchte, ich 
werde in diesem Kreise nicht ernst¬ 
genommen.“ Jetzt lachten alle mit¬ 
einander. Denn sie hatten den lan¬ 
gen Amerikaner sehr gern, und sie 
wußten, daß er es wußte. 

In diesem Augenblick ging die 
Tür auf. Ein Taxichauffeur stellte 
zwei Koffer in die Stube, brummte 
„Grüß Gott!“ und verschwand. 



Auf der Leinwand erschien eine alte Burg. „Also, wohnt da der Sehor Lopez“, flüsterte Mäxchen aufgeregt 


mehr als fünf. Verlaß dich drauf. 
Es gibt Hunderte." 

„Mir genügen fünf“, sagte Mister 
Drinkwater. „Auch das sind noch 
vier Sprachen zuviel. Doch ich 
kann’s nicht ändern. Ich bin kein 
Ohrenarzt, sondern Kaufmann. Ich 
will nicht die Welt verbessern. Ich 
will Filme machen, die man überall 
versteht, damit ich sie überallhin 
verkaufen kann.“ Dann legte er 
den Zeitplan fürs Synchronstudio, 
das er gemietet hatte, auf den 
Tisch und eröffnete ein Fachge¬ 
spräch, in dem von Versionen und 
,takes‘ und Terminen für die Mu¬ 
sikaufnahmen, fürs .Überspielen' 
und davon die Rede war, wie viele 
Kopien gezogen werden müßten. 

Die Unterhaltung dauerte drei 
Stunden, und ihr hättet kaum den 
zehnten Teil verstanden. Ein wah¬ 
res Glück, daß ihr nicht dabeiwart. 
Die Wirtin blieb an der Tür stehen. 


Ilm sieben Uhr am Abend redete 
^Mister ijrinkwater immer noch. 
Er wurde wieder einmal nicht mü¬ 
de. „Am 30. November fliege ich 
nach Genua, begebe mich an Bord 
meiner Jacht .SleepwelP und bin 
einen Monat lang für niemand zu 
sprechen. Daß mir mit den Kopien 
der Fernsehserie alles klappt!“ sag¬ 
te er. „Der erste Teil läuft am er¬ 
sten Weihnachtsfeiertag über drei¬ 
ßig Stationen. Wer einen Fehler 
hineinbringt, kriegt es mit mir zu 

„Aber nicht, bevor Sie ausge¬ 
schlafen haben“, bemerkte Herr 
Wegehenkel. Und Herr Sohne¬ 
mann ergänzte: „Also nicht vorm 
1. Januar. Da können wir ja noch 
in aller Ruhe Silvester feiern.“ 

Drinkwater sagte düster: „Es 
wäre Ihr letztes.“ Und weil Mäx¬ 
chen lachte und auch Rosa Mar¬ 
zipan herausplatzte, fuhr er noch 


Dann geschah eine Weile gar 

Schließlich hörte man kräftige 
Schritte. Im Türrahmen erschien 
ein braungebrannter Mann. Und 
Mäxchen rief: „Das ist ja Kriminal¬ 
kommissar Steinbeiß!“ 

Nach viel Hallo und etwas 
Whisky sahen sie sich im Vor¬ 
führraum den Farbfilm an, den der 
Kriminalkommissar aus Südame¬ 
rika mitgebracht hatte. Der Film 
war kurz. Und er war stumm. Des¬ 
halb übernahm Herr Steinbeiß, als 
das Deckenlicht erlosch und die 
Leinwand hell wurde, den Kom¬ 
mentar. Er erklärte, was es zu 
sehen gab. 

„Auf diesem abgelegenen Hoch¬ 
plateau vor Ihren Augen“, so be¬ 
gann er, „herrscht subtropisches 
Klima. Es ist ein fruchtbares Land. 
Künstliche Bewässerung tut ein 
übriges. Man pflanzt und erntet 


Tarö 

Die Falle 


Bürgermeister Quintos hat Tarö zur Einweihung der neuen Kir¬ 
che nach Glöria eingeladen. Da kommt die Schreckensnachricht, 
daß die Papagaios in der Nähe sind. In Pitanga beobachtet 


Jarö die plündernden Banditen. Er belauscht ihren Anführer 
Piläo und hört, daß er auch Glöria überfallen will. Tarö 
schlägt einen Wächter nieder und setzt sich dessen Hut auf 
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Zuckerrohr, Baumwolle, Wein, 
Bananen und Feigen, aber auch 
Kartoffeln, Weizen, Mais und Ger¬ 
ste. Die Bauern sind Nachkommen 
der Araucos, eines Indianer¬ 
stamms, der in früheren Zeiten den 
Inkas und bis ins 18. Jahrhundert 
den Spaniern das Leben schwer¬ 
gemacht hat. Heute treiben sie 
Landwirtschaft und Viehzucht, be¬ 
nutzen Lamas als Lastesel, lieben 
Pferde und leben in Ranchos aus 
Lehm oder Wellblech. Das Dorf 
zur Linken heißt San Christobäl. 
Hier fanden wir Unterkunft. Die 
ersten Wochen filmten wir Koli¬ 
bris, Schmetterlinge und Papa¬ 
geien. Wir kurbelten Kakteen, 
Zypressen, Magnolien, kleine Kin- 
■ der, Lorbeerbäume, verwitterte 
Großmütter vor der Haustür, Schafe 
bei der Schur, die Schneegipfel der 
Kordilleren im Osten, kurz, wir 
führten uns auf, als drehten wir 
einen Schulaufsatz mit der Über¬ 
schrift .Mein schönstes Ferienerleb- 
nis‘1“ 


„Ein teurer Schulaufsatz*, 
stöhnte Drinkwater. „Und das alles 
für mein Geld.“ Doch dann wurde 
er mudcsmäusdienstill. Denn auf 
der Leinwand erschien eine alte 
graue Burg. Mit Mauern, Zinnen 
und Schießscharten und mit einem 
dicken runden Turm. Hinter den 
Schießscharten patroullierten be¬ 
waffnete Wachtposten. 

„Also, wohnt da der Senor 
Lopez“, flüsterte Mäxchen aufge- 


„Es handelt sich um ein Kastell, 
das im 17. Jahrhundert einer der 
spanischen Vizekönige bauen ließ“, 
berichtete der Kriminalkommissar. 
„Hier residierte der jeweilige Ge¬ 
neralkapitän während seiner In¬ 
spektionsreisen. Hier hielt er Ge¬ 
richt, und von hier aus bekämpfte 
er aufständische Indios. Später ver¬ 
fiel das Fort. Lopez kaufte es vor 
dreißig Jahren, ließ das Gemäuer 
wieder hersteilen und technisch auf 
Hochglanz bringen. Eigne Funk¬ 
station, eigne Wasserversorgung, 
eigne Elektrizität. Es ist alles vor¬ 
handen. Es gibt nichts, was es nicht 
gäbe.“ 

„Waren Sie denn drin?“ fragte 
Mäxchen gespannt. 

„Jawohl. Davon später. Was man 
jetzt sieht, ist der quadratische In¬ 
nenhof. Er ist, bis auf den Rosen¬ 
garten links, mit Betonplatten aus¬ 
gelegt. Die Mädchen, die im Bade¬ 
anzug herumhüpfen, sind die Tän¬ 
zerinnen, die den Senor abends 





Sanostol: mit jedem Löffel 
bekommt Ihr Kind die 

lebenswichtigen 


Sanostol beugt Erkältungs¬ 
krankheiten wirksam vor (Vitamin C), 
hilft gegen Appetitlosigkeit und 
Schulmüdigkeit — schützt vor 
Infektionen (Vitamin A u. C), 
baut Knochen auf (Vitamin D 3 ), 
stärkt die Nerven (Vitamin Bi) und 
gibt erhöhte Widerstandskraft 
(Vitamin C). Sanostol ist also sehr, 
sehr gesund für Ihr Kind, 
und außerdem schmeckt’s. 

Geben Sie Ihrem Kind täglich 
I Sanostol. Für viele Mütter ist das 
die natürlichste Sache der Welt. 
k. (Für Kinder, die schon 

größer sind, gibt es auch 
Wk Sanostol-Dragees.) 
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$ mar einmal - noch ift ti gar 
ttic^t lange l>er - ein netter 
junger 2ftann. ©er hane fei* 
ne 2lutofdjlüffel oerloren. 3tatloO ftanb 
er oor feinem QBagen. „@inb Das 3hre 2lm 
tofdjlüffel?" fragte eb plößlich hinter ihm, 
unb ein hejauhernbeO, blonbeP 'Diabchen 



l)ielt ihm bie 0chlüffel entgegen. 2lnt 2lbenb - 
bie SampionP leuchteten fchou in bem 
alten Oartenlofal - legte er ein 
‘’Päcfcfmn ©c^ofolabe in iltre 
£anb. 3n golbenen Settern fianb 
barauf „merci" unb über bem „i“ 
leuchtete ein rotes #er$. 



die reinste 
Schokoladenfreude 









Die Frage an den Experten 



Peter Schulz, Justizsenator des Landes Hamburg 


Dürfen Sittlichkeitsverbrecher 
entmannt werden? 


Seit dem 2. Dezember 1966 befinde ich 
mich wegen mehrerer Triebwerbrechen 
in Sicherungsverwahrung. Ein Gutach¬ 
ten bescheinigt mir sexuelle Enthem¬ 
mung. Ich habe mehrfach meine Ent¬ 
mannung beantragt, bisher jedoch 
ohne Erfolg. Mein junges Leben — ich 
bin heute dreißig Jahre alt — ist eine 
Reise quer durch das Strafgesetzbuch. 
Jetzt habe ich den festen Willen, mich 
zu bessern. Bitte, verwenden Sie sich 
für mich bei den Justizbehörden. 

Adolf V., Landeskrankenhaus, 
Langenfeld, Kölner Straße 82 

D sr Hamburger Justizsenator Pe¬ 
ter Schulz hat im vergangenen 
Jahr einen Ausschuß ins Leben ge¬ 
rufen, der sich mit der Bekämpfung 
von Triebverbrechern beschäftigt 
und ein neues Kastrationsgesetz 
vorgelegt hat. STERN-Mitarbeiter 
Willy Herzog sprach mit Senator 
Schulz. 

STERN: Gibt es für Sittlichkeits¬ 
verbrecher die Möglichkeit, sich frei¬ 
willig kastrieren zu lassen, Herr 
Senator Schulz? 

SCHULZ: Ja, es gibt diese Mög¬ 
lichkeit. Wir haben ein Gesetz aus 
dem Jahre 1933. Es wird in den 
einzelnen Bundesländern unter¬ 
schiedlich gehandhabt, seine Gel¬ 
tung war insgesamt umstritten und 
ist es in seiner moralischen Quali¬ 
tät heute noch. Deshalb wird von 
dieser Möglichkeit relativ selten Ge¬ 
brauch gemacht. 

STERN: Das ist das Hitlersche Ge¬ 
setz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses? 

SCHULZ: Ja. Im Grunde genommen 
hatte es eine ganz andere Zielrich¬ 
tung, und das macht sich natürlich 
bemerkbar in der Bereitschaft, die¬ 
ses Gesetz heute anzuwenden. 
STERN: Weshalb treten Sie für 
ein neues Gesetz ein? 

SCHULZ: Einmal, um die psycho¬ 
logische Schwelle gegenüber der 
Anwendung einer solchen Bestim¬ 
mung zu verringern, zum anderen, 
weil das jetzt geltende Gesetz in 
seinen Möglichkeiten für eine frei¬ 
willige Kastration zu eng ist. 

STERN: Soll die Kastration freiwil¬ 
lig sein? 

SCHULZ: Ja. Allerdings nicht des¬ 
halb, weil ich es für etwas Un¬ 
denkbares halten würde, ein Gesetz 


zu machen, das für bestimmte Fälle 
auch zwangsweise Kastration vor¬ 
sieht. Ich sehe nur, daß das poli¬ 
tisch nicht durchsetzbar wäre. 
STERN: Müßte dafür das Grund¬ 
gesetz geändert werden? 

SCHULZ: Es gibt Leute, die dieser 
Auffassung sind. Ich meine, daß 
das Grundgesetz nicht geändert 
werden müßte. 

STERN: Von 1955 bis 1966 sind in 
Hamburg 23 Anträge auf Kastra¬ 
tion gestellt worden. Nachdem die 
Erörterungen Ihres Ausschusses zur 
Bekämpfung von Triebverbrechen 
bekannt wurden, sind weitere acht 
Anträge eingegangen. Wie wurden 
diese Anträge entschieden? 
SCHULZ: Im wesentlichen positiv. 
Einige Anträge schweben noch. Ein 
Antrag ist, soweit ich es jetzt aus 
dem Kopf weiß, abgelehnt worden. 
STERN: Warum ist ein Antrag ab¬ 
gelehnt worden? 

SCHULZ: Der Antragsteller war 
ein Mann, der wegen mehrfachen 
Betruges in der Sicherungsverwah¬ 
rung sitzt und dessen Antrag offen¬ 
sichtlich nicht ernstgemeint war. 
STERN: Wenn 70 bis 80 Prozent 
aller Sittlichkeitverbrecher rückfäl¬ 
lig werden, wann wird dann für 
einen Sittlichkeitsverbrecher Siche¬ 
rungsverwahrung angeordnet? 
SGHULZ: Dafür kann man keine 
allgemeine Regel aufstellen. 

STERN: Gibt es Erfahrungswerte? 
SCHULZ: Nein. Man kann sich na¬ 
türlich Erfahrungswerte notdürftig 
zusammenbasteln, indem man eine 
Durchschnittsstatistik aufbaut. Die 
würde aber sehr wenig sagen. 
STERN: Nimmt man heute mit gro¬ 
ßer Sicherheit von einem Sittlich¬ 
keitsverbrecher an, daß eT sich nach 
Verbüßung seiner Strafe wieder an 
kleinen Mädchen oder Jungen ver¬ 
gehen wird? 

SCHULZ: Sie haben vorhin eine 
Prozentzahl für die Rückfallquote 
schon genannt. Wir wissen, daß 
die Rückfallquote bei kastrierten 
Triebverbrechern nur etwa zwi¬ 
schen 2 bis 3 Prozent liegt. Dieses 
Ergebnis ist so beeindruckend, daß 
man um eine gesetzliche Regelung 
der Kastration nach meiner Mei¬ 
nung nicht herumkommt. 

STERN: Wenn Triebverbrecher sich 


nicht freiwillig entmannen lassen 
wollen, was dann? 

SCHULZ: Wir haben das Instru¬ 
ment der Sicherungsverwahrung, 
das jedenfalls theoretisch einen sol¬ 
chen Mann auf Lebenszeit hinter 
Gitter bringt. 

STERN: Könnte man in das Gesetz 
die Alternative einbauen: entweder 
freiwillig kastrieren oder Siche¬ 
rungsverwahrung? 

SCHULZ: Eine Sicherungsverwah¬ 
rung ist dann nicht zulässig und 
auch nicht erforderiich, wenn der 
Sicherungszweck schon auf andere 
Weise erreicht ist, zum Beispiel 
eben durch eine Kastration. 

STERN: Läuft es in der Praxis nicht 
auf eine Zwangskastration hinaus, 
wenn der Richter einen Mann, der 
die Möglichkeit hätte, sich freiwillig 
kastrieren zu lassen, in Sicherungs¬ 
verwahrung steckt? 

SCHULZ: Es läuft auf einen Druck 
auf den Betreffenden hinaus. Ich 
würde diesen Druck für zulässig 
halten. Es ist eine bessere Siche¬ 
rung, wenn der Mann überhaupt 
nicht mehr fähig ist, eine solche 
Straftat zu begehen oder das Ver¬ 
langen dazu nicht mehr spürt. Git¬ 
ter können, freiwillig oder unfrei¬ 
willig, einmal aufgehen. Man könn¬ 
te sich natürlich auf den Stand¬ 
punkt stellen, niemand, der in Straf¬ 
haft oder in Untersuchungshaft 
oder in Sicherungsverwahrung sitzt, 
darf kastriert werden, weil nicht 
auszuschließen ist, daß er seinen 
Antrag nicht ganz freiwillig ge¬ 
stellt hat. Ich meine aber, daß man 
diese Bedenken ein bißchen über¬ 
treibt. 

STERN: Manche Leute sind der 
Ansicht, daß die Zuchthausinsassen 
ohnehin den Staat zuviel Geld ko¬ 
sten. Meinen Sie, daß die Kastra¬ 
tion, weil sie billiger ist als das 
Zuchthaus, befürwortet werden 
sollte? 

SCHULZ: Es mag einige Leute ge¬ 
ben, die diesen Gesichtspunkt mit 
ins Spiel bringen. Ich habe nichts 
dagegen, solange es ein Gesichts¬ 
punkt für die Kastration ist. Es ist 
nicht mein Gesichtspunkt. Im übri¬ 
gen wird es immer eine Reihe von 
Fällen gegen, in denen die Kastra¬ 
tion sinnlos ist. Wenn das vor einer 


solchen Operation erkennbar ist, 
dann darf sie nicht stattfinden. Die¬ 
sen Mann müssen wir hinter Git¬ 
tern behalten. Die Frage ist, ob 
wir ihn nur hinter Gittern behal¬ 
ten oder ob wir nicht besondere 
Anstalten schaffen sollten, in denen 
der Versuch gemacht wird, auf an¬ 
dere Weise auf den Trieb dieser 
Leute einzuwirken. 

STERN: Es gibt schon Medikamen¬ 
te, mit denen man den Trieb dämp¬ 
fen kann. 

SCHULZ: Es gibt Medikamente. 
Das ist im Grunde nur eine andere 
Art der Kastration, eben eine medi¬ 
kamentöse Kastration. 

STERN: Sie ist auch nicht rückgän¬ 
gig zu machen? 

SCHULZ: Das hängt von dem Me¬ 
dikament ab. Es sind Medikamente 
entwickelt worden, die diesen Ef¬ 
fekt sozusagen auf Zeit erreichen. 
STERN: Ist es dann nicht vernünf¬ 
tiger, statt der Kastration, die ja 
nun wirklich ein Eingriff in die 
Persönlichkeit ist, medikamentös 
den Trieb zu dämpfen? 

SCHULZ: Die Entscheidung dar¬ 
über, welche Methode im Einzel¬ 
fall vorzuziehen ist, muß dem Arzt 
überlassen bleiben. Im übrigen 
hängt die Wahl der Methode, so¬ 
lange die Kastration nur auf Antrag 
stattfinden darf, auch von der Ent¬ 
scheidung des Betroffenen ab. Ich 
möchte noch einmal auf die Mög¬ 
lichkeit zurückkommen, in den Fäl¬ 
len, in denen eine Kastration ab¬ 
gelehnt wird oder aussichtslos ist, 
auf andere Weise auf den Trieb 
des Täters einzuwirken. Es gibt im 
Ausland, zum Beispiel in Dänemark 
und Holland, einige Anstalten, in 
denen seit Jahren mit den Mitteln 
der Psychotherapie erfolgreich in 
dieser Richtung gearbeitet wird. 
STERN: Gibt es auch in Deutsch¬ 
land solche Versuche? 

SCHULZ: Nein, aber wir planen 
jetzt in Hamburg eine solche An¬ 
stalt. 

STERN: Wann wird dieser Ver¬ 
such beginnen? 

SCHULZ: Die vorbereitenden Ar¬ 
beiten sind noch nicht abgeschlos¬ 
sen. Wir hoffen aber, unsere Pläne 
schon 1968 verwirklichen zu kön¬ 
nen. 
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Das Original-Birkin von Dr. Dralle erhalten Sie in allen europäischen Landern und auch in Übersee. 



Birkin 
weckt die Kraft 
in Ihrem Haar 


...Haarwasser 

aus echtem Birkensaft und 
reinem Alkohol. Birkin 
macht die Kopfhaut munter. 

# Birkin bringt 
Leben ins Haar 

Nur Birkin enthält die erprobte Kombination von echtem Birkensaft, reinem 
Alkohol (Weingeist), Sonnenvitamin D 3 und 

26 Ergänzungsstoffen faM (3 MW 

nachdem Originalrezept von Dr. Dralle. 


Generalleutnant 
Gerhard Wessel 
hat gute Aussichten, 
neuer Präsident 
des Geheimdienstes der 
Bundesregierung 
zu werden. Er wird als 
Nachfolger seines 
geheimnisumwitterten 
Lehrers, General 
Gehien, genannt. Peter 
Stähle berichtet 


Wer 


Im scheinwerferhellen Foyer 
der Deutschen Botschaft in 
Washington drückte Bundes¬ 
kanzler Kiesinger die Hände 
von 86 auserwählten Gästen, 
zu denen auch US-Vizepräsi- 
dent Humphrey gehörte. Als 
ein dunkelhaariger Anfangs¬ 
fünfziger mit rotgetupfter 
Smokingweste beim Defilee k 
seinen Namen nannte, stutzte i 
der Gastgeber aus Bonn: »Ah, f 

575] 


wird der neue 
Spionagechef? 





Spülmittel! 


Pril-rose - 

damit man Ihren Händen 
das Spülen 
nicht mehr ansieht! 


Dieses Pril ist ein besonderes Pril: 
eine Spül-Lotion mit hautmilchartigen Wirkstoffen. 

kosmetische Wirkung ist das 
Besondere an Pril-rose. Des¬ 
halb ist es kein herkömm¬ 
liches Spül-Mittel, sondern 
eine Spül-Lotion! 

Probieren Sie Pril-rose! Pflegen 
Sie Ihre Hände beim Spülen. 


Sie ist anders als die 
herkömmlichen Spül-Mittel. Pril-rose 
spült Geschirr - so, wie Sie es 
von Pril her kennen: glanzklar. 

Pril-rose pflegt gleichzeitig Ihre 
Hände - so zart wie täglich gecremt. 
Diese pflegende, verschönernde, 
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Hitler über General Gehlen: > Der Mann gehört ins irrenhaus< 



Sie sind das! Wenn Sie demnächst 
in Bonn sind, müssen wir uns aus¬ 
führlich unterhalten — Sie wissen 
schon!“ 

Der also Angesprochene war der 
Generalleutnant Gerhard Wessel, 
seit 1963 deutscher Repräsentant 
im NATO-Military-Committee*}, im 
Zweiten Weltkrieg und nach 1945 
Freund und rechte Hand des Ge¬ 
heimdienstchefs Reinhard Gehlen. 
General Wessel, der jetzt von Wa¬ 
shington nach Brüssel umzieht, hat 
größte Chancen, als Nachfolger sei¬ 
nes langjährigen Vorgesetzten Prä¬ 
sident des Bundesnachrichtendien¬ 
stes [BND) in Pullach bei München 
zu werden. 

Der Drei-Sterne-General in Wa¬ 
shington zum STERN: „Ich bin sehr 
gern Soldat und habe eine inter¬ 
essante Tätigkeit bei der NATO. 
Wenn ich aber in das neue Amt, 
das Sie genannt haben, berufen 
werden sollte, dann würde ich das 
schon meinem Freund Gehlen zu¬ 
liebe nicht ablehnen. Es wäre eine 

M Oberste militärische Instanz des Atlantik- 
paktes; deutsche Bezeichnung: „Militäraus¬ 
schuß“. Sitz im Moment noch Washington, ab 
Mitte Oktober Brüssel. 


sehr schwierige, aber auch ehren¬ 
volle und schöne Aufgabe.“ 

Noch ist offen, ob Gerhard Wes¬ 
sel die Uniform ablegen und sich in 
das Dunkel der Spionage zurück¬ 
ziehen wirf. 

Es ist aber kein Geheimnis: Für 
den Fall, daß Generalmajor a. D. 
Gehlen im Frühjahr 1968 ausschei- 
den muß, begünstigt er seinen alten 
Kameraden. Reinhard Gehlen, der 
einen geheimen Jahresetat von über 
66 Millionen Mark verwaltet und 
von nahezu 3000 Beamten, Agen¬ 
ten, V-Leuten und Schein-Diploma¬ 
ten in aller Welt Nachrichten sam¬ 
meln und verwerten läßt, wird am 
3. April 66 Jahre alt. Nach dem 
Bundesbeamtengesetz hätte er am 
30. April 1967 — mit Beendigung 
des 65. Lebensjahres — pensioniert 
werden müssen. 

Die Bundesregierung kann aller¬ 
dings die Amtszeit eines Beamten 
verlängern, falls „dienstliche Rück¬ 
sichten der Verwaltung im Einzel¬ 
falle die Fortführung der Dienst¬ 
geschäfte durch einen bestimmten 
Beamten erfordern“. Zum Beispiel 
ließ der frühere Bundeskanzler Er- 


tm zweiten Glied stand Wessel, 
als sein Chef und Lehrer 
Gehlen mit der OKH-Abteiiung 
>Fremde Heere 0st< fürs 
Erinnerungsfoto posierte. Der 
oberste Befehlshaber Hitler 
schätzte die Berichte dieses 
Abwehr- und Geheimdienstes 
gering. Anders die Amerikaner, 
die nach dem Zusammenbruch 
den ganzen Gehlen-Apparat für 
sich einspannten — bis zur 
Gründung der Bundesrepublik 


hard jahrelang die Pensionierung 
seines Vertrauten Ludger Westrick 
durch Kabinettsbeschluß aufschie¬ 
ben. Mit bald 70 Jahren war We¬ 
strick immer noch Staatssekretär; 
später wurde er nur zwecks Umge¬ 
hung der Altersgrenze zum Minister 
gemacht. Gehlens Amtszeit wurde 
zunächst um ein Jahr verlängert. 

Kein Wechsel an der Spitze einer 
Bundesbehörde wirf von Politikern 
in Bonn so diskret vorbereitet und 
von Fachleuten im Ausland — vor 
allem im Osten — so scharf verfolgt 
wie die Ablösung an der Spitze des 
legendären deutschen Nachrichten¬ 
dienstes, der früheren „Organisa¬ 
tion Gehlen“. Unter den drei deut¬ 
schen Geheimdiensten ist der BND 
am größten, teuersten und einfluß¬ 
reichsten: 

• Das Bundesamt (in Köln) und die 
Landesämter für Verfassungsschutz 
haben „Informationen über Bestre¬ 
bungen gegen die verfassungsmä¬ 
ßige Ordnung und über Spionage 
gegen die Bundesrepublik“ zu 
sammeln und auszuwerten; 

• der Militärische Abschirmdienst 
(MAD), ein Novum in der deutschen 
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Gehlen wußte 


Hudson 


Ich bevorzuge Hudson H-Stretch wegen des feinen, 
eleganten Maschenbildes und der vollelastischen Stretch- 
Wirkung. Er sitzt völlig faltenfrei und hat immer die richtige 
Länge. Herrlich angenehm. Für mich perfekt. 

Hudson H-Stretch - denn ich trage, was ich will. 



U ) 


I 

I 


Ich fühlefnich sicher mit 


Hudson H-Stretch 



Militärgeschichte, soll unter dem 
Kommando des Brigadegenerals 
Armin Eck mit ein paar hundert 
Spezialisten die Bundeswehr und 
ihr Gerät vor Spionage, Sabotage 
und Zersetzung bewahren; 

• der BND befaßt sich nach In¬ 
terpretation der- Bundesregierung 
„mit der Gewinnung von Informa¬ 
tionen aus dem Ausland“, die in der 
gut abgesperrten Zentrale in Pul- 
lach analysiert, zusammengefaßt 
und dann dem Bundeskanzler, dem 
Außen-, dem Verteidigungs-, dem 
Gesamtdeutschen Minister („per¬ 
sönlich-geheim“) sowie ein paar 
Abgeordneten der drei Bundes¬ 
tagsfraktionen übermittelt werden. 

Mit dem Rüdezug des BND-Präsi- 
denten von der Geheimdienst-Front 
endet die Geschichte einer erstaun¬ 
lich internationalen Karriere. Rein¬ 
hard Gehlen, in Erfurt als Sohn 
eines Verlagskaufmanns geboren, 
Abiturient in Breslau und Fahnen¬ 
junker bei der Reichswehr, absol¬ 
vierte von 1933 bis 1935 die Kriegs¬ 
akademie und später den General¬ 
stabskursus. 1931 heiratete der Be¬ 
rufsoffizier die Baronin Herta von 
Seydlitz-Kurzbach, die ihm vier 
Kinder geboren hat. 

Guter Fang 
für die US-Abwehr 

Im Kriegsjahr 1942 ließ General¬ 
stabschef Haider den erst 39jähri- 
gen Oberst Gehlen zum Chef der 
Abteilung „Fremde Heere Ost“ 
beim OKH (Oberkommando des 
Heeres), dem wichtigsten militäri¬ 
schen Abwehr- und Nachrichten¬ 
dienst, avancieren. Der oberste 
Wehrmachtsbef ehlshaber Adolf Hit¬ 
ler pflegte allerdings die Berichte 
dieses Spionageapparats nicht ge¬ 
nügend zu würdigen, obwohl ihm 
Gehlens Stab wichtige Angriffsplä¬ 
ne der Roten Armee präsentieren 
konnte. Als dem „Führer“ in der 
Neujahrsnacht 1944/45 wieder ein¬ 
mal bestürzende Nachrichten aus 
der Abteilung Gehlen überbracht 
wurden, schrie er: „Der Mann ge¬ 
hört ins Irrenhaus!“ 

Aber nicht dort, sondern auf 
einer Alm am Schliersee überlebte 
Generalmajor Gehlen, mit 42 Jah¬ 
ren einer der jüngsten Rotbiesen¬ 
träger der geschlagenen Wehrmacht, 
die Kapitulation vom 8. Mai 1945. 
Fast zwei Wochen lang blieben 
Gehlen und eine kleine Gruppe von 
Offizieren, alle in Uniform, unent- 
dedet. Erst am 20. Mai 1945, nach¬ 
dem Einheimische die amerikani¬ 
schen Besatzer auf den verlorenen 
Haufen hingewiesen hatten, mar¬ 
schierte Gehlens Mannschaft in ein 
Gefangenenlager. 

Abwehrspezialisten der US-Ar- 
mee erkannten bei den Routine¬ 
verhören, welchen Fang sie gemacht 
hatten. Die Kenntnisse des deut¬ 
schen Generals über Sowjetruß¬ 
land, sein Militärpotential und seine 
Pläne verblüfften die Amerikaner 






In fünf Tagen stürmen die Israelis 



Nicht nur Geheimdienst-Erfahrungen, sondern auch die 
Qualitäten eines Truppenführers bringt Generalleutnant Wessel 
mit: Er kommandierte eine Panzergrenadierbrigade 
in Braunschweig. Hinter dem Zaun des BND-Hauptquartiers 
in Pullach arbeiten noch viele seiner Kriegskameraden 


) 




Ein Mann gewinnt mit Mister L 

...mit MisterL Pre Shave Lotion. Strafft Haut 
und Barthaar. Für die perfekte Elektro-Rasur. 


...mit Mister L After Shave Lotion. Nach jeder 
Rasur Spannkraft und Frische für die Haut. 


...mit Mister L Eau de Cologne. Herb im Duft, 


frisch auf der Haut. Das männliche Flair, das Sie 


den ganzen Tag umgibt. 


Ein Mann gewinnt mit 



pöty ö °' 
D<e' La’ 





Den Vizepräsi 



Melitta-Kaffee ist durch besonders 
feine Mahlung speziell auf Ihren 
Melitta-Filter abgestimmt. 

Das macht den Kaffee kräftig und ergiebig. 
Außerdem: Melitta-Kaffee ist vakuumverpackt 
und garantiert 3 Monate aromafrisch. 

An diesem Zeichen erkennen Sie Ihre 
spezielle Sorte Melitta-Kaffee. 


Rot Extra-mild Coffeinfrei 


Die Löffelprobe 
zeigt, 


ob Ihr Kaffee 
wirklich filterfein 
gemahlen ist. 


Es gibt keinen besseren Kaffee für Ihren Melitta-Filter, 
weil er melittafein gemahlen ist. 


derart, daß sie den besiegten Deut¬ 
schen sofort in ihre Dienste über¬ 
nehmen wollten. Erst nach Kriegs¬ 
ende hatten die arglosen und 
schlecht informierten Amerikaner 
entdeckt, in welchem Umfang sie 
von ihren „verbündeten“ Russen 
ausspioniert worden waren. Aber 
sie wußten über die Russen nur 
wenig. Deshalb profitierten sie gern 
davon, daß General Gehlen Foto¬ 
kopien aller wichtigen Unterlagen 
aus seinem Arbeitsbereich schon 
während des Krieges gut verpackt 
in schwer zugänglichen Winkeln der 
bayrischen Berge deponiert hatte. 

Der deutsche Ostexperte war den 
US-Dienststellen so viel wert, daß 
er sogar Bedingungen stellen durf¬ 
te. Gehlen bestand darauf, in seiner 
neuen Organisation nur deutsche 
Fachleute - vor allem aus seiner 
alten Abteilung — zu beschäftigen, 
nur bis zur Bildung einer souverä¬ 
nen deutschen Regierung für die 
USA engagiert zu sein und nicht 
gegen Deutsche oder gegen die In¬ 
teressen eines künftigen deutschen 
Staates arbeiten zu müssen. 

Dann sammelte Gehlen die Ver¬ 
sprengten seines alten Stabes aus 
Gefangenenlagern und Schlupf¬ 
löchern, kleidete sie ordentlich ein 
und zahlte ihnen Dollars — die 
„Organisation Gehlen“ war gerüstet 
und observierte wie noch einst im 
Mai (1945) gen Osten. 

Zehn Jahre später, 1955, wurde 
die Bundesrepublik souverän. Das 
Bundeskanzleramt übernahm Geh- 
lens Truppe als „Bundesnachrich¬ 
tendienst“, der vergrößert und mit 
neuen Beamten besetzt wurde. Jah¬ 
relang genoß der BND das beson¬ 
dere Vertrauen von Konrad Aden¬ 
auer und Staatssekretär Globke, 
dem er direkt unterstellt war. 

Adenauers Nachfolger Erhard 
und sein Intimus Westrick inter¬ 
essierten sich weniger für die Dos¬ 
siers, Analysen und Prophezeiun¬ 
gen aus Pullach. Erst gehörte das 
BND-Referat im Kanzleramt zur 
außenpolitischen Abteilung des Mi¬ 
nisterialdirektors Dr. Horst Oster¬ 
held; die Oberaufsicht hatte We¬ 
strick, für Bearbeitung und Koor¬ 
dination war Sonderminister Krone 
als Manager des Bundesverteidi¬ 
gungsrats zuständig. Dann gliederte 
sich Erhards Lieblings-Ministerial¬ 
direktor Dr. Karl Hohmann noch 
im August 1966 das BND-Referat 
an, ohne daß jedoch Präsident Geh¬ 
len oder sein Stellvertreter eher 
empfangen worden wären als in 
der kontaktarmen Vorzeit. 

Der dritte Bundeskanzler und 
oberste BND-Gebieter, Kurt Georg 
Kiesinger, liebt die Geheimdienst- 
Atmosphäre so wenig wie sein Vor¬ 
gänger. Dem nüchternen BND- 
Nachrichtenspiegel, der täglich das 
Bundeskanzleramt erreicht, zieht er 
angenehm frisierte Kurzreferate sei¬ 
ner obersten Beamten oder Plaude¬ 
reien der Regierungssprecher von 
Hase und Ahlers vor, die ihm Zei¬ 
tungslektüre ersparen. 







ienten stellen wir, sagt die SPD 





Nach wie vor ist es für Gehlen 
und seine Beauftragten, die sich 
öfters in Bonn zum Rapport bereit¬ 
halten, fast unmöglich, Auge und 
Ohr des Regierungschefs direkt zu 
erreichen. Der kurvenreiche Dienst¬ 
weg führt über den BND-Refe- 
renten, Ministerialrat v. Koester, 
und den Leiter der Abteilung I 
(„Lageinformation, öffentliche Si¬ 
cherheit, BND“), Dr. Osterheld 
(jetzt wieder zuständig), über den 
Amtschef, Staatssekretär Dr. Knie¬ 
per, den Leiter des Kanzlerbüros, 
Oberst Gerd Stamp, und über den 
Persönlichen Referenten Kiesingers, 
Ministerialrat Hans Neusei. Auch 
der Planungsstab im Kanzleramt 
unter Ministerialdirektor Werner 
Krüger wird von BND-Kompeten- 
zen berührt. 

Das Mißvergnügen des Bundes¬ 
kanzlers, vor allem aber das der 
beiden sozialdemokratischen Emp¬ 
fänger Wehner und Brandt an den 
BND-Berichten beruht auf deren 
objektiv - skeptischer Grundstim¬ 
mung. Die BND-Expertisen wollen 
die Regierung nicht ermutigen, son¬ 
dern Orientierungshilfen sein. Sie 
können mitunter den Elan des Ka¬ 
binetts bremsen. 

Immer Pessimismus 
aus Pullach 

Vor der Bonner Antwort an den 
DDR-Ministerpräsidenten Stoph et¬ 
wa hatte der BND vor übertriebe¬ 
nen Hoffnungen auf baldige Ant¬ 
wort, Veröffentlichung in der SED- 
Presse und positive Reaktionen ge¬ 
warnt — und mit dieser pessimisti¬ 
schen Beurteilung recht behalten. 
Ebenso hatte der BND in einer 
Prognose für den Ablauf der Ver¬ 
handlungen des Sonderbotschafters 
Egon Bahr in Prag harte Ausein¬ 
andersetzungen und bescheidenen 
Erfolg angekündigt — und damit 
recht behalten. 

Als der BND im Frühsommer 
1967 dem Bundeskabinett abriet, 
auf wärmeres politisches Klima in 
Moskau zu spekulieren, waren der 
Kanzler und seine Minister über 
den Pessimismus der Pullacher 
Kreml-Astrologen verärgert. Weni¬ 
ge Tage später, noch ehe in Bonn 
eine Rüge formuliert werden konn¬ 
te, sah sich der BND glänzend ge¬ 
rechtfertigt: Eine in der „Iswestija“ 
veröffentlichte grobe Attache der 
Sowjetregierung ließ die deut¬ 
schen Blütenträume welken. Nach 
der ungünstigen Verheißung des 
BND, zur Zeit sei mit größerem 
Entgegenkommen im Ostblock 
kaum zu rechnen, dämpfte Außen¬ 
minister Brandt als erster öffentlich 
den Bonner Optimismus: Die Ost¬ 
politik werde sehr viel Geduld und 
Zeit erfordern. 

Seine Qualität vermochte der 
Bundesnachrichtendienst besonders 
während des Nahost-Krieges zu be¬ 
weisen: Fünf Tage vor Beginn des 
israelischen Angriffs vom 5. (uni. 


Staatssekretär Globke 
und sein Kanzler Adenauer 
vertrauten dem BND 


Bundesminister Westrick 
und sein Chef Erhard hielten 
nichts von Geheimdossiers 


Helmut Schmidt, Führer 
der SPD-Bundestagsfraktion, 
bevorzugt Eigenkontakte 
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Wer wird der 
neue Spionagechef? 



Jetzt an den Frühling denken - 
an Tulpen, Narzissen 
und Hyazinthen aus Holland. Jetzt sind die 
Blumenzwiebeln da. Jetzt gleich die 
holländischen Blumenzwiebeln pflanzen! Noch 
diese Woche. Nichts weiter, 
denn... Frühling wird’s von selber. / 




am 31. Mai 1967, war die Bundes¬ 
regierung über Termin und Ziel der 
Aktion durch den BND unterrichtet. 
Auch die Nachrichtendienste der 
USA und Großbritanniens, die den 
deutschen Geheimdienst-Partner 
ohnehin als Spitzenquelle für Ost¬ 
block-Material preisen, bezogen die 
frühzeitigen deutschen Erkennt-, 
nisse. 

BND - Mittelsmänner konnten 
auch mit den Ergebnissen einzel¬ 
ner Kampfhandlungen schneller als 
die militärischen Dienste anderer 
NATO-Mächte aufwarten, obschon 
in einigen Fällen Journalisten mit 
ihren Durchsagen an die Agenturen 
noch fixer waren. Ein BND-Beamter 
zum STERN: „Das lag daran, daß 
unsere Leüte ihre Berichte erst ver¬ 
schlüsseln mußten, bevor sie los¬ 
funken konnten.“ 

Noch ehe das NATO-Hauptquar¬ 
tier bei Brüssel jeweils die Lage 
in Nahost übersehen konnte, war 
Flottillenadmiral Hans Poser, als 
Abwehrchef im Bundesverteidi¬ 
gungsministerium für alle Nachrich¬ 
ten über ausländische Streitkräfte 
und ihre Operationen zuständig, 
durch Codemeldungen aus Pullach 
gut orientiert. (Poser leitet die Un¬ 
terabteilung „Militärisches Nach¬ 
richtenwesen der Bundeswehr“ in 
der Abteilung „Streitkräfte“.) 

In anderen Fällen freilich werden 
BND^Geschichten auch weniger gut 
beurteilt. Zum Beispiel wissen die 
Ostexperten im Bonner Auswärti¬ 
gen Amt mit Erfahrungsberichten 
aus einzelnen Ostblock-Staaten 
nicht immer viel anzufangen: „Sie 
lesen sich oft wie Reise- und Ge¬ 
sprächsschilderungen in Tageszei¬ 
tungen, nur mit weniger Details, 
dafür mit Geheim-Stempeln und 
kunstvoll verdeckten Informanten.“ 

Der SPD-Fraktionsvorsitzende 
Helmut Schmidt wiederum fühlt sei¬ 
nen strategisch-politischen Wis¬ 
sensdurst nicht voll gestillt. Wenn 
das große braune Kuvert mit BND- 
Papieren in seinem Bundeshaus- 
Büro abgegeben wird, legt er es 
mitunter ungeöffnet in den 
Schrank: „Ich habe so ausgezeich¬ 
nete Gesprächspartner in den USA 
und in anderen Ländern, daß ich 
mich mindestens so gut informiert 
glaube wie der Bundesnachrichten¬ 
dienst. Ich kann alle wichtigen Leu¬ 
te bei der NATO oder in Washing¬ 
ton direkt anrufen.“ 

Die SPD 

wittert eine Chance 

Jedoch interessiert es den Ham¬ 
burger SPD-Politiker durchaus, wer 
nächstes Jahr General a. D. Gehlen 
ablösen wird. Seit der Bildung 
der Großen Koalition haben die 
Sozialdemokraten tieferen Einblick 
in den Apparat und die Arbeit des 
BND gewonnen, und erstmals bie¬ 
tet sich ihnen die Chance, ähnlich 
wie im Presseamt einen eigenen 
Mann zu placieren. 

Jahrelang fühlte sich die SPD- 
Opposition vom BND ungenügend 
bedient, da die Pulladier allein auf 
ihren Auftraggeber, die CDU-FDP- 
Regierung, eingespielt waren. Nur 
die SPD-Parlamentarier Fritz Erler 
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und Dr. Friedrich Schäfer hielten 
Tuchfühlung mit Gehlens Zentrale, 
da sie dem Sechs-Mann-Unteraus- 
schuß des Bundestags zur Kontrolle 
der BND-Finanzen angehörten. 
Außerdem traf sidi der SPD-Bun- 
destagsabgeordnete Schmitt-Vok- 
kenhausen, Vorsitzender des Innen- 
Ausschusses, öfters in Bonn mit 
dem Geheimdienstchef, um über 
Abhörkompetenzen und alliierte An¬ 
sprüche oder Rechte zu diskutieren. 

Die SPD, die auch den Bundes¬ 
nachrichtendienst dem Parteienpro¬ 
porz unterwerfen mödite, speku¬ 
liert auf den Platz des Präsidenten¬ 
stellvertreters, da sie doch schon 
beim Bundesamt für Verfassungs- 
schutz in Köln den Vize stellt — 
den Leitenden Regierungsdirektor 
Dr. Günther Nollau. Spitzenkandi¬ 
dat der SPD für Pullach ist ein 
Mann vom Fach: der Leiter des 
Landesamtes für Verfassungsschutz 
in Hamburg, Dr. Günter Redding, 
den besonders Helmut Schmidt sehr 
schätzt. Im Hintergrund hält die 
SPD auch einen früheren Vor¬ 
standsreferenten namens Ortloff 
parat,—der ungeachtet seiner nach¬ 
richtendienstlichen Erfahrungen zur 
Zeit in der Skandinavien-Redaktion 
des Bundessenders „Deutsche Wel¬ 
le“ in Köln tätig ist. 

>Ein Mann 
mit weißer Weste< 

Schon seit dem Frühjahr 1966 
amtiert Gehlen praktisch ohne Stell¬ 
vertreter. Damals fiel der Vizeprä¬ 
sident des BND, Hans-Heinrich 
Worgitzki, wegen Krankheit und 
dienstlicher Meinungsverschieden¬ 
heiten aus. Worgitzki wird nicht 
nach Pullach zurückkehren. Als 
zweiter Mann befehligt dafür der 
nach Pullach abgestellte Bundes¬ 
wehr-Generalmajor Wendland den 
BND. Für ihn müßte erst wieder 
ein karrieregerechtes Truppenkom¬ 
mando gefunden werden, wenn ihn 
ein SPD-Vertrauensmann verdrän¬ 
gen würde. 

Weil die SPD glaubt, mit dem 
„zweiten Mann“ in Pullach die bes¬ 
sere Karte in der Hand zu haben, 
überläßt sie die Besetzung des Prä- 
sidenten-Stuhls dem Bundeskanzler 
und der CDU. Einziger Vorbehalt: 
Die SPD möchte lieber einen Zivi¬ 
listen als wieder einen Ex-Militär 
an der BND-Spitze sehen. 

Der SPD-Direktor für Öffentlich¬ 
keitsarbeit, Fried Wesemann, ver¬ 
sichert: „Wir haben gar nichts ge¬ 
gen so einwandfreie Persönlichkei¬ 
ten wie etwa General Wessel, wir 
meinen aber, daß nun ein Zivilist 
an der Reihe sei.“ Völlig aus¬ 
geschlossen ist es für die SPD, 
einem Prüsidenten militärischer Ab¬ 
kunft — Wessel — auch noch einen 
Offizier als Stellvertreter zu belas¬ 
sen. 

Der erste Zivilist, der als Gehlen- 
Nachfahre ins Gerede kam, war der 
deutsche Abrüstungs-Beauftragte in 
Genf, Botschafter Swidbert SAnip- 
penkötter. Der Diplomat, der CDU 
nahestehend und Vater von acht 
Kindern, hatte sich freilich für das 
Amt in Pullach noch niemals inter¬ 
essiert. Andererseits sind Außen¬ 


minister Brandt und sein SPD- 
Staatssekretär Schütz dankbar für 
jede Chance, eine wichtige AA- 
Stelle ohne direkten Druck für einen 
verdienten Genossen frei zu be¬ 
kommen. Schütz: „Herr SAnippen- 
kötter ist ein guter Mann, jedoch 
würden und könnten wir ihn nicht 
hindern, wenn er gehen wollte.“ 

Aber Botschafter SAnippenköt- 
ter, gleich Wessel Gast bei der 
Kanzler-Party in Washington, will 
keineswegs gehen. Er sagte dem 
STERN: „Nur die sommerlichen 
Hundstage in Bonn und der Man¬ 
gel an Stoff können der Grund ge¬ 
wesen sein, mich als Nachfolger von 
General Gehlen zu nennen. Davon 
kann keine Rede sein, das würde 
midi auch gar nicht interessieren. 
Ich habe da keinerlei Erfahrung. Ich 
weiß nicht, wer auf die Idee kam, 
mich da hineinzuziehen — da ist 
nichts dran.“ 

General Wessel jedoch, gegen 
den ernsthafte Einwände nicht vor¬ 
liegen, hält sich bereit. Der 53jäh- 
rige Offizier von ganz zivilem Ha¬ 
bitus hat genügend einschlägige Er¬ 
fahrung: Als Major war er unter 
Gehlen Sachbearbeiter „Rote Ar¬ 
mee“ in der Abteilung „Fremde 
Heere Ost“, dann war er als Ver¬ 
trauter des Generals Mitgründer 
der „Organisation Gehlen“, dann — 
ins neue Amt Blank abgeordnet — 
Organisator der militärischen Ab¬ 
wehr und Gründer des MAD. Bis 
1962 leitete Wessel die Unterabtei¬ 
lung „Militärisches Nachrichtenwe¬ 
sen“, der auch das Amt für Sicher¬ 
heit der Bundeswehr untersteht. 

Wessels militärische und strate¬ 
gische Kenntnisse und Beziehungen 
sind vielfältig: Nach dem Mini- 
sterial-Kommando hatte er eine 
Panzergrenadierbrigade übernom¬ 
men, und 1963 rückte er als Nach¬ 
folger von General Steinhoff, der 
heute Inspekteur der Luftwaffe ist, 
auf den Platz bei der NATO in 
Washington. 

Mit über zwölfjähriger Distanz 
zum BND, wo noch mehrere Front¬ 
kameraden aus der OKH-Zeit an 
maßgeblichen Stellen operieren, 
könnte Gerhard Wessel, der im Ge¬ 
gensatz zu dem fotoscheuen und 
wortkargen Reinhard Gehlen um¬ 
gänglich und kontaktfreudig ist, den 
Bundesnachrichtendienst reformie¬ 
ren und für ein besseres Entree in 
Bonn, vor allem bei der SPD, sor¬ 
gen. Ein CDU-Politiker in Bonn 
qualifizierte Wessel so: „Er hat in¬ 
ternationale Erfahrung und eine 
weiße Weste.“ 

Allerdings ist es angesichts der 
geringen Entschlußfreude des Bun¬ 
deskanzlers durchaus denkbar, daß 
der Nachfolger von Gehlen nicht 
Wessel, sondern — Gehlen heißt. 
Den einfachsten Ausweg aus Pro¬ 
porz-Rankünen und personeller 
Entscheidungsnot böte für Kiesin- 
ger die nochmalige Verlängerung 
der Amtszeit des jetzigen BND- 
Präsidenten, mit der er tatsächlich 
liebäugelt. 

Denn bis jetzt ist dem General 
a. D. in Pullach entgegen Bonner 
Gepflogenheiten offiziell noch nicht 
mitgeteilt worden, ob er sich am 
30. April endgültig in den Ruhe¬ 
stand zurückziehen soll. h 
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Worum geht es 
im Fall Springer? 


W enn einer Zeitung oder Zeitschrift 
etwas zugetragen wird, wovon 
sie zunächst nidit wissen kann, ob es 
wahr ist oder nicht, dann gehört es 
sich nicht, daß sie es sofort ungeprüft 
veröffentlicht; besonders dann nicht, 
wenn die Veröffentlichung dem Be¬ 
troffenen Unannehmlichkeiten berei¬ 
ten würde. Vielmehr gehört es sich, 
daß die Redaktion erst einmal nach¬ 
prüft, ob an der Sache etwas dran ist, 
daß sie Reporter ausschidct, um den 
oder die Beteiligten zu fragen, was es 
damit auf sich hat. Diesen Vorgang 
nennt man „Recherchieren“. Er dient 
übrigens nicht nur dazu, die Veröffent¬ 
lichung, falls sie schließlich erfolgt, 
„justitiabel“ zu machen, also gegen 
Beleidigungsklagen abzusichern; son¬ 
dern er dient ganz einfach dazu, nicht 
zum Lügner und öffentlichen Verleum¬ 
der zu werden. 

Es ist traurig, aus seinem eigenen 
Munde hören zu müssen, daß der 
mächtige Zeitungsverleger Springer 
nicht weiß, was „Recherchieren“ ist. 
Er hat ja bekanntlich durdi seinen 
Chefjustitiar (nicht etwa durch eine 
seiner Redaktionen) Spitzel anwerben 
lassen, die, mit Minox-Kamera bewaff¬ 
net, sexuelle oder finanzielle Unregel¬ 
mäßigkeiten bei Angestellten des 
Zweiten Deutschen Fernsehens aus¬ 
spionieren sollten; und zwar zu dem 
Endzweck, das Zweite Deutsche Fern¬ 
sehen in die Hand zu bekommen. Die¬ 


sen Sachverhalt hat Springer nicht ab¬ 
gestritten; aber er hat ganz treuherzig 
erklärt, dabei handle es sich doch um 
das allbekannte „Recherchieren“, das 
jede Redaktion betreibe, um ihre 
Nachrichten „justitiabel“ zu machen. 
Nein, wirklich! Einem Redaktions¬ 
volontär, der so wenig Begriffsvermö¬ 
gen für die elementaren Verhaltens¬ 
regeln seines Berufes zeigte, würde 
man raten, sich doch lieber in einem 
anderen Gewerbe umzusehen. 


I n der Affäre mit dem Zweiten 
Deutschen Fernsehen hat Springer 
bewiesen, daß er keinen Begriff da¬ 
von hat, was Recherchieren nicht ist. 
In der Arnold-Zweig-Affäre hat sein 
Konzern bewiesen, daß er nicht 
weiß, was Recherchieren ist. Den 
Berliner Springer-Zeitungen war eine 
Information zugegangen, der be¬ 
rühmte alte Romancier habe sich mit 
den Behörden der DDR, in der er lebt, 
wegen Israels überworfen und empörte 
Briefe geschrieben. Das ist das Muster¬ 
beispiel einer Information, die recher¬ 
chiert werden muß, ehe man sie ver¬ 
öffentlicht: An sich klang sie nicht 
gänzlich unmöglich - Zweig ist Jude 
und hat früher in Palästina gelebt -, 
aber sie war gänzlich unbewiesen; zu¬ 
dem stammte sie aus einer Quelle, der 
man zuviel Ehre antäte, wenn man sie 
nur trübe nennen würde (es war die 
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„Tarantel-Press“ — eine von diesen 
Einrichtungen, über die man nidit 
spricht, aber Bescheid weiß). Schließ¬ 
lich war klar, daß man dem fast 80- 
jährigen, gebrechlichen Arnold Zweig 
geradezu lebensgefährdende Aufre¬ 
gungen bereiten würde, wenn man 
ihm leichtfertig einen möglicherweise 
gar nicht existierenden Konflikt mit 
seinem Staat andichtete. Inzwischen 
hat sich ja denn auch das Ganze als 
eine fette Ente herausgestellt. Aber die 
Springer-Presse hat sich durch keine 
dieser Erwägungen hindern lassen, die 
Lügenmeldung unrecherchiert in größ¬ 
ter Aufmachung herauszubringen und 
sogar noch Leitartikel darüber zu 
schreiben. Natürlich, wenn der Verle¬ 
ger nicht weiß, was Recherchieren ist... 


D ie beiden Fälle scheinen mir für die 
Frage der Enteignung Springers von 
einiger Relevanz zu sein. Diese Frage 
wird, wie mir scheint, nicht immer 
richtig gesehen. Es handelt sich nicht 
um eine Frage des allgemeinen Kartell¬ 
oder Wettbewerbsrechts. Die Forde¬ 
rung, die erhoben wird und in immer 
weiteren Kreisen ein Echo findet, heißt 
nicht: Enteignet alle Großkonzerne 
und Monopole, oder auch nur: Enteig¬ 
net alle Großkonzerne und Monopole 
der Zeitungs- und Zeitschriftenbran¬ 
che. Sie heißt: Enteignet Springer. Ihre 
Begründung liegt nicht darin, daß 
Springer eine riesige private Macht in 
seiner Hand konzentriert hat — das 
haben andere auch —, sondern darin, 
daß er diese Macht in unverantwort¬ 
licher, frivoler und gemeingefährlicher 
Weise mißbraucht. 

Natürlich wirft der Konzentrations¬ 
prozeß im Pressewesen auch allge¬ 
meine Probleme auf. Natürlich liegen 
darin Gefahren für die Meinungs- und 
Informationsfreiheit. Natürlich muß 
man darüber nachdenken, wie diesen 
Gefahren auf die Dauer begegnet wer¬ 
den kann, ob nicht zum Beispiel ein 
öffentlich-rechtliches Pressestatut eine 
gewisse redaktionelle Autonomie in 
Großkonzernen absichern sollte. Aber 
mit dem Fall Springer hat das alles 
nichts zu tun. Die Frage der Enteig¬ 
nung Springers würde sich auch dann 
stellen, wenn er nur ein einziges Blatt 
herausgäbe; bei der „Deutsche Natio- 
nal-Zeitung und Soldaten-Zeitung“, 
die ja kein Großkonzern ist, besteht 
zum Beispiel dieselbe Frage. Natür¬ 
lich stellt der Springer-Konzern, wenn 
er seine publizistische Macht gemein¬ 
gefährlich mißbraucht, eben wegen 
seines riesigen Umfangs eine viel 
ernstere Gefährdung des Gemein¬ 
wohls dar, als es die NS-Zeitung tut. 
Aber der Grund für die Forderung 
nach seiner Enteignung ist nicht nur 
der Umfang seiner Konzernmacht, 
sondern ihr Mißbrauch. 

Artikel 14 des Grundgesetzes be¬ 
stimmt: „Eigentum verpflichtet. Sein 


Gebrauch soll zugleich dem Wohle der 
Allgemeinheit dienen. Eine Enteig¬ 
nung ist nur zum Wohle der Allge¬ 
meinheit zulässig.“ Im Falle Springer 
ist außerdem Artikel 26 des Grund¬ 
gesetzes einschlägig, der bestimmt: 
„Handlungen, die geeignet sind und 
in der Absicht vorgenommen werden, 
das friedliche Zusammenleben der 
Völker zu stören, insbesondere die 
Führung eines Angriffskrieges vorzu¬ 
bereiten, sind verfassungswidrig. Sie 
sind unter Strafe zu stellen.“ An die¬ 
sem Strafgesetz gegen das, was man 
Völkerverhetzung nennen könnte, 
fehlt es allerdings leider bisher. Wohl 
aber gibt es ein Strafgesetz gegen 
Volksverhetzung, nämlich den § 130 
des Strafgesetzbuches, nach dem mit 
Gefängnis nicht unter drei Monaten 
zu bestrafen ist, wer zum Haß gegen 
Teile der Bevölkerung aufstachelt, zu 
Gewalt- oder Willkürmaßnahmen ge¬ 
gen sie auffordert oder sie beschimpft, 
böswillig verächtlich macht oder ver¬ 
leumdet. Da diese „Volksverhetzung“ 
durch die Höhe der Strafandrohung 
als Vergehen qualifiziert ist, kann bei 
ihr auch auf Einziehung des Tatinstru¬ 
ments erkannt werden. 

Es sind diese Bestimmungen, die 
dem Gedanken einer Enteignung Sprin¬ 
gers in der Öffentlichkeit seine Stütze 
geben. Ob die langanhaltende, syste¬ 
matische und erfolgreiche Hetze der 
Berliner Springer-Presse gegen die 
Berliner Studenten den Tatbestand des 
§ 130 StGB erfüllt, wird zweifellos in 
absehbarer Zukunft die Gerichte be¬ 
schäftigen. Sollten sie die Frage be¬ 
jahen, so wäre die Einziehung des 
Berliner Konzernteils als rein straf¬ 
rechtliche Maßnahme gerechtfertigt. 


O ber auch wenn es dazu nicht kom¬ 
men sollte, bliebe die Frage, ob die 
unablässige antikommunistische Hetze 
des Springer-Konzerns, insbesondere 
seine Hetze gegen die Sowjetunion 
und die DDR, nicht unter den gegebe¬ 
nen politischen Umständen eine so 
ernste Gefährdung des Gemeinwohls 
darstellt, daß eine Enteignung nach 
Artikel 14 des Grundgesetzes notwen¬ 
dig wird. 

Wann wäre eine Enteignung zum 
Wohle der Allgemeinheit, die das 
Grundgesetz ja ausdrücklich vorsieht, 
denn überhaupt noch denkbar, wenn 
nicht im Falle eines Pressemonopols, 
das systematisch lebensgefährdende 
innere und äußere Konflikte schürt? 
Wenn ein knäbischer Unheilstifter mit 
einer Atombombe herumspielt, dann 
muß man sie ihm aus der Hand neh¬ 
men, auch wenn sie ihm zufällig ge¬ 
hört. Das ist der Sinn der grundge¬ 
setzlichen Bestimmung über Enteig¬ 
nung zum Wohle der Allgemeinheit. 
Wenn es um die Verhinderung von 
Krieg und Bürgerkrieg geht, dann 
muß das Eigentum weichen. 


Kräftiges 
Vitamin- 
Haarwasser 
kraftvolle 
Haarpflege! 




Jetzt großes Philicorda Preisausschreiben: 

10 Farbfernsehgeräte und weitere Preise im und Prospekte bekommen Sie in Ihrem 
Gesamtwert von über DM 50000,- zu ge- Musikgeschäft oder gegen Einsendung dieses 
winnen. Einsendeschluß: 30.11.67. Coupons: Deutsche Philips GmbH, 2 Ham- 

Teilnahme-Bedingungen mit Klangbeispielen bürg 1, Postfach 1093 


Sie sind musikalisch! 

Wir beweisen es Ihnen. 

Zehn Minuten an der Philicorda, und Sie richtigen »sound«, Operette schmeichelnd, 
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Bonner 

Zauberworte 

Von Wolf gang Ebert 

Die „Konzertierte Aktion“ hat abgedankt. Die 
Große Koalition hält es jetzt mit einem neuen 
Zauberwort. Es heißt: Gelassenheit. Auf 
alles, was so passiert — oder auch nicht pas¬ 
siert —, reagiert die Regierung mit Gelassenheit 
— wenn sie überhaupt reagiert, natürlich. Wo 
alle Gelassenheit nicht weiterhilft, da hat die 
Regierung ein neues Zaubermittel bei der Hand. 
Es heißt: ausklammern. 

Als neulich de Gaulle, unser Freund, nach 
Polen reiste, fragte ich Herrn Foerschtle, einen 
Vertrauten des Kanzlers, was dieser denn von 
de Gaulles Besuch dort halte. „Ach, wissen Sie: 
Darauf reagieren wir ganz gelassen.“ Während 
seiner Reise ließ de Gaulle dann Bemerkungen 
fallen, die deutschen Ohren ausgesprochen weh 
taten. Ich erkundigte mich, wie sie bei unserer 
Regierung angekommen seien. „Das mit Hin- 
denburg und Danzig? Das klammern wir einfach 
aus“, sagte Herr Foerschtle und gab sich ganz 
gelassen. „Was sagt man bei Ihnen zu der An¬ 
sicht, daß die Große Koalition die bisher in sie 
gesetzten Erwartungen nicht erfüllt hat?“ 

„Da zeigen wir uns ganz gelassen.“ 

„Was sagt der Kanzler zu den Differenzen zwi¬ 
schen seinem rechten Flügel und der SPD wegen 
der Ostpolitik?“ 

„Die klammert er einfach aus.“ 

„Wie findet er es, daß seine Popularität gesun¬ 
ken ist?" 

„Er trägt es mit Gelassenheit.“ 

„Was sagt er zu den Differenzen zwischen sei¬ 
nem rechten und seinem linken Flügel wegen 
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des 4°/oigen Krankenkassenbeitrages, der den 
Rentnern abgezogen werden soll?“ 

„Die klammert der Kanzler erst mal aus." 

„Und was sagt er zu dem Vorwurf, es fehle die¬ 
ser Regierung an Mut zur Entscheidung?“ 

„Darauf reagiert er ziemlich gelassen.“ 

„Müßte nicht endlich eine Entscheidung über 
unsere Wehrpolitik fallen?“ 

„Eigentlich ja. Aber die haben wir bisher aus¬ 
geklammert.“ 

„Was sagt der Kanzler zu der Ansicht, die Große 
Koalition verpulvere einen Teil ihrer besten 
Kräfte in einem gegenseitigen Kleinkrieg?“ 

„Die klammert er aus — und zwar ganz gelas¬ 
sen.“ 

„Hört man noch was bei Ihnen von der Ein¬ 
führung des Mehrheitswahlrechts?“ 

„Nein, diese Frage wurde ausgeklammert.“ 

„Und wie reagiert der Kanzler auf die Behaup¬ 
tung, er sei nur ein schönerer Erhard?“ 
„Äußerst gelassen.“ 

Jetzt verlor ich die Geduld und schlug zornig 
auf den Tisch: „Mensch - und was macht ihr, 
wenn eines Tages während einer Kabinettssit¬ 
zung ein Elefant in der Tür erscheint? Oder 
wenn de Gaulle plötzlich in Mainz auftaucht 
und Mainz zur französischsten aller französi¬ 
schen Städte erklärt?“ 

„Da bleiben wir sehr ge ...“ 

Da schlug ich zu. Ganz gelassen. Es war mein 
erster Mord. 


Amadeus 

gellt durchs Land 

Jeder weiß, der Sport im Osten 
kennt kein Rasten und kein Rosten, 
Rußland und die Satelliten 
liegen vorne, unbestritten. 

Auch ein Mägdelein aus Polen 
konnte viele Preise holen, 
nur das Evchen — jetzt ist’s klar — 
eigentlich ein Adam war. 

Polens Spitzenfunktionäre 
prüften die intime Sphäre 
jenes Wesens wohl nicht nach — 
wenn es nur Rekorde brach. 

Amadeus denkt sofort: 

Auch im staatsgelenkten Sport 
scheitert eben mancher Plan 
an ’nem unteren Organ! 
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so nennt man in Nordafrika die Heuschrecken. Wir bekämpfen sie! 


Dieser Schwann ist 30 Kilometer lang und 10 Kilometer 
breit. Noch ca. 5 Stunden, noch 70 Kilometer — dann hat er 
die Zitrusplantagen Marokkos erreicht. 6 Stunden danach 
werden Bäume und Sträucher keine Blätter mehr haben. Und 
die Früchte werden verkümmern: für Marokko eine Export¬ 


katastrophe! Aber bevor das alles geschehen kann, starten wir: 
Flugzeuge spritzen Folidol M® in die fliegenden oder 
sitzenden Schwärme. Die Heuschrecken fallen zu Boden und 
gehen ein. Die „Geißel Allahs” wird nicht zuschlagen. 
Wieder einmal wird eine Ernte vor der Vernichtung bewahrt. 


Neues und Besseres schaffen: das ist Bayer! 
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überfettete Badeseife mit 
natürlichem Lavendelöl, 
duftet unaufdringlich - 
sauber und frisch. 


Für die tägliche 
Körperpflege 
auch bei 
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überaus mild 
und völlig reizlos, 
besonders für Kleinstkindei 
oder Erwachsene 
mit empfindlicher Haut. 











Knoblauch 
lieO die Puppen 
tanzen 

Das Leben eines gescheiterten 
Lottokönigs wird verfilmt 



Auf der Leinwand spielen Arnim Dahl und 
Ingrid Buck-Setter das Brautpaar Knoblauch 


I Beim Skatspiel in 
I einer Kneipe in Witt¬ 
mund (Ostfriesland) erfuhr der Wander¬ 
artist und Bauchladenbesitzer Walter 
Knoblauch von seinem großen Glück: Der 
Lottoschein Nr. A 30337 mit der Zahlen¬ 
reihe 15, 17, 20, 23, 31 und 35 machte den 
armen Mann vor fast elf Jahren über Nacht 
zum halben Millionär. 

Spontan beschloß der damals 46 Jahre 
alte Lottokönig: „Jetzt lasse ich die Puppen 
tanzen!“ Doch die Puppen tanzten nur einen 
Sommer — dann war Walter Knoblauch 
wieder arm. 

Jetzt müssen die Puppen des abgedankten 
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...die beste Halbzeit- 
Mampe 

Halb und Halb-Zeit 



Mampe Halb und Halb-Berlin : 
herzhaft und bekömmlich 



r puretta putzt prima! ^ 

Dieses Schwammtuch können Sie für alle Arbeiten ■ 


Dieses Schwammtuch können Sie für alle Arbeiten 
im Haushalt nehmen. Es ist kochfest, hygienisch 
und fusselfrei. Das puretta Schwammtuch 

Wischt wie 
ein Tuch - 
saugt 
wie ein 
Schwamm 


Kennen Sie ■ 
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puretta Scheuerschwamm ■ 
puretta Topfreiniger 
»scheuerstark« I 
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Nur der Wohnwagen blieb: Knoblauch und Braut 1956 


Lottokönigs jedoch noch ein¬ 
mal ihr Tanzbein schwingen 
— diesmal freilich vor Film¬ 
kameras. Mit Artisten-As 
Arnim Dahl in der Hauptrolle 
dreht der Hamburger „Fern- 
sehgericht“-Produzent Wolf 
Citron an den Originalschau¬ 
plätzen in Ostfriesland die 
Geschichte des gescheiterten 
Lottokönigs zu dem abend¬ 
füllenden Kinofilm „Wegen 
Reichtum geschlossen“. 

Kernstück der Filmstory 
sind Knoblauchs abenteuer¬ 
liche Eskapaden des Jahres 
1957, als er „ganz Ostfries¬ 
land auf den Kopf stellte“, 
wie Knoblauch heute sagt. 

Seine ständige Begleiterin 
Elisabeth Angela Boeck be¬ 
kam seinerzeit den Segen der 
sechs Richtigen als erste zu 
spüren. Knoblauch kaufte ihr 
in einem Oldenburger Spe¬ 
zialgeschäft drei wertvolle 
Pelzmäntel, legte aus einem 


anderen Laden 50 Paar Schuhe 
dazu und erwarb schließlich 
auch noch blitzenden Brillant¬ 
schmuck für seine Braut — 
„für jeden Finger einen phan¬ 
tastischen Ring“, erinnert sich 
Knoblauch. 

Sich selber ließ der Lotto¬ 
könig zwölf Maßanzüge samt 
passenden Mänteln anmessen 
und modernisierte sein Schuh¬ 
werk mit modischen Stücken. 

Dabei kamen die Wittmun- 
der Bürger keineswegs zu 
kurz. Knoblauch wurde Mit¬ 
glied des örtlichen Schützen¬ 
vereins und spendierte zu sei¬ 
nem Einstand zwei Gewehre 
und Munition für die nächsten 
zwanzig Jahre. Und Freibier 
floß für seine neuen Freunde 
in Strömen. 

Dankbar genoß der ehema¬ 
lige Bauchladenhändler den 
erstaunlichen Wandel der 
Welt. „Acht Jahre lang wollte 
mich niemand mit meinen 



Zurück 
zum alten 
Gewerbe: 
Schlangen¬ 
mensch 
Knoblauch 
1967 
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Bürsten ins Haus lassen“, er¬ 
zählt Knoblauch. „Aber plötz¬ 
lich baten mich sogar Ratsher¬ 
ren zu Tisch. Und Polizei¬ 
beamte, denen ich früher an¬ 
dauernd meinen Gewerbe¬ 
schein unter die Nase halten 
mußte, legten mit einemmal 
die Hand zum Gruß an die 
Mütze, wenn sie mich auf der 
Straße trafen.“ 

Mitte Januar 1957 feierte 
der Halbmillionär dann in 
Wittmund eine Märchenhoch¬ 
zeit. Tausende säumten den 
Weg, als Walter seine Elisa¬ 
beth zum Traualtar führte. 
Zum anschließenden Fest¬ 
schmaus lud der Lottokönig 
über 200 Gäste ein. Knoblauch: 
„Der ganze Spaß hat runde 
20000 Mark gekostet.“ 

Wenig später blätterte 
Walter Knoblauch weitere 
150000 Mark auf den Tisch: 
Er erwarb das Hotel „Zur 
Börse“ in der Friesenstadt 
Jever. Wollte er mit sich al¬ 
lein sein - und das war oft 
der Fall —, dann hängte er an 
die Tür der „Börse“ den hand¬ 
schriftlichen Bescheid: „We¬ 
gen Reichtum geschlossen.“ 

Einmal ließ die Schank¬ 
wirtin Elisabeth ihre Wut 
an einem Pferdehändler aus: 
Sie schlug ihm eine Bier¬ 
flasche über den Kopf. Die 
fälligen 2000 Mark Schmer¬ 
zensgeld konnten die Knob¬ 
lauchs nur noch mit Mühe 
zusammenkratzen — ein Jahr 
nach dem 500000-Mark-Ge- 
winn war ihnen das Geld 
ausgegangen. 

Heute leben sie beide in 
einem verwahrlosten Wohn¬ 
wagen in der Nähe der ost¬ 
friesischen Stadt Papenburg. 
Walter versucht sich wie 
schon früher als Schlangen¬ 
mensch oder verkauft Bür¬ 
sten aus seinem Bauchladen. 
Und seine Frau hilft ihm, 
wenn sie nüchtern ist. 

Filmproduzent Wolf Citron 
hält das Schicksal seines 
tragikomischen Helden für 
„eine Fundgrube an psycholo¬ 
gischen Feinheiten“, die man 
dem Volk nicht vorenthalten 
dürfe. „Das wird“, sagt er, 
„ein vordergründiges, derb- 
lustiges Volksstück, das viele 
faszinieren wird.“ 

Den Helden des Films, der 
mit seiner Frau bei den Dreh¬ 
arbeiten nicht dabeisein darf, 
interessiert nur das Einspiel¬ 
ergebnis des Kinostücks — dar¬ 
an ist er prozentual beteiligt. 

Und Walter Knoblauch 
weiß auch schon, was er mit 
seinem Anteil anfangen wird. 
„Ich werde das Geld wieder 
verpulvern“, sagt er. „Ich 
werde die Puppen tanzen las¬ 
sen — genauso wie damals.“ 
Klaus Dietrich 



für die 

gesichts-gerechte Remington-Rasur 


gut. Nach kurzer Zeit wissen Sie, welche 
Radposition (1, 2, 3 oder 4) für die ver¬ 
schiedenen Gesichtspartien die beste ist. 

Bei Radposition 5 fährt der Scherkopf 
aus: So paßt er genau auf die Oberlippe, 
so schneidet er den Haaransatz exakt. 

Zum Reinigen: Selector-Rad auf 6... 
durchblasen... sauber. Leichter geht's 
nicht. 


Hier die Gründe: Eine große, kaum 
gewölbte Scherfläche schafft viel Bart in 
wenig Zeit. Siegleitet sanft über empfind¬ 
liche Haut, und das Schlitz-Schersystem 
schneidet lange und kurze Haare gleich 


Kein Bart ist keine Haut zu 
zu schwierig - empfindlich - 1 
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Völlegefühl? 



Schnell wie die 
Feuerwehr 
helfen Ihnen 


in den meisten Fällen die bewährten 
Biserirte Magnesia Tabletten. Mit et¬ 
was Wasser einnehmen - so kommen 
die Arzneistoffe auf dem schnellsten 
Wege in den Magen. Sofort und kon¬ 
zentriert entfaltet sich die Wirkung. 
Schnell fühlen Sie sich obenauf! 


Biserirte* 

Magnesia 


Als Tabletten und Pulver. Für unterwegs 
die einzeln verpackten, wohlschmeckenden 
Biserirte Magnesia Lutschpastillen. 


Nur in Apotheken. 


Bei 

Sodbrennen 

Magendruck 

Völlegefühl 




Wenn Sie mich fragen: 
Eine Schlankheitskur 
lohnt sich auf jeden Fall! 

__ V 


Gewiß - es ist nicht einfach, die 
schlanke Linie zu bewahren. Schließ¬ 
lich möchte man ja essen, was einem 
schmeckt! Nun - warum auch nicht, 
wenn man's vernünftig macht! Es gibt 
ja "schlank schlank" Rezept 65! Die¬ 
ses hervorragende Präparat ist auf 
medizinisch erwünschte Wirkungen 
hin abgestimmt und bietet alle Vor¬ 
aussetzungen für eine erfolgreiche 
Schlankheitskur. Außerdem ist es mit 
das bekannteste Schlankheitsmittel 
in Deutschland. Fassen deshalb auch 
Sie den richtigen Entschluß - 
tun Sie etwas für Ihre schlanke Linie! 
(Ihrer Gesundheit und "ihm" zuliebe!) 
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diese Ed yvoche 


Für jeden 
Admiral 
einen Pott 



Waffenexperte bezeichnet die 
neuen Groß-Schiffe der 
Bundesmarine als überflüssig 


Verteidigung 


letzten 

Durdihalte-Gruß an den Füh¬ 
rer ab. Dann ging er kämp¬ 
fend unter — und nahm 1976 
Mann Besatzung mit in den nas¬ 
sen Tod. 1967 taufte die Bundes¬ 
marine ihre bislang größte 
Kampfeinheit, einen 4500-Ton- 
nen-Hodiseezerstörer des zehn 
Jahre alten US-Typs Charles F. 
Adams, auf den Namen jenes 
Admirals Lütjens, der am 27. 
Mai 1941 mit dem Schlachtschiff 
„Bismarck“ im Atlantik versank. 

Solche Traditionspflege schlug 
in Deutschland und im Ausland 
Wellen, die viel wesentlichere 
Fragen als die nach der Namens¬ 
gebung überspülten. Dabei hätte 
allein der Name Lütjens die Frage 
nach den Überlebenschancen von 
großen Überwasserschiffen im 
Luftkriegszeitalter aufwerfen 
müssen: Die „Bismarck“ wurde 
versenkt, nachdem sie von einem 
Flieger-Torpedo bewegungsun¬ 
fähig geschossen worden war. 

Verstärkt droht Gefahr aus 
der Luft in der engen Ostsee, 
wo die „Lütjens“ und ihre spä¬ 
teren Schwesterschiffe mit den 
großdeutschen Traditionsnamen 
„Mölders“ und „Fritsch“ operie¬ 
ren sollen. 

Der ehemalige Ministerialdirek¬ 
tor und Waffenentwickler der 
Bundeswehr, Dr.-Ing. Karl Fi¬ 
scher, sagt dazu: „Die Erfahrung 
des letzten Krieges lehrt, daß 
sich nicht ein einziges großes 
Überwasserkriegsschiff mit Er¬ 
folg gegen angreifende Flugzeu¬ 
ge wehren konnte. Und wenn 


von seiten der Marine davon 
ausgegangen wird, daß der Haupt¬ 
gegner der deutschen Kriegs¬ 
schiffe der feindliche Zerstörer 
sei und dessen Bewaffnung ein 
Maßstab für die eigene Bewaff¬ 
nung, dann ist dies falsch. Der 
Hauptgegner des Überwasser¬ 
schiffs ist das feindliche Flug¬ 
zeug.“ 

Die Marine verteidigt die teu¬ 
ren Zerstörer der „Lütjens“- 
Klasse — Kosten: rund 660 Mil¬ 
lionen, mit Landanlagen rund 
eine Milliarde Mark — unter Hin¬ 
weis auf ihre Abwehrraketen-Be- 
waffnung. 


Aber die derzeitige Entwick¬ 
lung der Angriffswaffen, erklärt 
der Waffenexperte Fischer in der 
renommierten Fachzeitschrift 
„Wehr und Wirtschaft“ weiter, 
„zeigt, daß eine erfolgreiche Ab¬ 
wehr selbst für Raketenzerstö¬ 
rer nicht mehr möglich ist“. Ziel¬ 
suchende Bomben oder Raketen 
könnten nämlich aus immer grö¬ 
ßeren Höhen und Entfernungen 
gegen sie eingesetzt werden. 

Der Waffenexperte Fischer 
meint, daß ein Zerstörer seinem 
Namen keine Ehre mehr macht, 
wenn 70 oder 90 Prozent seiner 
Gesamtkosten „für die eigene 



Admiral Lütjens’ Flaggschiff »Bismarck« 1941: von Fliegern torpediert und im Atlantik gesunken 





















Verteidigung aufgewendet wer¬ 
den müssen“. Da sei ein U-Boot, 
besonders eines mit antimagne¬ 
tischer Haut, viel „kostenwirk¬ 
samer“: Für einen Raketenzer¬ 
störer könnten mindestens zehn 
solcher U-Boote gebaut werden. 
Und: „Der Verlust eines Zer¬ 
störers bedeutet den Verlust von 
400 Mann, der eines U-Bootes 
von 20 Mann.“ 

Audi das Marine-Argument, 
die Zerstörer würden gebraucht, 
um die Gefahr einer feindlichen 
Landung an den dänischen Meer¬ 
engen so weit draußen in der 


Ostsee wie nur möglich abzu¬ 
wenden, läßt Fischer nicht gel¬ 
ten, Die „modernen, bereits vor¬ 
handenen Waffensysteme“ der 
Land- und Luftstreitkräfte „kön¬ 
nen den größten Teil dieser 
Aufgabe lösen“, sagt er. Denn 
für die Flieger ist Jütland ein 
„geradezu idealer, unversenk¬ 
barer Flugzeugträger“, die Ost¬ 
see „nur eine überschwemmte 
Wiese“ und das Überwasser- 
sdiiff ein Ziel wie jedes Land¬ 
ziel. Die Landsoldaten aber 
könnten durch Flächenfeuer enge 
Durchfahrten sperren und Lan¬ 


dungsoperationen, die ohnehin 
mehr aus der Luft zu erwarten 
sind, ebenso zerschlagen wie 
Panzerangriffe. 

Der US-Verteidigungsminister 
McNamara hält denn auch die 
Bundesmarine schlicht für über¬ 
flüssig — wenn es ihn auch 
freut, daß sie amerikanische 
Werften beschäftigt. Darüber 
hinaus vermutet der Marine- 
Kritiker Fischer hinter der 
NATO-Forderung nach deut¬ 
schen Zerstörern die Absicht, sie 
im Kriegsfälle — auf Lütjens’ 
Spuren — im Atlantik einzuset¬ 


zen, sie also dem Schutz der 
deutschen Küsten zu entziehen. 
Fischer: „Ob der Verteidigungs¬ 
und Haushaltsausschuß dies bei 
Bewilligung der Gelder beab¬ 
sichtigte, kann füglich bezwei¬ 
felt werden.“ 

Nicht bezweifelt wird der ur¬ 
alte Seegeltungs-Drang nach im¬ 
mer größeren Schiffen von Ken¬ 
nern der Admirals-Psyche. Ein 
maßgebender SPD-Bundesmini- 
ster sarkastisch: „Für jeden 
Admiral einen Pott-und damit 
es noch mehr Admirale gibt, 
noch mehr Pötte.“ 


3K 


MÖBEL von bleibender Schönheit 

durch RHENODUR-Kunststoff-Furnier 



Möbel 

müssen Spaß vertragen 

nicht nur bei der „Twenparty" im Fernsehen — bestimmt auch zuhause in 
Ihrer Wohnung. 

Darum 3K-Möbel — denn 3K-Möbel sind RHENODUR-Kunststoff-furniert. 
RHENODUR ist ein Furnier aus Kunststoff (kein Holzfurnier). 
RHENODUR-Kunststoff-Furnier ist lichtecht, abwaschbar, pflegeleicht. 
RHENODUR-Kunststoff-Furnier verbindet hohen Gebrauchswert mit 
bleibender Schönheit. 

Fordern Sie bitte Prospekte an : 

3K-Möbelwerke, 614 Bensheim/Bergstraße, Postfach 24, Abt. WS 
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Hauptsache 

sauber 

Wie Shirley Temple 
in Amerika Politik macht 


1938 


Beruf 


kanische 

Kinderfilmstar Shirley Temple 
braunlockig und zuckersüß in 
dem Film „Kleine Miss Broad¬ 
way“, und einer ihrer Partner 
war George Murphy. 1947 
entzückte Shirley als kesser, 
aber sittenreiner Teenager 
das Publikum in dem Streifen 
„Das Hagen-Mädchen“, und 
mit ihr mimte der Schauspie¬ 
ler Ronald Reagan. Nun haben 
sich die drei aus Hollywood 
zu neuer Betätigung zusam¬ 
mengefunden: Sie beschlos¬ 
sen, Politiker zu werden. 

Murphy verließ die Film¬ 
studios, um Senator in Wa- 



Vor neunundzwanzig Jahren zuckersüß — heute sittenstreng: Shirley Temple als Kinderstar und als Politikerin 
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shington zu werden, und der 
Obergang gelang ihm rei¬ 
bungslos. Reagan schminkte 
sich ab, um Gouverneur des 
Staates Kalifornien zu sein, 
und auch er reüssierte. Und 
Shirley Temple, die nach 
ihrer — zweiten — Eheschlie¬ 
ßung Temple-Bladc heißt, will 
ihrem Publikum künftig als 
Kongreßabgeordnete der Re¬ 
publikaner in Washington ge¬ 
fallen, wenn sie am 14. No¬ 
vember gewählt wird. 



Vom Film in die Politik: 
Temple-Kollegen 
Reagan und Murphy 


Ihre Chancen sind nicht 
schlecht. Die inzwischen 39- 
jährige, immer noch stupsnäsi- 
ge Shirley tut eine Menge, um 
sich politisches Profil zu geben. 

Mutter Shirley — sie hat 
zwei Töchter, 13 und 19 Jahre 
alt, und einen 15jährigen 
Sohn — sammelte zunächst 
Pluspunkte unter den mütter¬ 
lichen Wählern, indem sie als 
Präsidentin eines Film-Festi¬ 
vals zurücktrat, auf dem der 
schwedische Film „Verbotene 
Spiele“ mit brutalen Sex- 
Szenen gezeigt wurde. „Es ist 
wirklich kein Fortschritt“, 
schimpfte die Sittenstrenge, 
die sich selbst nie ungebühr¬ 
lich vor der Kamera entblößte, 
„daß Pornographie ein großes 
Geschäft wird und unsere 
Kinder ihm ausgesetzt sind.“ 

Aber schon bald machte die 
Polit-Novizin deutlich, daß 
sie auch über subtilere poli¬ 
tische Fragen nachgedacht und 
ein Anliegen zu vertreten hat. 
So beklagte sie die Neger¬ 
unruhen in den Vereinigten 
Staaten, den Krieg in Viet¬ 
nam, Präsident Johnsons ge¬ 
scheiterte Sozialpolitik. 

Shirley Temple-Black ist gu¬ 
ten Mutes, daß ihr Kalifor¬ 
niens Wähler das Mandat 
geben, für saubere Leinwände 
und Inspiration zu sorgen. 
Und hätte sie den Mut nicht, 
sie hätte doch wenigstens et¬ 
was anderes, das zur Errich¬ 
tung einer politischen Kar¬ 
riere in den USA wichtig ist: 
Geld — Shirley war schon mit 
zehn Jahren Millionärin. 



Bausparen! 

Schlüssel zum Eigenheim 


Mit einem Bausparvertrag bei unshabenSie 
praktisch den Schlüssel zu Ihrem Eigenheim 
schon in der Tasche. Unsere enge Zusam¬ 
menarbeit mit der Deutschen Sparkassen¬ 
organisation bietet Ihnen die Gewähr einer 
umfassenden Finanzierung. So erhalten 
Sie die 1. Hypothek von Ihrer örtlichen Spar- 


Ihr 

guter 

Partner 


kasse, die Ihnen auch bei zusätzlichen 
Finanzierungswünschen hilft. Beachtliche 
Wohnungsbauprämien oder Steuernach¬ 
lässe fördern die eigene Kapitalbildung. 
Es ist alles einfacher als Sie denken. Schie¬ 
ben Sie das entscheidende Gespräch nicht 
auf die lange Bank. Fragen Sie uns! 


Badische Landesbausparkasse, Karlsruhe 
Bayerische Landesbausparkasse, München 
öffentliche Bausparkasse Berlin 
Landesbausparkasse Braunschweig 
Landesbausparkasse Bremen 
öffentliche Bausparkasse Hamburg 
Landesbausparkasse Hessen, Frankfurt 
Landesbausparkasse Niedersachsen, Hannover 
öffentliche Bausparkasse Oldenburg-Bremen 
Bausparkasse der Rheinprovinz, Düsseldorf 
Bausparkasse des Saarlandes, Saarbrücken 
Landesbausparkasse Schleswig-Holstein, Kiel 
Westfälische Landes-Bausparkasse, Münster/Westf. 
öffentliche Bausparkasse Württemberg, Stuttgart 



Die Bausparkassen der Sparkassen 
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für gesunde 
Schlankheit 


Wichtig für alle, die auf ihr Gewicht achten, 
wichtig für alle, die schlank bleiben oder werden 
wollen: natreen »diätsüße« süßt wie Zucker — 
jedoch ohne Kalorien. Sie schmecken keinen 
l Unterschied. Frei von Kohlenhydraten — 

L auch für Diabetiker geeignet. 
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TECHNIKER INGENIEUR 

Di« SGD führt Berufstätig« zu staatl. geprüften Ingenieuren (extern) 
u. a. zukunftsreichen Berufen durch Fern- und Kombi-Unterricht. Ohne 
Berufsunterbrechung und Verdienstausfall. 500 Fachlehrer und andere 
Mitarbeiter stehen im Dienste Ihrer Ausbildung. Erprobtes Lehrmaterial, 
individuelle Betreuung und moderne Lernhilfen sichern Ihren Ausbil¬ 
dungserfolg. Auf Wunsch kurzfristige Seminare. Verlangen Sie unser 
230seitiges Handbuch für berufliche Fortbildung. Postkarte genügt. 
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Die 

lieblose 

Dirne 

Ein leichtes Mädchen 
wurde verurteilt, weil es die 
Unzucht verweigerte 


Recht 


schwer her¬ 
ein: Sie ließ sich zum Sekt 
einladen, versprach ihrem Ka¬ 
valier dafür Liebesfreuden im 
Hotel und drückte sich dann 
vor dem versprochenen Ein¬ 
satz. Dafür verurteilte sie ein 
Hamburger Richter wegen Be¬ 
trugs zu zwei Monaten Ge¬ 
fängnis mit Bewährung. 

Die Geschichte der Liebes- 
dienst-Verweigerin, die bis 
zum Kadi drang, bahnte sich 
auf der Hamburger Reeper¬ 
bahn an. In einer Bar bestellte 
der 58jährige ledige Ober¬ 
ingenieur August Wagemann*) 
ein Glas Bier. Doch mit dem 
Bier kam das Animiermäd¬ 
chen Hannelore Klüth*) an 
seinen Tisch und fragte: 
„Spendierste mir'n Sekt?“ 

Der Oberingenieur spen¬ 
dierte. Hannelore Klüth, die 
an dem Schaumwein [Preis 
49 Mark) sieben Mark ver- 

*) Die Namen wurden von der Re¬ 
daktion verändert. 
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Zweierlei Maß für Dirnen und Freier: Prostituierte im Hambur 


diente, bedankte sich zunächst 
mit kleinen Zärtlichkeiten. 
Dann schlug sie vor, in ein 
Hotel zu gehen. Auf die Fra¬ 
ge des Gastes, was das denn 
koste, erklärte die trinkfreu¬ 
dige Animierdame: „Ach, wir 
trinken einfach noch ’ne Fla¬ 
sche Sekt.“ 

Wagemann bestellte erneut. 
Doch die zweite Flasche war 
noch nicht geleert, da drängte 
es ihn zum Hotel. 

Dort angekommen, bat ihn 
seine Begleiterin, „doch eben 
eine kleine Weile zu warten“. 
Wagemann wartete eine 
Viertelstunde. „Dann kam 
mir das komisch vor“, erin¬ 
nerte er sich später vor Ge¬ 
richt. „Ich ging also zurück in 
das Lokal. Und wer saß dort? 
Die Dame. Mit einem anderen 
Herrn.“ 

Als sich Hannelore Klüth 
(„Sie kenne ich überhaupt 
nicht“) von Wagemanns Vor¬ 
haltungen nicht beeindruckt 
zeigte, holte der Geprellte die 
Polizei. Vergebens bemühte 
sich die Wirtin („Hier haben 
Sie eine Flasche Sekt, und nun 
hauen Sie ab“), Unheil abzu¬ 
wenden. August Wagemann 
erstattete Anzeige wegen Be¬ 
truges. 

Dem Gericht war die lieb¬ 
lose Dirne bereits bekannt. 
Sie hatte einen britischen 
Steuermann in ähnlicher Wei¬ 
se geprellt. Für ihr neuerliches 
Betrugsmanöver wurde sie 
von Amtsgerichtsrat Günther 
Heinsohn zu zwei Monaten 
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Gefängnis mit Bewährung 
verurteilt. 

Zu einem Freisprudi hätte 
sich das Gericht bereit finden 
können, wenn statt des Frei¬ 
ers die Prostituierte betrogen 
worden wäre. Denn 1953 hat 
der Bundesgerichtshof in 
Karlsruhe in einem Revisions¬ 
verfahren entschieden: „Wer 
die Dirne um den vereinbar¬ 
ten Liebeslohn prellt, begeht 
keinen Betrug.“ 

Daß die bundesdeutsche Ju¬ 
stiz auch in anderer Hinsicht 
mit zweierlei Maß mißt, 
wenn es um Prostituierte 
geht, beklagt der Berliner 
Rechtsanwalt Dietrich Scheid. 
Er will den Fall eines Ham¬ 
burger Playgirls, das vors 
Amtsgericht kam, weil es im 
Prostituierten-Sperrgebiet sei¬ 
nem Gewerbe nachging, 
vors Bundesverfassungsge¬ 
richt bringen. 

Dietrich Scheid zum STERN: 
„Die Hamburger Rechts Ver¬ 
ordnung, wonach bestimmte 
Stadtteile zum Sperrgebiet für 
Prostituierte erklärt wurden, 
verstößt gegen das Grund¬ 
gesetz, das die freie Entfal¬ 
tung der Persönlichkeit und 
die freie Wahl und Ausübung 
des Berufes garantiert. Diese 
Freiheiten müssen auch für 
Prostituierte gelten. Denn die 
gewerbliche Unzucht ist vom 
Bundesfinanzhof faktisch zum 
Beruf erklärt worden. Wie Sie 
wissen, müssen ja die Dirnen 
neuerdings Steuern zahlen.“ 



ger Vergnügungsviertel St. Pauli 




. . . solange es Brauereien gibt. 

Und wem diese Blumen trotzdem einmal welken sollten, weil er sie 
zu lange stehenläßt - ist selbst daran schuld. Der verdient nicht ein¬ 
mal, daß sie ihm überhaupt blühen. 

Zwei Worte - ein Bier! 








Ein 

Reinfall? 
Ein Weinfall! 


Dies ist die Geschichte meiner fürchter¬ 
lichsten Blamage. Und was sie so fürch¬ 
terlich macht, ist der Umstand, daß ich 
sie gegen meine eigene Frau erlitten 
habe. Ich werde sie also ein ganzes 
Leben vor Augen haben. Sie heißt üb¬ 
rigens Agathe. Dafür kann sie aller¬ 
dings nichts. Dafür können höchstens 
ihre Eltern. Agathe kann nur etwas 
dafür, daß ich mich so blamiert habe. 
Und das kam so: Eines Morgens, beim 
Frühstück, während ich mein Ei be¬ 
klopfte, verkündete sie: 



„Wir bekommen übrigens heute abend 
Besuch!“ 


„Nett, daß ich das so früh erfahre. 
Eigentlich hatte ich mich auf einen ge¬ 
ruhsamen, stillen Abend gefreut“, nör¬ 
gelte ich. „Der fällt heute aus. Ein 
bißchen Geselligkeit tut Dir bei Deiner 
Kontaktarmut ganz gut, mein Lieber.“ 
„Wer kommt denn alles?“ 
„Schwarzmanns, Trübers, Billenbecks, 
na und noch so ein paar Leute.“ 

„Und die sind dann auch noch alle 
so anspruchsvoll und reden hinterher 
in der ganzen Bekanntschaft herum, bei 
uns hätte es nichts Besonderes gege¬ 
ben“. 

„Das glaube ich nicht. Bei uns gibt’s 
ja was Besonderes!“ 

„So“, sagte ich mißtrauisch, in Erinne¬ 
rung an letztes Mal, als ihre Schokola¬ 
den-Popcorns ein eklatanter Mißerfolg 
waren, „was gibt’s denn Besonderes?“ 
„Wein!“ 

„Na, so besonders ist das aber auch 
nicht“, brummte ich. 

„Es soll besonderen Wein geben“, 
sagte Agathe, und sah mich dabei be¬ 
deutungsvoll an. 

„Dann muß ich sofort losfahren; hof¬ 
fentlich kriege ich noch welchen“. 
„Nicht nötig. Den habe ich schon selbst 
besorgt.“ 

„Du?“ Vor Entsetzen schmierte ich mir 
Marmelade auf die Nase, „Du hast 
doch von Wein keine Ahnung. Dir 
können sie doch alles andrehen, bei 
diesem riesigen Angebot“. 

„Eben. Darum bin ich auf Nummer 
Sicher gegangen“. 

„Bei Wein auf Nummer Sicher gehen? 
Wie hast Du denn das gemacht? 
„Ganz einfach. Ich habe ein paar Kar¬ 
ton Goldener Oktober gekauft.“ 
„Goldener Oktober? - Aber das ist 
doch eine Weinmarke“, sagte ich, äu¬ 
ßerst reserviert. 

„Na und? Bei Deinem Schreibpapier 
und bei Deiner Zahnpasta hältst Du 
das doch eher für einen Vorzug, oder?“ 
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„Wein ist keine Zahnpasta, und eine 
Weinmarke nichts für Leute, die glau¬ 
ben sie verstünden etwas vom Wein.“ 

„Weißt Du, was ich am meisten an 
Dir schätze?“, fragte Agathe. 

„Nun?“, sagte ich, auf ein dickes Kom¬ 
pliment gefaßt. 

„Deine Vorurteile. Wußtest Du, daß 
bis zu 90% aller Weine nicht unter 
ihrem richtigen Herkunftsnamen ver¬ 
kauft werden? Beim Goldener Oktober 
werden die besten Weine von Fachleu¬ 
ten, eben ohne Rücksicht auf ihren Ge¬ 
burtsort, ausgesucht und mit einer 
Weinmarke benamst, wie man’s beim 
Tabak und Kaffee auch macht. Was 
kann da eigentlich schief gehen?“ 

„Und was ist mit dem Jahrgang?“ 
„Die sind doch alle wunderbar - an¬ 
geblich. Hast Du schon mal von einem 
gehört, der nicht geraten ist? Jeder 
Jahrgang hat gute und schlechte Weine 
- das solltest Du eigentlich wissen.“ 
„Natürlich weiß ich das“, erwiderte 
ich, leicht verärgert, „ich würde nur 
gerne mal wissen, woher Du das 
alles weißt.“ 

„Ganz einfach: Ich habe mich infor¬ 
miert.“ 

„Wenn Du Dich informierst, wird mir 
immer angst und bange. Bei Deinem 
Goldener Oktober fehlt auch die Be¬ 
zeichnung „naturrein“. So leicht wollte 
ich mich nicht geschlagen geben. 

„Damit sind wir schon einmal schön 
reingefallen, weißt Du noch - der 
„Niersteiner Domtal“,naturrein, 1965? 
Dies besagt nämlich so gut wie gar 
nichts. Ob naturrein oder nicht, kann 
nämlich niemand nachweisen. Wenn 
wir für jeden zu Unrecht als naturrein 
bezeidineten Wein eine Mark bekämen, 
könnten wir uns eine ganze Weinpro¬ 
vinz kaufen.“ Damit lief sie aus dem 
Zimmer und kam bald darauf mit drei 
gefüllten Gläsern Wein zurück. 

„Was soll denn das?“, fragte ich, eini¬ 
germaßen auf der Hut. „In zwei Glä¬ 
sern befindet sich Goldener Oktober. 
Im dritten ein „naturreiner“ Wein. Als 
Weinkenner wirst Du natürlich sofort 
feststellen, in welchem Glas Goldener 
Oktober ist - und in welchem der na¬ 
turreine, nicht wahr?“ 



Und jetzt kam es zu meiner schreck¬ 
lichen Blamage. Ich konnte keinen qua¬ 
litativen Unterschied feststellen. Im¬ 
merhin war Agathe so taktvoll, den 
Gästen nichts davon zu verraten. Die 
erklärten später, das sei ein besonders 
stimmungsvoller Abend gewesen. Und 
es scheint, als habe es ihnen ganz be¬ 
sonders unser Wein angetan ... 

PETER GUT 
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»An die Ratten gewöhnt«: Mutter mit gebissenem Kind 


Die Ratten 
von 
New York 

Landplage löst einen 
politischen Skandal aus 


Hygiene 


Neger 

und Familienvater, wohnhaft 
1451 Fifth Avenue in New 
York, wurde vor Schmerz 
wach: Eine Ratte hatte ihn 
ins Ohr gebissen. Er tat sich 
etwas Jod auf die blutende 
Wunde und legte sich wieder 
schlafen, denn, so sagt seine 
Frau Rosemary: „Man ge¬ 
wöhnt sich an die Ratten.“ 

Die Ratten ihrerseits haben 
sich an New York gewöhnt. 
In der größten Stadt der 
USA gibt es so viele Ratten 
wie Menschen: neun Millio¬ 
nen. In den gesamten Ver¬ 
einigten Staaten tummeln sich 
neunzig Millionen Nager von 
den Spezies rattus norvegicus 












und rattus rattus. Alljährlich 
riditen sie für etwa vier Mil¬ 
liarden Mark Schäden an und 
beißen ungefähr 50 000 Men¬ 
schen, vor allem farbige Klein¬ 
kinder, die in den rattenver¬ 
seuchten Slums der Groß¬ 
städte oder in Holzhütten auf 
dem Lande leben. 

Bislang galt die Ko-Exi- 
stenz zwischen Menschen und 
Ratten als normaler „ameri- 
can way of life“. In diesem 
Sommer aber machten Ameri¬ 
kas Ratten Politik. Das war, 
als die Neger in den Gettos 


der Städte rebellierten und 
mit Brand und Plünderung für 
ihren Anteil an den Gütern 
des reichsten Landes der 
Welt demonstrierten. Präsi¬ 
dent Johnson fand, es werde 
auf die aufgebrachten Farbi¬ 
gen günstig wirken, wenn er 
als Zeichen des. guten Wil¬ 
lens zur Verbesserung der 
Lebensbedingungen in den 
Slums den totalen Krieg ge¬ 
gen die Ratten erkläre. 40 
Millionen Dollar, 160 Millio¬ 
nen Mark, so schlug er dem 
Kongreß vor, sollten zur Ver¬ 


nichtung der Ratten zur Ver¬ 
fügung gestellt werden. 

Der Präsident meinte es 
gut, aber sein Parlament lach¬ 
te ihn aus, und zwar lauthals. 

„Gibt es nun“, amüsierte 
sich der Abgeordnete Gross 
aus Iowa, „neben dem Frie¬ 
denskorps ein Rattenkorps?“, 
und ein Sturm beifälliger Hei¬ 
terkeit zog durch das Hohe 
Haus. 

„Weshalb lassen wir nicht 
einfach alle Katzen des Lan¬ 
des auf die Ratten los?“ wit¬ 


zelte der Abgeordnete Haley 
aus Florida, und wieder 
lachte das Hohe Haus. 

„Angesichts der Finanzlage 
unseres Landes“, befand der 
Abgeordnete Latta aus Ohio 
schließlich, „können wir auf 
Präsident Johnsons Ratten- 
Vernichtungsprogramm ganz 
gut verzichten.“ 

Das Haus verzichtete. Es 
lehnte den Vorschlag des Prä¬ 
sidenten ab. 

Darauf zahlten hundert 
Farbige aus dem Rattenzen¬ 
trum Harlem je vier Dollars, 


Wer garantiert Ihnen, 

daß aus einem saftigen Stück Fleisch auch ein 
saftiger Braten wird? 

Palmin. 



Mit Palmin können Sie so heiß anbraten, daß jeder Braten saftig wird. 


lalmin schließt den Saft im Braten 
ein: Denn Palmin wird sehr heiß —so heiß, 
daß das Fleisch sofort von einer goldbraunen 
Bratkruste überzogen wird. 

Palmin qualmt nicht und spritzt nicht. 
Nicht einmal bei größter Brathitze. Palmin 


schmeckt auch nicht nach Fett, denn es ist 
völlig geschmacksrein. 

Darum gibt es für erfahrene Hausfrauen 
keinen Braten ohne Palmin. 

Palmin — 

100°/oiges Pflanzenfett. 
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Eine Handvoll Präzision. Angefüllt mit technischen Fi¬ 
nessen. Und mit einer millionenfach bewährten Voll¬ 
automatik. Für problemloses Fotografieren. Sie ist der 
Welt meistverkaufte Kamera im Format 18x24 mm. Das 
hat schon einen Grunde 
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diese Um woche 


mieteten Omnibusse, fuhren 
nach Washington und stürm¬ 
ten die Galerie des Kongres¬ 
ses. „Rats cause riots“, riefen 
sie — „Ratten verursachen 
Unruhen.“ Die Volksvertreter 
ließen Polizisten rufen, Gum¬ 
miknüppel droschen auf far¬ 
bige Köpfe, Verhaftungen 
wurden vorgenommen, die 
Würde des Hauses bewahrt. 

Während die empörten Ne¬ 
ger zurück zu den Ratten fuh¬ 
ren, sah der republikanische 
Gouverneur des Staates New 
York, Nelson Rockefeiler, 
eine Chance, dem von Demo¬ 
kraten beherrschten Kongreß 
die Schau zu stehlen. „Die 
menschenverachtende Hal¬ 
tung des Kongresses zwingt 
uns, selber etwas zu tun“, 
fand er und erklärte wenig¬ 
stens den Ratten des Staates 
New York den Krieg. Mit 
4,5 Millionen Dollar jährlich, 
mit Gift, Reinlichkeit und spe¬ 
ziellen Anti-Baby-Pillen soll 
den allzeit gefräßigen Tieren 
der Garaus gemacht werden. 

Aus den Slums kam 
Applaus. In New York stand 
es im Rattenkrieg der Par¬ 
teien 1 :0 für die Republika¬ 
ner. In den anderen Staaten 
aber fressen die Ratten, vom 
Kongreß geschont, unvermin¬ 
dert weiter und vermehren 
sich: Mindestens viermal 

jährlich setzt jedes Pärchen 
Achtlinge in die Neue Welt. 

Rolf Winter 


Pariser 

Putz 

Die jungen Französinnen 
machen Schluß mit 
der schlichten Frisur 


Mode 


billig und 

sehr gefragt. Sie bestehen aus 
Kunststoff, Metall oder Holz. 
Sie sind modisches Beiwerk 
und nützlich dazu: dieschmük- 
kenden neuen Kleinigkeiten, 
mit denen die Mädchen von 
Paris in diesem Herbst ihre 
Frisuren verschönern. 

Zwei Jahre lang haben die 
jungen Pariserinnen ihre Haa¬ 
re schlicht und strähnig ge¬ 
tragen wie die Bardot. Jetzt 
entschließen sie sich in Scha¬ 
ren zu einem Hauch von Putz. 

Sie drängen sich vor den 
Verkaufstischen der Waren¬ 
häuser und vor den Angebo¬ 
ten der Boutiquen und Frisier¬ 
salons. Zur Wahl stehen Blu¬ 
men und Schleifen, Ketten, 
Spangen und Plaketten. Der 
modische Zierat kostet zwi¬ 
schen zwei und zwanzig Mark. 

Erlaubt ist den Jüngerinnen 
der neuen Mode, was gefällt: 
Metallplaketten mit verrück¬ 
ten Aufschriften („Ich bin ein 
Genie“), bemalte Haarspan¬ 
gen und farbige, auf Gummi 
oder Draht gezogene Holz- 
und Plastikkugeln, die Zopf- 




Stoffblumen Haarspange 

Pariser Mannequins mit modischem Haar-Zierat 
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enden und Pferdeschwänze 
Zusammenhalten. Einfache 

Gummibänder, mit denen 
die Haarschöpfe bislang ge¬ 
bändigt wurden, kommen den 
Pariser Mäddien nicht mehr 
auf den Kopf. 

Zum Abend windet sidi die 
modebewußte Pariserin Sdilei- 
fen und Stoffblumen ins Haar. 
Nur die Zöpfe (siehe STERN- 
Titelbild) und langen Lok- 
ken hat die jüngste Mode 
in der Seine-Stadt unverän¬ 
dertgelassen: Sie bleiben vor¬ 
nehmlich falsdi. 

Fc ctanH CI Der STERN berichtete in 
öic/nu djesem j ahr inHeft 19 23, 25 

//77 und 31 über Mängel und Ge- 
fahren im Charterflugverkehr. 

STEHN ■ Jetzt wurde eine neue 
Panne bekannt: Ein Pilot der 
französischen Charterflugge¬ 
sellschaft „Transunion“ setzte 
das Leben von 84 Passagie¬ 
ren aufs Spiel, als er mit sei¬ 
ner viermotorigen DC-6 statt 
auf dem Verkehrsflughafen 
von Luxemburg irrtümlich auf 
dem 20 km entfernten Sport¬ 
flugplatz von Trier-Euren lan¬ 
dete. Die Maschine rammte 

mit der Tragfläche eine Flug¬ 
zeughalle und verlor ein Po¬ 
sitionslicht. Der Trierer Flug¬ 
platzleiter erteilte dem Pilo¬ 
ten Startverbot: Mit ihren 70 
Tonnen ist die DC-6 fünfmal 
schwerer, als die ohnehin 500 
Meter zu kurze Landebahn an 
Belastung aushält. Doch weder 
mündliches Verbot noch rote 
Leuchtkugeln hielten den 
„Transunion“-Piloten vom 

Start ab. Nur knapp kam die 
Charter-Maschine über den 
Absperrungszaun hinweg. Die 
Passagiere hatten die Trierer 

Eskapade lediglich als tech¬ 
nisch notwendige Zwischen¬ 
landung angesehen. 

□ Der STERN kritisierte in 

Heft 36/1967 das Verbot des 
Romans „Ellenbogenspiele“ 
von Draginja Dorpat („Die 
scharfen Richter“). 

■ Jetzt hat das Verwaltungs¬ 
gericht Köln die Aufnahme 
des Buches in die Liste der 
jugendgefährdenden Schriften 
aufgehoben und die Bundes¬ 
prüfstelle zur Veröffentlichung 
dieser Aufhebung veranlaßt. 








»Nachts möchte ich ganz gern in meinem Bett liegen. 
Und nicht wegen eines Mittelchens immerzu rausmüssen.« 


Man muß von einem guten Abführmittel erwar¬ 
ten können, daß es Verstopfung ohne Malheur be¬ 
seitigt. Wenn man es am Abend nimmt, dann darf 
die Wirkung erst am nächsten Morgen eintreten. 
Ein gutes Abführmittel soll natürlich mild wirken. 

Es soll die Darmfunktion auf natürlich milde Weise 
anregen. Es soll pünktlich und zuverlässig sein. 
Und es darf keine unangenehmen Nebenwirkungen 
hervorrufen. Ein gutes Abführmittel soll wirken wie 
Darmol. 

Was jahrzehntelange Erfahrung ausmacht. 

Darmol verbindet jahrzehntelange Erfahrung mit 
den neuesten Erkenntnissen der modernen Wissen¬ 
schaft. Das ist die nüchterne Erklärung für die natür¬ 
lich milde Wirkung von Darmol. 


Warum die tägliche Darmentleerunq so wichtig 

ist. Verstopfung belastet den Gesamtorganismus. 
Schlackenstoffe, die täglich ausgeschieden werden 
müssen, gelangen ins Blut und sind oft Ursache 
von Kopfschmerzen, Nervosität und unreiner Haut. 
Auch andere Gesundheitsstörungen wie Hämor¬ 
rhoiden können unmittelbare Folgen einerVerstop- 
fung sein. 

Helfen Sie dem Darm wieder zur normalen Funk¬ 

tion. Mit Darmol. Und Sie entlasten Ihren Organis¬ 
mus. Sie werden sich wiederfreier und unbeschwer¬ 
ter fühlen. Darmol beseitigt ein leidiges Problem, 
ohne Ihre Nachtruhe zu stören. 

Darmol-Dragöes erhalten Sie in allen Apotheken. 


...es gibt nichts besseres. 
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Der Mann, 
der Mende 
kaufte 

Sternreporter Erich Kuby 
sprach mit dem 
amerikanischen Finanz¬ 
makler Bernard Cornfeld 


Kapital 


seren 

ehemaligen Vizekanzler und 
Parteiführer Mende billig, die 
Herren in Genf, aber so billig, 
wie in einigen Zeitungen zu 
lesen stand, für 100 000 Mark 
im Jahr, haben sie ihn doch 
nicht eingekauft. Und jetzt, 
vier Wochen nach der ent¬ 
scheidenden Unterredung in 
der 40-Zimmer-Villa Bella 
Vista am Genfer See, ist Men¬ 
de der IOS (das heißt ausge¬ 
schrieben: „Investors Over- 
seas Services“) schon beträcht¬ 
lich mehr wert. 

Wenn in diesem Haus am 
Genfer See jemand ankäme 
und sagte: Meine Herren, ich 
will 100 000 Mark im Jahr ver¬ 
dienen, und darunter tu' ich's 
nicht, dann läge er schon 
falsch. Denn in dieser Maschi¬ 
ne, genannt IOS, in der soviel 
Geld gemacht wird, als stünde 
im Keller eine Notenpresse, 
spricht man vom Geld nicht 

— oder ganz zuletzt. Was 
durchaus nicht hindert, daß 
die obersten Leute, von de¬ 
nen es immerhin ein gutes 
Dutzend geben mag, mehr 
verdienen, als große deutsche 
Banken ihren Präsidenten 
auswerfen. 

Was nun — wenn ich als 
Bundesdeutscher so sagen 
darf — unseren Herrn Mende 
angeht, so ist er vom Top- 
Management der Firma natür¬ 
lich weit entfernt. Aber im¬ 
merhin ist ihm die Öffent¬ 
lichkeitsarbeit in einem 57- 
Millionen-Staat von der öko¬ 
nomischen Kraft der Bundes¬ 
republik anvertraut worden 

— bei IOS mindestens ein 


mittlerer Job. Mit Mende. hat 
man sich über das Wie und 
Was viel länger unterhalten 
als über Geld. 

„Wir wollten Herrn Mende 
gewinnen, indem wir ihm un¬ 
sere Ziele darlegten und dar¬ 
auf hofften, er werde sie zu 
den seinen machen, wir woll¬ 
ten ihn aber nicht mit Geld 
locken“, sagte mir in Genf 
Mr. Bernard Cornfeld. 

Er, ein beinahe auf den Tag 
vierzig Jahre alter New Yor¬ 
ker, hat die IOS aus dem 
Nichts innerhalb von zwölf 
Jahren zu einer Milliarden- 
Weltfirma gemacht. Ich bin si¬ 
cher, daß auch Herr Mende 
von ihm zu hören bekam, IOS 
diene einer Idee, nicht dem 
Gelde. Da Mende, wie sein 
Ritterkreuz beweist, einer je¬ 
den Sache die ideelle Seite ab¬ 
zugewinnen weiß, haben sich 
die beiden offensichtlich gut 
verstanden, so konträre Natu¬ 
ren sie sonst auch sind. 

Man muß sich ihre Unter¬ 
haltung in einem ungemein 
gediegenen Milieu vorstellen, 
mit viel Samt und gedämpf¬ 
tem Licht aus Lampen auf ge¬ 
drehten Messingfüßen, mit 
schweren Vorhängen, mit 
dunklem Holz, und alles ganz 
fein und von gestern. Die 
Zwölf-Jahre-Firma stilisiert 
um die Person ihres Chefs 
Tradition. Ihn selbst, dessen 
knapp mittelgroßer Körper in 
einem gedämpft modischen 
Nadelstreifenanzug steckt, 
würde man nie für den stäh¬ 
lernen Geldmacher halten, der 
er ist. Man könnte ihn für den 
Geschäftsführer einer größe¬ 
ren Kirchensekte halten. Und 
damit hätte man den Anfang 
seiner Laufbahn schon eher 
getroffen. . 

Er hat im Schatten der New 
Yorker Columbia University 
Bildung getankt und ein Exa¬ 
men gemacht. So ausgerüstet, 
wurde er „Sozialarbeiter“. 
Wir würden vielleicht sagen: 
Sozialpfleger. Und Mr. Corn¬ 
feld betrieb sein menschen¬ 
freundliches Tun ein paar Jah¬ 
re lang in Philadelphia, bis 
den New Yorker Heimweh 
nach New York überkam und 
nach den Verwandten. Kein 



Ungemein gediegenes Milieu: Cornfelds 40-Zimmer-Villa »Bella Vista< 


Von Geld spricht man nicht: lOS-Boß Cornfeld mit Erich Kuby (links) 
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Milliardengeschäfte mit Wertpapieren: lOS-Hauptquartier in Genf 
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Was kostet es Sie, wenn Sie auf ein 
Stellenangebot in der WELT antworten? 



Zuerst einmal Zeit. Soviel Zeit, wie Sie brauchen, um Ihre Antwort 
zu durchdenken. Aber haben Sie die nicht schon seit Monaten 
parat? Sie brauchen sie doch nur hinzuschreiben: 

Ihre Vorstellungen von Ihrer Zukunft. Alles andere ist dann nicht 
mehr, als eine Marke kaufen und ein Gang zum Briefkasten. Der 
Anstoß könnte eine Stellenanzeige in der WELT sein. Das Ergebnis 
eine neue Zukunft. Wie sieht es mit Ihrer Zukunft aus? 

Hat sie schon begonnen oder ist sie immer noch — Zukunft? 



(Die Angebote für Fach- und Führungskräfte erscheinen jeden Samstag in der WELT.) 














Zweifel, der mit 40 Jahren 
noch Unverheiratete hat einen 
starken, nämlich einen jüdi¬ 
schen Familiensinn, und jü¬ 
disch in diesem auf Anhieb 
sympathisch wirkenden Ge¬ 
sicht sind auch zwei dunkle, 
melancholische, fast traurige 
Augen. 

In New York fand er in 
seinem Beruf keine passende 
Stelle, passend zu seinem 
ausgesprochenen Ehrgeiz, und 
so sattelte er mit der Hurtig¬ 
keit um, die Amerikaner in 
Berufsdingen auszeidinet, und 
wurde Vertreter für eine In¬ 
vestment-Gesellschaft. 

„Aber in Wahrheit habe ich 
als Investment-Akquisiteur 
eigentlich dasselbe gemacht 
wie vorher als Sozialarbeiter: 
Ich half den Menschen — 
diesmal im für sie wichtigsten 
Punkt. Das menschliche Un¬ 
glück hat in den meisten Fäl¬ 
len finanzielle Ursachen. Ich 
weiß, was der Marxismus ge¬ 
leistet hat, aber in seiner gro¬ 
ßen Konzeption hat Marx et¬ 


was übersehen: die Rolle, die 
das Kapital im positiven Sinn 
spielt.“ 

Nun allerdings, an diese 
Rolle hat Marx nicht ge¬ 
glaubt, Mr. Cornfeld glaubt 
- daran. Schließlich — wer sich 
einmal darauf eingelassen hat, 
den Überschuß seines Einkom¬ 
mens, angefangen bei 100 
Mark monatlich, und endend 
nirgendwo, nach den Ratschlä¬ 
gen der Herren von IOS und 
verwandter Firmen anzule¬ 
gen, Monat für Monat, Jahr 
für Jahr, und somit aus dem 
Einkommen Kapital zu bilden, 
der ist für den Sozialismus 
nicht nur verloren, er muß ihn 
auch fürchten. 

Drei Jahre lang betrieb Mr. 
Cornfeld das Geschäft des In¬ 
vestment-Vertreters für ein 
in dieser Branche sehr ansehn¬ 
liches Unternehmen und hatte 
dann genug verdient, um sich 
die obligate Europareise lei¬ 
sten zu können. 

Er sah, daß das Investment- 
Geschäft auf dem Kontinent 



lOS-Vertreter Erich Mende: 
»Gnädige Frau, seien Sie vorsichtig« 


nahezu unbekannt war, und 
schlug seiner Firma vor, eine 
Filiale in Europa zu eröffnen 
und ihm die Leitung zu über¬ 
geben. Diese wollte weder das 
eine noch das andere, worauf 
Mr. Cornfeld kündigte und 
mit zwei juristisch gebildeten 
Freunden eine eigene Firma 
auf machte. Die IOS! Die IOS 
hat inzwischen jene bedeu¬ 
tende Firma aufgekauft, die 
sich seinerzeit weigerte, ihren 
noch ziemlich kleinen Ange¬ 
stellten Cornfeld in Europa 
arbeiten zu lassen. 

Sein Unternehmen verwal¬ 
tet heute für seine Kunden 
in aller Welt Milliardenbe¬ 
träge. Es ist mit seinem 
einen Fuß juristisch in Pana¬ 
ma zu Hause, mit seinem an¬ 
deren in Kanada und tut so 
für sich selbst, was es für 
seine Kunden tut. Es macht 
aus Geld soviel Geld wie 
möglich, und das heißt unter 
anderem auch: Es spart Steu¬ 
ern, wo es das im Weltmaß¬ 
stab tun kann durch kluge 



Das wichtigste für Ihre Gesundheit 
ist gesunder Schlaf 


30 JAHRE 

GARANTIE 


Für Ihre Gesundheit KOEPP 
Schaum-Matratzerf mit 
der Qualitätsgarantie für 30Jahre. 
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Ausnützung der jeweils gel¬ 
tenden Staatsgesetze. 

Ganz offenbar hat man 
Mr. Cornfeld gesagt, daß der 
Typus Mende bei den Deut¬ 
schen ankommt, und das ist 
ja nun auch erwiesen. In wel¬ 
chem Maße sich dieser aber 
— ob positiv oder negativ, 
das ist für die Reklame 
schließlich gleichgültig - des 
öffentlichen bundesdeutschen 
Interesses erfreut, das haben 
die Herren durch den Presse¬ 
wirbel der letzten drei Wochen 
spitz gekriegt. Deshalb ist er 
inzwischen schon viel mehr 
wert als vor vier Wochen. 
Was nirgends genau aufge¬ 
schrieben ist, die Gehalts¬ 
summe, im Kopf von Mr. 
Cornfeld ist sie inzwischen 
gewachsen. Er sieht, daß er 
den richtigen Griff getan hat. 

Was aber die Überzeu¬ 
gung angeht, IOS habe in je¬ 
dem Fall immer die besten 
Fachleute, so hat sie sich der 
neue deutsche Mann über 
Nacht zu eigen gemacht (ob¬ 
wohl er es so genau doch 
eigentlich noch nicht wissen 
kann). Als ihm in einer Sit¬ 
zung des Parteivorstandes 
Frau Hamm-Brücher ziemlich 
temperamentvoll vorhielt, er 
habe sich doch an eine ziem¬ 
lich übel beleumdete Firma 
verkauft, rief, ja schrie der 
brandneue IOS-Manager ihr 
entgegen: „Gnädige Frau, 

seien Sie vorsichtig, wenn 
Sie das noch mal sagen, wer¬ 
den Sie sich gerichtlich ver¬ 
antworten müssen, und IOS 
hat die besten Anwälte der 
Welt!“ 

Die hat das Unternehmen, 
und man hat den Eindruck, 
es braucht sie auch dringend. 
Denn unumstritten ist Mr. 
Cornfelds Weltfirma nicht. 
Ein derartiger Erfolg macht 
mißtrauisch, und das um so 
mehr, als das Unternehmen 
bisher alles getan hat, sich 
durch entsprechende Aus¬ 
wahl seiner Geschäftssitze 
strenger Durchleuchtung 
durch Kontrollbehörden, be¬ 
sonders amerikanischer, zu 
entziehen. 

In der Bundesrepublik will 
die IOS ein neues riesiges 
Jagdgebiet erschließen. So¬ 
eben hat sie im „Schwarzen 
Bock“ in Wiesbaden Pläne 
vorgelegt, die darauf hinaus¬ 
laufen, jenen nominell 34 
Milliarden Mark, die in der 
westdeutschen Privatwirt¬ 
schaft als Kapital für Pen¬ 
sionszahlungen festgelegt 
sind, zu einer höheren Ren¬ 
dite zu verhelfen. Herr Men¬ 
de ist bei dieser Gelegenheit 
zum erstenmal in seinem 
Job in Funktion getreten. Er 
durfte ein paar passende 
Worte sagen. 



Siegreiche DAF-Rennwagen 
fahren mit der gleichen 
Vollautomatik wie 
der erfolgreiche DAF44 



DAF hat das letzte Hindernis zum sportlichen 
Fahren ausgeschaltet: das Schalten. Denn bei 
jedem Schalten verliert man Schwung. Und mag 
man noch so schwungvoll schalten. 

Wir wollten aber, daß der Schwung in einem 
DAF nur dann unterbrochen wird, wenn Sie es 
wollen: beim Bremsen. Und nicht, wenn das 
Getriebe es will. Deshalb haben wir in den DAF 
eine stufenlose Vollautomatik eingebaut. Damit 
Sie nie mehr schalten müssen. Sondern sich 
ungestört des Fahrens erfreuen und dabei ganz 
auf den Verkehr konzentrieren können. 

Mit einem Wort: Fahrkomfort, wie es ihn 
sonst nur in viel teureren Wagen gibt. 

Dazu ein Jahr Garantie ohne Kilometer- 
Begrenzung. 

DAF 44 de Luxe: Robuster, luftgekühlter 
Boxermotor. 40 SAE - 34 DIN-PS. Spitzen- und 
Dauergeschwindigkeit gestoppte 123 km/h. 
Bestechend schöne Michelotti-Maßkarosserie. 
Preis ab Düsseldorf DM 5690,—. 


Erleben Sie eine Probefahrt mit diesem außer¬ 
gewöhnlichen Modell. 

DAF 

heute schon die Technik von morgen! 

->€-| 

Gutschein 

An die Deutsche DAF GmbH, Abt. S 73 
4006 Erkrath, Am Tönisberg 7 
Ich möchte mehr wissen über den DAF, natürlich 
unverbindlich. Mich interessiert: 

O ausführliches Informationsmaterial 
O eine unverbindliche Probefahrt 



Beruf: 


Sti 
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»Keine 

Dummheiten 

machen« 

Wie eine Kranke, die 
kein Kind mehr bekommen 
darf, statt ärztlicher Hilfe 
gute Ratschläge erhielt 


■njBPMpiBH Drei Jahre 

lang wurde 

Frau Marita 
Stemmer aus Herne in West¬ 
falen von Ärzten immer wie¬ 
dergewarnt: Sie sei so krank, 
daß sie kein weiteres Kind 
bekommen dürfe. Doch statt 
mit den Mitteln der Medizin 
die lebensbedrohende Schwan¬ 
gerschaft zu verhindern, ga¬ 
ben die Ärzte den Eheleuten 
nur den Rat, „bloß keine 
Dummheiten zu machen“. 


Die 27jährige katholische 
Hausfrau leidet an einer 
schweren Nierenkrankheit. 
Vor drei Jahren, sechs Wo¬ 
chen nach der Geburt ihres 
zweiten Jungen, Oliver, mußte 
die linke Niere entfernt wer¬ 
den. Ihr erstes Kind, Guido, 
war damals drei. 

Aber die Krankheit war da¬ 
mit nicht zum Stillstand ge¬ 
kommen: Im Sommer vergan¬ 
genen Jahres mußte Dr. Bern¬ 
hard Rave, Urologe in Reck¬ 
linghausen, auch einen Teil 
ihrer rechten Niere wegope¬ 
rieren. 

Er sprach mit der kranken 
Frau über das Risiko einer 
Schwangerschaft, die selbst 
für gesunde Nieren eine große 
Belastung ist. Marita Stem¬ 
mer erinnert sich, daß in die- 



»Ihr Antrag ist abgelehnt worden«: nierenkranke Mutter Marita Stemmer mit ihrem ältesten Sohn Guido 



Schornsteinfeger Stemmer, Sohn Oliver 


sem Gespräch auch über die 
Sterilisation gesprochen wur¬ 
de oder, wie es richtiger heißt, 
die Tubenligatur. Das ist ein 
kleiner Eingriff, bei dem die 
beiden Eileiter der Frau, die 
Tuben, abgebunden werden. 

Aber die Ärzte sind sich in 
ihrer Einstellung zur Tuben¬ 
ligatur nicht einig: 

• Eine große Mehrheit be¬ 
fürwortet den Eingriff, wenn 
aus medizinischen Gründen 
eine Schwangerschaft verhin¬ 
dert werden muß. Die Tuben¬ 


ligatur ist eine absolut sichere 
V erhütungsmethode. 

• Viele Ärzte sind der An¬ 
sicht, daß die Tubenligatur 
auch dann gerechtfertigt ist, 
wenn eine gesunde Frau keine 
weiteren Kinder mehr 
wünscht. Durch den Freispruch 
des Chirurgen Dr. AxelDohrn 
hat der Bundesgerichtshof die 
Statthaftigkeit des Eingriffs 
bei diesen Fällen ausdrücklich 
anerkannt. 

• Eine Minderheit lehnt aus 
religiösen Gründen die Steri¬ 
lisation in Bausch und Bogen 


Der 


Geschmack bei Selgin 


ist Ihr Vorteil, 
denn Meersalz 
verhindert Zahnfleischbluten 
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^«■.senschaf(e m . 


* festigt und strafft Ihr Zahnfleisch durch Meer- u. Mineralsalz 
► verhindert Zahnfleischbluten und beugt der Parodontose vor 

* wirkt nach biologischen Erkenntnissen auf osmotischer Basis 


Wenn Sie mit Ihrer täglichen Mundpflege 
zufrieden sein wollen, nehmen Sie Selgin, 
die ungewöhnliche Zahnpasta. 

Beiersdorf AG. Hamburg 
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ab, selbst wenn sie medizi¬ 
nisch notwendig wäre. 

Frau Stemmer unternahm 
immerhin den Versuch, sich 
sterilisieren zu lassen, und 
ging ins Recklinghäuser Pros¬ 
per-Krankenhaus zu Chefarzt 
Hans Roettger. Der lehnte ab. 
„Er sagte“, erinnert sich Ma¬ 
rita Stemmer, „daß er keine 
,Verstümmelungsoperationen‘ 
mache.“ 

Auch ein anderer Arzt, den 
die Eheleute Stemmer konsul¬ 
tierten, mochte ihnen nicht 
helfen: „Vom medizinischen 
Standpunkt ist eine Sterilisa¬ 
tion unbedingt nötig, aber 
vom ethischen leider unmög¬ 
lich.“ Der einzige Rat, den er 
ihnen mit auf den Weg gab, 
war der an den 34jährigen 
Ehemann, vorsichtig zu sein: 
„Nehmen Sie sich in acht, und 
machen Sie bloß keine Dumm¬ 
heiten!“ 

Aber es kam, wie es kom¬ 
men mußte: Die kleine, zarte 
Frau merkte im Juni dieses 
Jahres, daß sie wieder schwan¬ 
ger war. Sie ging zu ihrem 
Arzt. Der war in Urlaub. Sein 
Vertreter lehnte sofort ab, als 
Marita Stemmer ihn bat, 
eine Schwangerschaftsunter¬ 
brechung zu beantragen. „Er 
wollte nur wissen“, erzählt 
Frau Stemmer, „wie das pas¬ 
sieren konnte und warum ich 
keine Anti-Baby-Pillen genom¬ 
men habe. Ich sagte ihm, daß 
ich sie wegen meiner kranken 
Nieren nicht nehmen durfte.“ 

Dann ließ sich die Kranke 
von ihrem Hausarzt an den 
Chefarzt des Elisabeth-Hospi¬ 
tals in Herten überweisen. 
Aber der Gynäkologe Dr. Lutz 
Schumacher lehnte ebenfalls 
sofort ab, eine Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung über¬ 
haupt nur zu beantragen: „Der 
Arzt erzählte mir, er habe 
schon einmal eine Unterbre¬ 
chung beantragt und sei da¬ 
mit nicht durchgekommen. Es 
sei vollkommen sinnlos. Da¬ 
mit renne man bei der Ärzte¬ 
kammer in Münster gegen 
verschlossene Türen.“ 

Die Stemmers aber wollten 
nicht aufgeben. Sie fuhren 
nach Münster in die Privat¬ 
sprechstunde des Direktors der 
Universitäts - Frauenklinik, 
Professor Hermann Goecke. 
Der erklärte zwar, es sei 
schon sehr spät für eine Un¬ 
terbrechung, er wolle aber 
sofort einen Antrag an die 
Ärztekammer richten. Bedin¬ 
gung sei allerdings, daß Frau 
Stemmer sich gleichzeitig ste¬ 
rilisieren lasse, um neue 
Schwangerschaften zu verhin¬ 
dern. 

14 Tage lang lag die Kranke 
auf der gynäkologischen Sta- 


Diese Küche 
macht mehr aus 
Ihrer Küche 



Das ist eine Küche! Für Leute, die zugeben, daß ihre Küche mehr als ein Arbeitsplatz ist. Das ist 
eben eine SieMatic. Mit ihr können Sie alle Küchen-Ideen verwirklichen. Auch die ungewöhnlichen I 
Denn die SieMatic bietet alles, was man heute von einem Spitzenfabrikat verlangen kann. Und 
noch ein bißchen mehr! Freie Wahl der besten Elektrogeräte. Über 300 verschiedene Einbautypen. 
Tausend technische Raffinessen. Einen ganzen Katalog praktischer Vorzüge. Dazu aber — Sonne 
in der Küche. Wohnbehaglichkeit 67 ■ Wollen Sie das alles einmal farbig sehen? Wir senden Ihnen 
Bilder, Informationen und die vernünftigen Preise. Kostenlos. Einfach Gutschein absenden. An die 
Aug. Siekmann Möbelwerke 4972 Löhne, Abt. 1801 

SieMatic! 

Eine Küche, die zum Vorbild wurde 




Gutschein 


Senden Sie diesen Gutschein ein! Und Sie erfahren 
kostenlos alles Wissenswerte über die SieMatic. 

Sie bekommen farbige Bilder, Informationen, Tips 
und die Preise. Nutzen Sie diese Gelegenheit! 

Aug. Siekmann Möbelwerke, 4972 Löhne/Westf. Abt.1801 
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Belgien - de Coster, Vilvorde 
Dänemark - P. Skousen, Vojens 
Holland - Ballemans, Dongen 
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Mutti sagt 
• Hucket 



Angriffe aufs Zwerchfell scheinen den Kulen- 
kampffs im Blut zu liegen. Lesen Sie in der neu¬ 
en Constanze, wie humorvoll Kulis Mutter über 
die Lebensjahre ihres Sohnes berichtet, von de¬ 
nen sein Publikum nichts weiß. Mit wieviel Heiter¬ 
keit und Charme Hans Joachim Kulenkampffs 
Weg von der Wiege bis ins Rampenlicht gepfla¬ 
stert war, das wird Ihnen unzählige Schmunzler 
ins Gesicht zaubern. 

Außerdem im neuen Heft: 

Mode für die Frau ab 30 

Zehn elegante Modelle auf einem Schnittbogen. 

Pater Leppich: Kalte Dusche für die Damen 
Bericht über eine Predigt, zu der Männer keinen 
Zutritt haben. 

Dr. YZ berichtet... 

Die Bekenntnisse eines Chirurgen. 

2. Folge: Sagt man Kranken die Wahrheit? 


Constanze 

Jetzt überall im Handel 



tion. Sie wurde von Kopf bis 
zu den Füßen untersucht. Je¬ 
den Tag hoffte sie, daß 
die Schwangerschaftsunter¬ 
brechung durchgeführt werden 
solle. Dann kam der Stations¬ 
arzt zu ihr: „Wir haben leider 
eine traurige Nachricht für 
Sie, Frau Stemmer. Ihr Antrag 
ist abgelehnt worden.“ 

Da brach die Frau zusam¬ 
men, weinte und schrie: „Ich 
kann nicht, ich will nicht, das 
überstehe ich nicht.“ 

Die nierenkranke Frau 
glaubt, ihr Antrag sei nicht 
aus medizinischen Gründen, 
sondern aus religiösen abge¬ 
lehnt worden. Und auch Ärzte 
finden, daß es im „schwar¬ 


zen“ Westfalen besonders 
schwer ist, eine Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung geneh¬ 
migt zu bekommen. In einer 
Untersuchung über die „Ent¬ 
wicklung der legalen Schwan¬ 
gerschaftsunterbrechung im 
Bundesgebiet der Nachkriegs¬ 
zeit“ kommt der Lübecker 
Arzt Dr. med. Friedrich von 
Rhoden zu dem Schluß, 
daß eine „überraschend enge 
Beziehung“ zwischen der Zahl 
der genehmigten Anträge und 
dem Prozentsatz an Katholi¬ 
ken besteht: „Je zahlreicher 
nämlich die Katholiken, um 
so weniger legale Schwanger¬ 
schaftsunterbrechungen. Die¬ 
ser Einfluß kann so weit ge- 



Bei einer Überlebens-Übung wird ein 
Starfighter-Pilot durchs Wasser 
geschleift. Fallschirmgurte halten ihn. Der 
Pilot muß lernen, sich von den 
Gurten mit einem Handgriff zu befreien, 
denn im Ernstfall zieht ihn nicht ein Motor¬ 
boot, sondern der aufgeblähte Fallschirm 
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hen, daß in verschiedenen 
Kreisen einfach keine Ärzte 
für die Gutachterausschüsse 
gefunden werden.“ Auf den 
Kopf der Bevölkerung bezo¬ 
gen wurden etwa 1959 in 
Westfalen Schwangerschafts¬ 
unterbrechungen achtund- 
zwanzigmal weniger geneh¬ 
migt als in Hamburg. 

Deshalb will Frau Stemmer 
jetzt außerhalb Westfalens 
einen Arzt suchen, der ihr 
hilft: „Und wenn ich mein 
letztes Geld nehme und nadi 
Schweden fahre.“ 

Auch dort wird man ihr 
nicht helfen können. Für den 
Eingriff ist es zu spät. 

WHfrid Kleine rt 


Schule 
für harte 
Männer 

Starfighter-Piloten üben, 
wie man einen 
Absturz heil übersteht 


Soldaten 


teroffi- 

zier Gerwald Dudek, 24, darf 
jede Woche vier Tage lang 
Leutnants, Hauptleute, sogar 
Stabsoffiziere herumkomman¬ 
dieren. Genüßlich schreit er 
über das weite Gelände der 
Schongauer Luftlandeschule: 
„Dasselbe noch mal, Herr 
Hauptmann!“ Und: „Das war 
miserabel, Herr Major!“ Doch 
die so Angepfiffenen reagieren 
mitnichten sauer. Im Gegen¬ 
teil: „Sie sind meine eifrig¬ 
sten und besten Schüler“, sagt 
Dudek. 

Nicht weniger begeistert 
sind auch die Offiziere. „Einer 
der besten Kurse, die wir je 
mitgemacht haben“, meinen 
sie übereinstimmend. Das ist 
hohes Lob aus dem Mund von 
Deutschlands wertvollsten 
Soldaten: den Starfighter-Pi¬ 
loten der Luftwaffe, von de¬ 
nen jeder einen Ausbildungs¬ 
wert von einer Million Mark 
repräsentiert. 

Seit einigen Wochen kom¬ 
men sie aus allen Teilen der 
Bundesrepublik in die dem 
Heer unterstehende „Luftlan¬ 
de- und Lufttransportschule 
Altenstadt/Schongau“, um in 
Gruppen von 23 bis 25 Mann 
einen jeweils vier Tage und 
Nächte langen „Überlebens- 
Lehrgang“ zu absolvieren. „Es 
ist das härteste Training, dem 



es sich nicht leisten, eine 
Allerweltsuhr zu tragen: 
Er leistet sich eine ZentRa. 



Eine ZentRa hat alles, was eine wirklich gute Uhr ausmacht: 
Präzision, Eleganz, Robustheit. Jede Uhr, die das ZentRa-Zeichen 
trägt, hat vorher harte Prüfungen bestehen müssen. Prüfungen, 
die in Fachkreisen berühmt sind. Auf die ZentRa ist Verlaß. 
Noch nach Jahren. Sie können keine bessere Wahl treffen. 
ZentRa-Uhren nur im ZentRa-Fachgeschäft. 


ZentRa-Savoy. Das ist die berühmte Schweizer Uhr 
von ZentRa: bestechend in Eleganz und Präzision. 

Eine Uhr für höchste Ansprüche. 



*empf. Preis 

das Zeichen der Zeit 
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Hüfte schlank-Taille schlank 


SERBOKROATISCH 

FÜR DEN TOURISTEN 

IN JUGOSLAWIEN 


stern -Sprachführer 

FÜR DEN TOURISTEN 

Englisch Neugriechisch 
Französisch Serbokroatisch 
Italienisch Holländisch 
Portugiesisch Dänisch 
Spanisch Schwedisch 

Griff-Register, Aussprachean¬ 
gabe, Übersichtskarte. 

Jeder Band DM 2,-. 

Erschienen im Axel Juncker Verlag Stuttgart 
Erhältlich im Buch- und Zeitschriftenhandel 





diese IM woche 


die Piloten außerhalb ihrer 
Maschinen jemals unterwor¬ 
fen wurden“, sagt dazu Luft- 
waffen-Oberst Harry Herr¬ 
mann. 

Im Hintergrund dieses Här¬ 
tetrainings steht die Katastro¬ 
phenserie von bisher 72 Star¬ 
fighter-Abstürzen der Bundes¬ 
wehr, bei denen 37 Piloten 
ums Leben kamen. 

Die Zahl der Todesopfer 
hätte geringer sein können, 


wenn zumindest die mit Hilfe 
ihres Schleudersitzes ausge¬ 
stiegenen Piloten in der Not¬ 
situation das Richtige getan 
hatten. So ertrank am 18. Juli 
1966 der abgestürzte Starfigh¬ 
ter-Pilot Siegfried Arndt in 
der Nordsee, weil er sich im 
Wasser nicht rechtzeitig von 
seinem Fallschirm getrennt 
hatte. Ein parlamentarischer 
Untersuchungsausschuß kriti¬ 
sierte später unter anderem 





Übender Pilot im Wasser. Der Fallschirm wird zur Falle 


An einer Naht entlang tastet sich der Flieger ins Freie 


Langsam löst er sich von dem gefährlichen Seidennetz 
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die mangelhafte Seenotausbil¬ 
dung des ertrunkenen Ober¬ 
leutnants. 

Ein anderer Starfighter-Pi¬ 
lot überlebte: Oberleutnant 
Wolfgang Engelmann stürzte 
drei Monate nadi dem Tod 
von Siegfried Arndt ebenfalls 
über der Nordsee ab und löste 
sich rechtzeitig von seinem 
Fallschirm (STERN Nr. 45/ 
1966). Engelmann hatte an 
Seenotrettungsübungen teil¬ 
genommen. 

Unter der Leitung des Trai- 
nercbefs, Hauptmann Heinz 
Haeger, 47, und seines Ober¬ 
gehilfen Dudek sollen bis 
Ende 1969 alle deutschen 
Starfighter-Piloten gelernt ha¬ 
ben, nach Fallschirmjägerart 
zu landen oder zu „wassern“. 

Die Piloten springen ange¬ 
seilt — vom zwölf Meter ho¬ 
hen Sprungturm. Sie lernen 
das richtige Abrollen am Bo¬ 


den und auch, wie man einen 
Fallschirm „umläuft“, der sie, 
von scharfem Bodenwind 
aufgeblasen, wegzuscbleifen 
droht. Nach zwei Tagen fin¬ 
det die Prozedur noch einmal 
statt, diesmal aber im eiskal¬ 
ten Wasser, an der Lechstau¬ 
stufe II von Lechbruck. Von 
einem Sturmboot gezogen, 
müssen sich die Kursteilneh¬ 
mer von ihrem Fallschirm lö¬ 
sen, sie müssen lernen, wie 
man unter einem Fallschirm 
hindurchschwimmt ohne da¬ 
bei zu ersticken, und wie man 
das „Überlebens-Paket“ rich¬ 
tig bedient, das am Gesäß je¬ 
des Piloten angeschnallt ist 
und unter anderem ein Mini- 
Schlauchboot, Anti-Haifisch- 
Pulver, Messer und Signal¬ 
raketen enthält. 

Zu jedem Lehrgang gehört 
auch je ein Fallschirmab¬ 
sprung über Land und über 


Wasser aus Hubschraubern, 
die in einer Höhe von 450 
Metern fliegen. Diesen Sprung 
brauchen jedoch die Piloten 
nicht selber zu machen, der 
wird von den Ausbildern vor¬ 
geführt. 

„Um ein solches Risiko ein¬ 
zugehen, dazu sind die Leute 
natürlich zu wertvoll“, erklärt 
Presse-Offizier Major Otto W. 
Traem vom Truppenamt 
in Köln, das alle Bundeswehr- 
Schulen leitet und verwaltet. 

Nicht nur in der Luft, auch 
im Wasser sind die harten 
Männer in ihrem Element. 
Immer wieder hüpfen sie in 
ihren orangeroten „Franken¬ 
stein “-Schwimmanzügen ins 
eiskalte Wasser: Über ein 
Dutzend Handgriffe muß in 
richtiger Reihenfolge sitzen, 
muß ins Unterbewußtsein ein- 
dringen, denn im Ernstfall 
können die Piloten verletzt 


oder benommen sein. Der Le¬ 
bensretter Fallschirm kann 
zum Mörder werden, wenn 
der Pilot ihn nicht rechtzeitig 
und ordnungsgemäß los wird. 

Die Schongauer Luftlande¬ 
schule, die in ihrem Wappen 
einen Fallschirm führt, hat 
nach den ersten Kursen be¬ 
reits optimistisch eine Akte 
„Dankschreiben“ angelegt. Ein 
Brief ist auch schon eingetrof¬ 
fen. Absender: Marineflieger¬ 
leutnant Georg Lange. Das 
Triebwerk von Langes Star¬ 
fighter versagte kurz nach 
dem Start über Lechenich im 
Kreis Euskirchen aus un¬ 
geklärten Gründen. Der Pi¬ 
lot mußte „aussteiigen“. 

Georg Lange überstand den 
Sprung in die Tiefe ohne 
Schramme. „Aber der Bums 
beim Aufkommen war erheb¬ 
lich stärker als beim Übungs¬ 
sprung in die Sägespäne.“ 


Rosenthal Studio-Linie 


Was sie ist 

Eine von einer internationalen Jury getroffene 
Auswahl material- und funktionsgerechter 
Gegenstände mit einer originalen künstlerischen 
Aussage. 

Was sie nicht ist 

Modisch, modernistisch oder ein Abklatsch 
vergangener Stilepochen. 


Was sie will 

Hervorragende Künstler und Entwerfer unserer 
Zeit Gegenstände der Tisch- und Wohnkultur 
gestalten lassen. 

Was sie nicht will 

Die künstlerische Gestaltung einengen und den 
persönlichen Geschmack uniformieren. 


Was sie bietet 

Individuelle Porzellane, Gläser, Bestecke, 
Keramiken und andere Dinge von beständigem 
Wert für und um den Tisch. 

Was sie nicht bietet 

Anonyme Massenware, deren Wert nur vom Preis 
bestimmt wird. 





Eine neue Form in der Rosenthal Studio-Linie: 
»Modulation« von Tapio Wirkkala, eine Form der 
starken Kontraste: kühner Schwung und glatte 
Flächen — weiches Relief von sanfter Rundung — 
ein glatter, zurückgezogener Fuß. 


Gutschein für kostenlosen und unverbindlichen 
Bezug unseres ausführlichen Informations¬ 
materials. Rosenthal AG 8672 Selb Postfach 104 
Name: 


Adresse: 
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bis 20 Pfd. Abnahme in Rekordzeit und 8-15 



Diese gesunde, umwälzende, fran¬ 
zösische Erfolgsmethode kann jetzt 
jauch Hoffnungslose von Ihrem Über¬ 
gewicht befreien, überall v 
wünschen. Abbau •' " 


Gewebewassers und Abzeh¬ 
rung der Fettansätze durch Sauna- 
Wäsche: die außergewöhnlich wirk¬ 
same und gesunde Methode für 
alle, die verblüffend schnell und ge¬ 
sund schlank werden müssen und 
es bleiben wollenl 


n beseitigt. 

transpirieren angenehm: Sie schwit¬ 
zen nur an den mit der Saunawäsche 
bedeckten Körperteilen, aber niemals 
am Kopf. 

• Tägliche Anwendung Ist möglich, scha¬ 
det nicht, sondern steigert das Wohl¬ 
befinden. 

• Der .Fettansatz" Ist ein Blutstau im 
Unter haut-Zellgewebe (sog. Cellulitis), 

bildet sich an allen gefährde- 
ten Stellen, besonders an 
|£j(f i Oberarmen, Taille, Hüfte, Ge- 

säß und Oberschenkel. Er wird 
r 'M systematisch abgebaut. 

• Die Marie Chantal-Methode 
wirkt nicht reduzierend auf zu 
K V kleine Busen. Im Gegenteil: die 

> ■ Durchblutung der Gewebe wird 

I fl ln wünschenswerter Weise an- 

1 M geregt. 

| *3 * NEU: Im Preise für die Sauna- 

Wäsche ist eine Tube CEREX- 
I K| Spezial-Entfettungs-Zehrcreme 

I . H einbegriffen. Sie dient zur Be- 

1 1 H handlung besonders hartnäcki- 

l'jfl ger Fettpolster und zur Haut- 

I Straffung nach dem Tragen der 

JLHI Sauna-Wäsche. 

Wichtig: Konfektionsgröße angebenl Zu- 
-u— täglich sofort neutral per Nach- 


e Länderl Prospekte an Arztei 


40 PfdJ Ob Sie 5 oder 10 Wd.f°20 e odM 
30 Pfd. abnehmen müssen, Sie bestimmen 
selbst, in welcher Zeit, und wo Sie ab¬ 
nehmen. 

Sie können bis zu zwei Pfund täglich ver- Ich bestelle zur Lieferung per Nachnahme: 
" J ' ~ " Gewünschtes bitte inkreuzen I DM 

□ C für Oberkörper und Oberarme 24,95 

□ D für Taille, Hüfte und GesAÖ 29,95 

□ F f. Taille. Hüfte u. Gesäß bis Knie 32,95 

□ H für Hüfte und Beine bla Fuß 32,95 

□ CH komb. Mod. zum Schlankwerd 
am ganzen Körper (wie Abb.) 

Für separate □ CEREX-Spezlal 

□ Doppelpackung 17,50 


• Keine Hunger-Diät erforderlich, daher 
keine Schwächet Kein schlechtes Aus¬ 
sehen! 
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präsentiert 


Udo Jürgens 
singt seine 
Welterfolae 


Sept. München, Deutsches Museum 
Sept. Frankfurt/M., Kongreßhalle 
Okt. Nürnberg, Meistersingerhalle 
Okt. Saarbrücken, Kongreßhalle 
Okt. Hamburg, Musikhalle 
Okt. Bremen. Glocke 
Okt. Braunschweig, Stadthalle 
Okt. Dortmund, Kl. Westfalenhalle 
Okt. Mannheim, Musensaal 
Okt. Stuttgart, Liederhalie 
Okt. Köln, Gürzenich 


Rentner und 
Hausfrauen 

Guter Neben¬ 
verdienst im 
Spazierengehen 

Wir suchen für das Verteilen 
unserer Prospekte (hauptsächlich 
in Klein- und Mittelstädten) zuver¬ 
lässige Rentner und Hausfrauen. 
Unser Repräsentant steht Ihnen zu 
einer persönlichen Besprechung zur 
Verfügung. Bitte schreiben Sie an 
Fa. Duna, 8011 Baldham/München, 
Frühlingstraße 31 




Sue Arm ist mannstoll — auf 
Dax, ihren Ehemann. Die 
verliebte Millionärin kauft 
ihm ein Flugzeug und über¬ 
häuft ihn mit Geschenken 
und Zärtlichkeiten. Daxführt 
eine anstrengende, aber 
recht glückliche Ehe. Bis 
eines Tages zwei Herren 
aus seiner südamerikani¬ 
schen Heimat Corteguay 
erscheinen. Der Präsident 
wünscht, daß Dax zurück¬ 
kehrt, um die Revolutionäre 
des Landes zu bekämpfen. 

Dax weigert sich. Da legen 
sie ihm Fotos vor, die Sue 
Ann als Ehebrecherin über¬ 
führen. Ein paar Tage spä¬ 
ter erhält Sue Ann Bilder, 
die Dax in der gleichen, 

Situation zeigen. Die bei¬ 
den sind quitt. Ihre Ehe ist 
zerbrochen. Und der Präsi¬ 
dent hat gewonnen: Dax 
kehrtzurück nach Corteguay Harold Robbins 
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Dax drehte 
sich sofort um. 
Beatriz durfte 
nichts sehen. Aber 
es war zu spät 

ILLUSTRATION. MICHAEL JOHNSON 





D as ist Leutnant Giraldo“, sagte 
der Präsident. „Ich mache ihn 
persönlich für deine Sicherheit 
verantwortlidi, solange du hier 
bist.“ 

Der junge Offizier grüßte 
stramm. „Zu Ihren Diensten, Ex¬ 
zellenz.“ 

„Danke, Herr Leutnant.“ Dax 
wandte sich an ei Presidente. „Idi 
komme mir ziemlich lächerlidi vor. 
Ist das wirklich nötig?“ 

El Presidente lächelte. „Beson¬ 
ders, wenn du absolut zu deiner 
hacienda in den Bergen fahren 
willst. In dieser Gegend sind die 
bandoleros sehr aktiv.“ 

„Ich muß hinfahren. Es ist sehr 
lange her, daß ich die Gräber mei¬ 
ner Eltern besucht habe.“ 

„Dann werden Giraldo und seine 
Leute dich begleiten.“ 

Der Soldat salutierte stramm und 

ging. 

„Du hast Amparo besucht?“ 

„Ja.“ 

„Was hattest du für einen Ein¬ 
drude?“ 

„Amparo hat sich verändert“, 
sagte Dax vorsichtig. 

„Amparo ist sehr krank.“ 
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Nur echt 
mit diesem 
Fähnchen: 


r KREUZER mit y ^jCj-Spitze 

-wenn Ihre Handschrift für Sie sprechen soll 


Stern® 
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9. September 

1. PROGRAMM 

regionalsendungenI 

2. PROGRAMM 



Fortsetzung von Seite 213 

„Davon habe ich nichts bemerkt.“ 
„Nicht körperlich“, sagte er leise, 
„hier.“ Er tippte mit dem Finger 
an die Stirn. „Sie hat dir wahr¬ 
scheinlich vorgeschlagen, mich zu 
töten?“ Sein Ton war ganz sach- 
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Dies ist die neue, revolutionäre Konkurrenz für den Karmann-Ghia, 


Es ist der VW Automatic Karmann-Ghia. 

Und zwar mit einer Automatic, die das Fah¬ 
ren einfacher macht. Aber nicht unsportlicher. 
(Dazu sollten Sie wissen, daß der neue 
Porsche das gleiche Automatic-System hat.) 

Statt der Gangschaltung finden Sie eine 
Wahlschaltung. Damit wählen Sie den Fahr¬ 
bereich. 

Bereich 2 brauchen Sie zum Anfahren, Be¬ 


schleunigen und für den dichten Stadtverkehr. 
Bereich 3 für den normalen Verkehr und für 
lange, freie Strecken. Und Bereich 1 fast nie. 
(Für Steigungen zum Beispiel, wie man sie am 
Gotthardt findet.) 

Kuppeln und Schalten erledigt also die 
Automatic. Und zwar viel schneller, als der 
sportlichste Fahrer es könnte. 

Aber die Automatic ist nicht das einzige 


Neue am neuen VW Automatic Karmann- 
Ghia. Er hat ein Zweikreis-Bremssystem. Er hat 
eine Sicherheitslenksäule. Ein Sicherheitslenk¬ 
rad. Profilsitze. Und eine aufwendige Doppel¬ 
gelenkhinterachse. 

Trotzdem fehlt ihm natürlich noch immer 
einiges zum teuren Sportwagen. 

Vor allem, daß er noch immer 
kein teurer Sportwagen ist. 
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man immer gewartet hätte. Er wür¬ 
de einen über ganze Häuserblocks 
verfolgen und darauf beharren, 
daß man die Chance seines Lebens 
verpaßte. 

Käufer ging ein paar 
r, dann konnte er der 
icht widerstehen und 
m. Dax grinste und 
Lose. Doch plötzlich 
Losverkäufer, 
uf!“ zischte er. „Es 
t für dich.“ 

Lose auf. Mit Blei- 
die Rückseite ge- 

VERSCHW1NDE 
ES ZU SPÄT 
IST. IN CORTEGUAY WARTET 
NUR DER TOD AUF DEN VER¬ 
RÄTER MEINES VATERS 

EL CONDOR 



i Schornstein schwebte 
e Rauchfahne, 
land im Haus?“ fragte 

te den Kopf. „Nein. 
Corteguay verlassen habe, 
nmer geschlossen.“ 

ie einen Augenblick 


Giraldo stieg a 
dem Jeep zurück, i 


aus und ging zu 
k, der ihrem Wagen 
gefolgt war. Dax sah im Rückspie¬ 
gel, daß er mit den Soldaten sprach. 
Sie nahmen ihre Gewehre zur 
Hand. Dann kam er zurück. 

nlich ist gar nichts 


Aber es hat keinen 
riskieren.“ 

in den Hof ein. Vor 
lieb Dax stehen, 
d blickten sie auf die 
Eingangstür. 

s. „Das ist doch lä- 
bandoleros da wä- 
längst auf uns ge- 


los“, sagte Dax 

S,Äzu A 



e Stufen hinaufstieg, 
igangstür auf. Er ver¬ 
sehen Bewegungen der 
iter sich, dann eilige 
der Treppe. Er wußte, 
daß Fat Cat hinter ihm stand. 

„Willkommen in Ihrem Haus, Se- 

ÄL heraus und sie um¬ 
armten sich. „Ah, Senor“, seufzte 
er, „es ist schön, Sie wiederzu- 

„Als ich von Ihrer Rückkehr hör¬ 
te, wußte ich, daß Sie bald heim¬ 
kämen“, sagte er. „Ich wollte nicht, 
daß Sie ein kaltes leeres Haus vor¬ 
fänden. So habe ich Feuer gemacht 
und Ihnen ein paar Dinge zum Es- 


Martinez.“ 

geputzt und Ordnung 
jt ich konnte, Senor“, 
fort, während sie ins 
„Sie hätten mir mehr 
len, dann hätte ich 
iden, die alles be- 

sehr gut gemacht, 


fShTder AUe ”fc 


” 3 » h,s, ,s 


ist wenig genug als Dank 
les, was Ihr Vater für mich 
hat.“ 

Jahren hatte der Vater von 
em alten Martinez eine Hüt- 
Rande der Zuckerrohrfelder 
ssen. Er hatte erklärt, sie ge- 
ihm, solange er sie haben 
Zum Dank dafür brachte 


[2i6l stem 












































Ihr Nicht -Whisky-Trinker. 
Sn 


\folle Deckung! Jetzt kommt Old Smuggler. 


Streckt die Waffen. Jungs. Old Smuggler trifft jeden Geschmack. 
Echter, alter schottischer Whisky. Wirkt wie Zunder. 

Bringt Leben in müde Glieder. 

Wenn Ihr bisher noch keinen Whisky getrunken habt, 

fangt mit Old Smuggler an. Ihr bleibt dabei. 
Na,Gentlemcn,volle Breitseite? Okay, Feuer!! Don’t wastc a drop 


OLD 


Finest Scotch Whisky 
ein lihment - Import 
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Martinez jede Woche ein paar 
Hühner und gelegentlich ein Span¬ 
ferkel. La Perla mußte sie schlach¬ 
ten, denn der Alte hatte nicht das 
Herz dazu. 

„Wie ist es dir ergangen, mein 

„Mir geht es gut.“ 

„Hat es keine Schwierigkeiten 
gegeben?“ fragte Dax. „Ich habe 
von bandoleros gehört.“ 

sollen die wohl bei mir 
sagte Martinez, seine Hän¬ 
de öffnend. „Ich habe nichts. Mich 
lassen sie in Ruhe.“ 

„Hast du welche gesehen?“ 

„Ich sehe nur meine Gefährten, 
die Tiere.“ 

„Ich werde das Essen hereinbrin¬ 
gen“, sagte Fat Cat. Martinez eilte 
ihm nach. 

„Was meinen Sie, excelencia“, 
fragte Giraldo. „Hat der Alte sie 

„Natürlich hat er sie gesehen, 
Herr Leutnant. Aber er hat gelernt, 
über alles, was er sieht, seinen 
Mund zu halten.“ 

„Ich gebe eine kleine Dinner- 
Party“, sagte el Presidente. „Du 
kannst jemanden mitbringen.“ 

„Ich werde Amparo auffordern“, 
antwortete Dax pflichtgemäß. 

„Nein. Amparo wird nicht kom- 

Dax hütete sich, nach dem Grund 
zu fragen. Wenn el Presidente es 
nicht wollte, würde sie nicht kom- 

„ Bring die kleine Guayanos mit, 
wenn du willst“, sagte er über- 

„Ich dachte 

Aber el Presidente unterbrach 
ihn. „Ich kämpfe nicht gegen die 
Kinder. Es ist ihr Vater, mit dem 
ich im Streit liege.“ 

El Presidente trug eine einfach 
blaue Uniform ohne jeden Ordens¬ 
schmuck. Seine Augen und sein 
Gang waren so jung wie eh und 
je. Er nahm Beatriz’ Hand und 
' e sie an die Lippen, während 
di verneigte. „Sie sind als 
sogar noch reizender, als Sie 
i Kind waren“, sagte er lä- 


„Danke, excelencia.“ 

Er reichte ihr den Arm. „Darf ich 
Sie zum Tisch führen.“ 

Als das Dinner beendet war, er- 
tob sich el Presidente und räusperte 
sich. Am Tisch wurde es still, und 
die Blicke wandten sich ihm zu. 

„Sie werden sich fragen, warum 
ch Sie zu diesem Dinner bat, nach- 
lem ich so lange Zeit keine Gäste 
impfangen habe. Es geschah zu Eh- 
■en eines alten und bewährten 
les, der der Sohn eines mir 
vertrauten Freundes und 
ten ist. Ich habe die Freude, 
die sofort in Kraft tretende Ernen¬ 
nung von Seiner Exzellenz Senor 
Diogenes Alexander Xenos zum 
Außenminister und Vertreter bei 
den Vereinten Nationen bekannt- 

Dax fühlte den warmen Drude 
von Beatriz’ Hand an seinem Arm, 
als die Gäste zu applaudieren be- 

„In diesen für Corteguay und die 
Welt so unruhigen Zeiten möchten 
wir unserem aufrichtigen Wunsch 
nach Frieden und Einigkeit inner¬ 
halb der eigenen Grenzen Ausdruck 
geben. Daher mache ich allen Geg¬ 
nern unserer Politik folgendes An- 
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Kerngesunde Brötchen^ 
mit der neuen HOMA! 

Die neue HOMA jetzt noch feiner: mit Keimöl! 



uic neue i ivmn 101 cimawi ixiaooc: r\ci i lycDUi iu. 

Aus wertvollen Ölfrüchten. Und jetzt dazu noch mit Keimöl! Das ist gesunde 
Natur in jedem neuen Homa-Becher - unverfälschte Pflanzenkost. Sie 
schmecken es sofort! 


Die neue HOMA - 


kerngesunde Pflanzenkost! 



MONTAG 


1 .PROGRAMM 


REGIONALSENDUNGEN 


Über NDR, SFB. Meifiner (Hessisch. Rdf.). Kreuzberg/ 
Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirge (Bayerisch. Rdf.) 

10.00 Nach richten. 10.05 Tagesschau. 10.20 Die Sport¬ 
schau. 10.50 Sing mit Horst. 30 Minuten für Freunde 
des Chorgesangs. Mit dem Horst-Jankowski-Chor, 
dem Heilbronner Kammerchor und Nana Mouskouri. 
11.30 Nautilus — Geschichte eines U-Bootes. Manu¬ 
skript: Max Woyadc. 12.00 Das aktuelle Magazin 


16.40 Nachrichten der Tagesschau 

16.45 Keinem zur Last fallen 

Lebensabend in der Bundesrepublik 
Manuskript: Dr. Marianne Asbrodc 
Regie: Fritz Gebhardt 

Noch nie hat es so oiele alte Menschen 
gegeben mie heute. Mehr als sechs Mil¬ 
lionen Einruohner der Bundesrepublik 
sind über 65 Jahre alt, in zehn Jahren 
werden es acht Millionen sein. Wie sieht 
ihr Lebensabend aus, iper nimmt sich 
ihrer an, roenn sie sich selbst nicht mehr 
helfen können? 

17.30 Guter Rat am Zusdineidetisdi 

Bei mir zu Haus 

Eine Sendung mit Marlene Esser 

18.00 Nachriditen der Tagessdiau 
20.00 Tagessdiau und Wetterbericht 

20.15 Report München - Filmberichte zu Nach¬ 
richten von gestern und morgen 

21.00 Alles oder nichts 

Fragespiel mit Erich Helmensdorfer 

21.45 Das größte Abenteuer - Rüdeblick und 
Vorschau nach 10 Jahren Raumfahrt 
Von Ernst von Khuon 

Am 4. Oktober 1957 hat das Zeitalter der 
Raumfahrt begonnen: Sputnik I wurde 
gestartet. Vier Monate später gelang den 
Amerikanern der Start ihres Explorers I. 
Heute, nach 10 Jahren, sind Hunderte oon 
Satelliten in Ost und West auf Umlauf¬ 
bahnen gebracht, haben russische Kos¬ 
monauten und amerikanische Astronauten 
lange Ausflüge in den Weltraum gewagt 
Tagessdiau, Kommentar, Wetter 

Das Brot der frühen Jahre 



Heinrich Bölls Erzählung „Das Brot der 
frühen Jahre“ (1955) ist die Geschichte 
eines jungen Ost/lüehtlings. Unter dem 
Eindruck eines Liebeseriebnisses bricht 
er aus der gesicherten Existenz aus, die 
er sieh mühsam aufgebaut hat, und fin¬ 
det nach oorübergehender Anpassung an 
die Prosperität des Westens wieder zu 
sich selber. Nach dieser Erzählung hat 
Herbert Vesely 1961 einen sehr eigen¬ 
willigen Film gefertigt, ruobei es ihm 
darum ging, Stil, Thema, Atmosphäre 
und Stimmung der Dichtung filmisdi 
nachzuempfinden. Unser Bild zeigt Karin 
Blanguernon und Christian Doermer 


2. Oktober 

2 .PROGRAMM 


Bayerisch. Rdf.: 8.50 Schulfernsehen. 
11.35 Schulfernsehen. 18.00 Telekolleg: 
Mathematik (Lektion 9). 18.30 Die 

Abenteuer der Seaspray (IN FARBE). 
19.05 Nachrichten. 19.25 Abendschau 


lin? Fernsehspiel. 19.50 Heute in Hes- 

NDR u. Bremen: 18.05 Berichte vom 
Tage. 18.19 Die Sportschau der Nord¬ 
schau. 19.00 Berichte vom Tage. 19.26 
Robin Scott in Hollywood 
Saarland. Rdf.: 12.30 Im Dreieck. Für 
Schichtarbeiter im Montandreieck. 18.05 
Mosaik. 18.35 Tele-Schlager. 18.45 Gran- 
Paradiso-Nationalpark in den Alpen. 
Farbberidit über ein europäisches Na¬ 
turwunder (IN FARBE). 19.20 Notizen 
vom Wochenende. 19.35 Sportschau 
SFB: 18.05 Von Marokko nach Nepal. 
Reisebericht. 18.30 Super-Max. 19.15 
Blick in die Presse. 19.23 Wetter. 19.25 
Abendschau 

Südd. Rdf. u. SWF: 18.05 Der Nadit- 
kurier meldet: Bauherr Norske will 
keine Babys. 18.40 Abendschau Baden- 
Württemberg (Mainz: Blick ins Land). 
19.20 Familie Hansen. 19.54 Nachrichten 
WDR: 18.05 Nachrichten. 18.10 Theo 
Lingen präsentiert Ihr Tierkrc 


dien. 18.25 Hier und Hei 
Guten Abend! 19.00 Hier v 
(II). 19.10 Dr. Bill Baxter 
Arizona. 19.40 Stippvisite i 


(I). 18.50 
ad Heute 


5 Wochenvorschau 


3 . PROGRAMM 


8.50 Schulfernsehen: Der Glaser (Wh.) 
11.35 Schulfernsehen: Das Volk der 
Torfmoore. Aus der Vorgeschich¬ 
te Nordeuropas (Wdhl.) 

17.55 Nachrichten 

18.00 Schulfernsehen: Von der Rei¬ 
bung. Zur Naturlehre 

18.30 Telekolleg: Mathematik (8) 

19.00 Telekolleg: Englisch (Lektion 3) 

19.30 Französisch im Fernsehen (29) 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 
20.15 Telekolleg: Mathematik (2) 

20.45 Telekolleg: Geschichte (2) 

HESSEN 

19.00 Von Note zu Note (2, Wdhl.) 

19.30 Benvenuti in Italia (55) 

20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Wer — was — wo 

Berichte und Informationen 
für junge Leute 
21.00 Nachrichten aus Hessen 
21.05 Autorevue — Unterhaltungssen¬ 
dung des Tschechoslowakischen 
Fernsehens 

WDR 

19.00 Neuigkeiten und Ankündigungen 

19.15 Nachrichten 

19.20 Hierzulande — Heutzutage 
19.50 Für Gastarbeiter aus Italien 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Zum Tage - Prisma der Welt 

20.30 Russisch für Sie (32) 

21.00 Die Literaten 

und ihre Republik 

Günter Grass, Martin Walser 
und andere zur Rolle des Schrift¬ 
stellers im Staat 

22.00 Nachrichten, Programmvorschau 
22.10 Benjamin Britten: 2. Satz aus 
der Sonate in C für Violoncello 
und Klavier (Scherzo pizzicato) 


10 Rechtsfälle des Alltags (3) 
Bürgschaft und Pfändung 
0 Tagessdiau und Wetterbericht 
5 Formen des Lebendigen (3) 

Von Adolf Portmann 
5 Aktua Tilt 

Kurzfilm von Claude Nahon um 
Jean Herman 
0 Das Fernseh-Archiv: 

Tortour de France 
Beobachtungen beim Radrenne: 
Von Dieter Ertel 
(Süddeutscher Rundfunk 1960) 


17.45 Nachriditen und Wetterbericht 

17.50 Der Mann ohne Namen 

Mordbrenner 



Ä 

Shenandoah (Foto: Robert Horton) bat 
Dier Wochen in einem kleinen Ort ge¬ 
arbeitet und dabei Julie, die Tochter des 
Stadtgründers Wade, kennengelernt. Als 
„der Mann ohne Namen" den Ort oer- 
lassen will, überfällt und zerstört fohnny 
Kyle mit seinen Leuten das Bankhaus 
Don Wade. Dabei kommt der Besitzer um, 
Julie wird schwer oerletzt. Da der Ver¬ 
brecher geschrooren hat, die Stadt nieder¬ 
zubrennen, oerlassen die Bemohner den 
Ort. Nur Shenandoah und der Arzt blei¬ 
ben . . . Die Regie führt Nathan Juran 
18.20 Drehscheibe - Magazin zum Feierabend 
18.55 Rate mit — reise mit! 

Kleine Spiele um große Ziele 
Mit Wim Thoelke und Helga Bubik. Hilde 
Classen, Helmut Früditenicht und Margarita 
Cantero. Musik: W. Geiger; Regie: Harry Engel 

19.27 Der Wetterbericht 
19.30 Heute. Nachrichten, Themen des Tages 
20.00 Tagebuch - Aus der katholischen Kirche 
20.15 Tibesti — Herz der Sahara 

Filmbericht von Dr. K. E. Graebner 
Erloschene Riesenkrater, zerklüftete Hoch¬ 
flächen und geröllgefüllte Trockentäler 
oon der Ausdehnung der Bundesrepublik 
- das ist Tibesti. Im unzugänglichsten 
Teil der Sahara gelegen, wird es nur oon 
knapp 8000 Tubus, schlanken Halbnoma¬ 
den, beroohnt 
Anschi. Kurznachrichten 
21.00 Der besondere Film 

Neun Briefe an Berta 

Lorenzo . Emilio G. Caba 

Die Mutter . Mary Carrillo 

Der Vater . Antonio Casas 

(Für 



Hier ein Szenenbild aus dem preisge¬ 
krönten spanischen Spielfilm des Jahres 
1966. Der 18jährige spanische Student 
Lorenzo hat auf seiner ersten Auslands¬ 
reise Berta, die Tochter eines im Exil 
lebenden Anhängers der Republikaner, 
kennengelernt und sich in sie oerliebt. 
Diese Erlebnisse haben sein Weltbild 
oöllig oerändert. Der Film schildert in 
neun Briefen, die er an Berta schreibt, 
einige Wochen aus dem Leben des jun¬ 
gen Mannes. Regie: Basilio M. Patino 


22.40 Heute. Wetter, Themen des Tages 




.30 Grüße von: 
’.oo Nachrichten 
1 Sieger (5). : 


---- .jehriditen. 

18.30 Zum Tag des Kindes. Fang den 
Regenbogen, Aiisha! Ein Tag im 
Leben eines türkischen Kindes. 19.00 
Das gibt es nur in Rom. 19.30 Zeit 
im Bild. 20.15 Mit Schirm, Charme 


19.25 Sportecho. 20.00 Tagesschau. 
20.20 Für Stadt und Land. Eine 
Fahrt mit Dampf und Volksmusik. 


>0 Der Goldgräber. 

„uie Forstbrigade“. 19.x* uaa mag«- 
zin für die Frau. 19.30 Im Reith des 
Obernatürlichen. 20.00 Tagessdiau. 
20.30 Die frühen Jahre. Feuilleton 
(16. Folge). 20.45 Der 34. Mann. Aus 
der Serie „Zwischen Himmel und 
Erde“. 21.40 Die Jugend hat das 
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gebot: ich biete ihnen völlige und 
uneingeschränkte Amnestie. Ich la¬ 
de sie alle ein, an den freien Wah¬ 
len teilzunehmen, die in nächster 
Zukunft stattfinden werden. Und 
um dies zu bekräftigen, lege ich 
hiermit mein Amt als Oberster Rich¬ 
ter beim Gerichtshof für politische 
Verfahren nieder und übertrage es 
Seiner Exzellenz Senor Xenos.“ 
Dann setzte er sich, und diesmal 
war der Beifall ohrenbetäubend. 
Nach und nach wandten sich alle 
Dax zu. El Presidente lächelte 
freundlich. Dax erhob sich: 

„Ich kann kaum mehr sagen, als 
daß ich durch diese unerwartete, 
außerordentliche Ehre überwältigt 
bin. Etwas möchte ich noch hinzu¬ 
fügen. Sie alle sind Zeugen des ge¬ 
gebenen Versprechens gewesen. Ich 
werde alles tun, was in meiner 
Macht steht, damit dieses Verspre¬ 
chen gehalten wird.“ 

Dax setzte sich wieder. Die Gäste 
waren offenbar zu überrascht, um 
zu applaudieren, bis ei Presidente 
es als erster tat. Plötzlich begann 
im Nebenraum wieder die Musik 
zu spielen, und ei Presidente erhob 
sich. Alle standen auf und folgten 
ihm in den Salon. 

George Baldwin nahm Dax bei¬ 
seite. „Ist es dem Alten Ernst da¬ 
mit?“ 

„Sie haben ihn gehört“, sagte 
Dax zurückhaltend. 

„Ich habe Sie gehört“, sagte er. 
„Ihnen war es Ernst.“ 

Dax antwortete nicht. 

„Wenn er es nicht ernst gemeint 
hat, würde ich jetzt keine zwei 
Cent für Ihr Leben geben.“ 

Immer noch sagte Dax nichts. 

„Der alte Hurensohn“, fuhr Ge¬ 
orge fort, und widerwillige Bewun¬ 
derung mischte sich hinein, „er hat’s 
wieder einmal geschafft. Bis heute 
abend hätte ich keinen löchrigen 
Penny für Corteguays Chancen, 
eine amerikanische Anleihe zu be¬ 
kommen, gegeben. Aber ich bin si¬ 
cher, daß Washington jetzt über die 
Sache anders denken wird.“ 

Als der Wagen stand, stieg Dax 
aus. Er nahm Beatriz’ Hand. „Ich 
bringe dich zur Tür.“ 

Beatriz sagte nichts, sondern eilte 
an ihm vorbei. Dax folgte ihr die 
Stufen hinauf zu der kleinen Ein¬ 
gangstür. Er ergriff ihre Hand und 
beugte sich über sie, um sie zu 
küssen. 

Sie wandte ihr Gesicht ab. 
„Nein.“ 

In dem schwachen Licht, das aus 
dem Fenster hinter ihr kam, waren 
ihre Augen ganz dunkelgrün. „Ich 
kann dich nicht Wiedersehen“, sagte 
sie. „Alles entwickelt sich so, wie 
sie gesagt haben. Du bist die Falle, 
die man mir und meinem Vater 
stellt.“ 

„Haben sie das gesagt?“ fragte 
Dax. „Wer?“ 

Beatriz sah ihn nicht an. „ Freunde. “ 
„Freunde? Vielleicht die, die dich 
und deinen Vater für ihre Pläne 
benützen wollen?“ 

„Das spielt keine-Rolle. Ich will 
nicht mit dir über Politik disku¬ 
tieren.“ 

„Sehr gut.“ Dax ergriff sie bei 
den Armen und zog sie ungestüm 
an sich. Er spürte, wie sie sich ver¬ 
steifte, aber sie wehrte sich nicht. 

„Was mich zu dir geführt hat, hat 
nichts mit politischen Diskussionen 
zu tun.“ 

„Laß mich los“, sagte sie, ihre 


\22ö}stern 






























Er ist hinreißend — 
voller Vitalität, 
sprühend und elegant 


RÜTTGERS CLUB 

gelagert bis zur Spitzenreife 



Die sorgfältige Auswahl edler Weine, die strenge 
Lagerung bis zur vollkommenen Reife - sie bestimmen 
den Zauber von Rüttgers Club. Spüren Sie es 
- der Augenblick verwandelt sich mit Rüttgers Club. 
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1 .PROGRAMM 


Uber NDR, SFB, MciDner (Hessisch. Rdf.), Krei 


Rhön und Ochi 


mit Robert Lembke. 


s aktuelle Maga 


16.40 Nachrichten der Tagesschau 
16.45 Kall und der Zauberer 

Hurra, nach Afrika (Kinderstundei 
17.00 Der Puppenspieler kommt 

Kasperle und sein bester Freund 
Kasperle und der Räuber Rupp 
(Kinderstunde) 

17.15 Marcel und Paris 

■ Ein Junge in einer großen Stadt 
(Kinderstunde) 

17.40 Ehrenwort der Kätzdien 

B Tschechischer Trickfilm 
(Kinderstunde) 

18.00 Nachrichten der Tagesschau 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Wer schmeiOt denn da 
mit Lehm? 

Musikalische Erinnerungen an 
Ciaire Waldofi 

Mit Iska Geri, Loni Heuser, Herta Konrad, 
Brigitte Mira. Erna Sellmer und Walter lokisdi 
„Wer Berlin kenneniernen will, muß sich 
drei Dinge cinsehen: das Brandenburger 
Tor, eine Inszenierung oon Max Rein¬ 
hardt und Ciaire Waldoff“. Dieser Rat¬ 
schlag der englischen Zeitung „Times“ 
galt für die zwanziger und dreißiger 
Jahre. Berlin roar ihre Heimat - die Stadt 
einer Volkssängerin. Mit Ciaire Waldoff 
stand ein sprachliches und ein folklori- 
stisches Phänomen auf der Bühne. Sie 
riß die Zuhörer mit, wenn sie urkomisch 
losgrölte - und dann plötzlich in der 
nächsten Zeile gefühlvolle, stille Töne 
anschlug. Im Januar 1957 starb sie im 
Alter oon 72 Jahren. Die Sendung er¬ 
innert mit den besten Couplets und 
Chansons an Ciaire Waldoff und ihre 
Zeit. Manuskript: Helmut Höfling. Die 
Regie führt Ekkehard Böhmer 



Setsuko Hara (links) und Yoko Tsukasa 
in dem japanischen Spielfilm aus dem 
Jahre 1960, der in deutscher Erstauffüh¬ 
rung gezeigt wird. Er erzählt oon den 
Bemühungen dreier Herren im reiferen 
Alter, dem jungen Mädchen Ayako zur 
Heirat zu verhelfen. Doch Ayako will das 
harmonische Leben an der Seite ihrer 
Mutter nicht aufgeben. Die drei „Braut¬ 
werber" beschließen, das Hindernis da¬ 
durch aus dem Weg zu räumen, daß 
einer von ihnen der Mutter einen Hei¬ 
ratsantrag macht. - Regie: Yasujiro Ozu 
23.10 Tagessdiau, Kommentar, Wetter 


DIENSTAG 3. Oktober 

2. PROGRAMM 


REGIONALSENDUNGEN 


18.00 Telekolleg: Mathematik (Lektion 
10). 18.30 Meine drei Söhne. 19.05 
Nachrichten. 19.25 Abendschau 


NDR u 

richte , 


3 Im 


Tage. 19.26 Ober mich und 
i Dackel. Kleine Hundegeschichte 
Saarland. Rdf.: 12.30 Im Dreieck. Für 
Schichtarbeiter im Montandreieck. 18.05 
Mosaik. 18.35 Einfach lächerlich. 18.45 
Privatdetektivin Honey West. 19.20 
Prisma. 19.35 Der aktuelle Bericht 
SFB: 18.05 Aus der christlichen Welt. 
Informationen aus der evangelischen 


schau Baden-Württemberg (Mainz: 
Blick ins Land). 19.20 Der Fenster- 
gudcer. 19.54 Nachrichten 
WDR: 18.05 Nachrichten. 18.10 Der 
kleine Vagabund. 18.25 Hier und Heu 


19.00 Hier und 


3. PROGRAMM 


0 Eve Memoire (3) 

5 Skigymnastik (3) 

0 Telekolleg: Mathematik (9) 

0 Telekolleg: Physik (Lektion ! 
10 Der perfekte Betrieb (3) 

0 Tagesschau und Wetterbericht 
s Das Weltbild 
der Großmächte (2. Folge) 

1. Der Sowjetbürger 


Welt el 




HESSEN 

0 Benvenuti in Italia (55, Wdhl. 
0 Ein Kind wächst heran 

3. Folge: Das Baby zu Hause 
0 Tagesschau und Wetterbericht 

5 Roma aeterna (2) 

Das Abenteuer des Laokoon 
5 Nachrichten aus Hessen 
D Wolfgang Hildesheimer liest (2 
Aspekte und Grenzen der 
dichterischen Freiheit 


WDR 

0 Arbeit - gesucht, geboten 
0 Neuigkeiten und Ankündigungen 
5 Nachrichten 

0 Für Gastarbeiter aus Griechenland 
0 Tagesschau und Wetterbericht 
5 Zum Tage - Prisma der Welt 


D „ ... denn der Wald ist 
jung und voller Leben“ 

Die Entstehung einer Komposi¬ 
tion von Luigi Nono 
3 Nachrichten, Programmvorschau 
0 Günter Herburger liest das Ge- 


NDR, BREMEN, SFB 

D Russisch für Sie (3) 

0 Zeugen der Zeit (3) 

Von der Wiederzulassung der 
KPD bis zur SED 
Interviewpartner: W. Leonhard 
0 Tagesschau und Wetterbericht 
5 Forum (Leitung: W. Menningen) 

1. Emotionen und Traditionen 
im Schatten vergangener Herr¬ 
scherhäuser 

2. Die Meinung 

Ein aktueller Kommentar 


Nachriditen und Wetterbericht 
Bezaubernde Jeannie 

Das Training für den Mondflug 

Von Tom und Frank Waldmann 

Mit Barbara Eden, Larry Hagman. Hayden 

Rorke und Bill Daily. Regle: Alan Rafkin 

Drehscheibe Magazin zum Feierabend 

Pistolen und Petticoats 

Mit gezinkten Dollars 
Von Marty Roth 

Mit Ann Sheridan, Ruth McDevitt, Douglas 
V. Fowley, Carole Wells, Gary Vinson, Ro¬ 
bert Lowery, Chet Stratton u. a. 

Regie: Alan Rafkin 

Buss Courtney läßt nicht locker in sei¬ 
nen Bemühungen, den Hanks die Ranch 
abzujagen. Er fingiert einen Überfall auf 
seine eigene Bank und spielt der Familie 
Hanks das gestohlene Geld in die Hände. 
Als sie es in der Stadt ausgeben, wer¬ 
den sie uon Sheriff Sikes uerhaftet und 
ins Gefängnis eingeliefert. Durch eine 
List können sie sich dort befreien . . . 
Der Wetterbericht 
Heute. Nachrichten. Themen des Tages 
Der Sport-Spiegel 
Zur Dikussion: Doping 

Ein Gespräch mit )ournalisten aus dem In- 
und Ausland. (Leitung: Harry Valerien) 

Wie wir Europäer leben 

Drei Bauern in drei Ländern 
Bericht von L. Seehaus und F. Tolxdorff 
Ein schwedischer Bauernhof inmitten der 
weiten Wälder an der Südküste, ein 

österreichischer im Pongau und ein ober- 
hessischer waren die Drehorte zu dieser 
Dokumentation. - Damit beginnt eine 

neue Serie, die zeigen will, wie Ange¬ 
hörige bestimmter Berufsgruppen in oer- 
schiedenen Ländern leben 
Anschi. Kurznachrichten 

Solo für 0. N. C. E. L. 

Nur mit einem Schilling bezahlt 
Kriminalfilm von Alan Caillou 

Napoleon Solo . Rober Vaughn 

lllya Kuryakln . David McCaHum 

Mr. Waverly . Leo G. Carroll 

Bernie Oren . Glenn Corbett 

Heavenly Cortelle . Karen Sharpe 

Cleveland . Gavin MacLeod 

(Für Jugendliche nicht geeignet) 



Die Hafenbar „Der Lächelnde Fisch" in 
Hongkong scheint eine wichtige Kontakt¬ 
stelle einer gefährlichen internationalen 
Spionageorganisation zu sein. Die „O.N. 
C.E.L.“-Agenten kennen aber die Hinter¬ 
männer niefit. Es gelingt ihnen, einen 
harmlosen jungen Mann, einen Touristen, 
uorübergehend für ihre Arbeit zu gewin¬ 
nen. Doch der junge Mann ist über¬ 
eifrig . . . Unser Bild zeigt Daoid Mc- 
Callum und Robert Vaughn als „O.N.- 
C.E.L."-Agenten. Regie führt Aloin Ganzer 


22.30 Heute. Wetter. T 


OST-PROGRAMM Kanäle 3-6,11 ÖSTERREICH Kanäle 2, 4-8, 10 SCHWEIZ Kanäle 2, 3,7,10 


Soldat (Kinderfe: 

17.0« Nachrichten. 17.85 Regenbogen. 
Unterhaltungssendung. 1S.95 Eng¬ 
lisch (32). 19.88 Kriminalistisches 


19.88 Das Dsterreich-Bild. 19.38 Zeit 
im Bild. 28.15 Die g’stohlenen Jahre. 
Volksstück von F. L. John. Auffüh¬ 
rung der Laienspielgruppe St. Veit 
im Pongau. 21.59 Stadtgespräche 


5 Schulfernsehen. - 18. 
e Frau Susanne (Wdhl.). 






den. Weltgeschichte 
1933. 20. Folge: „Jemand hat 

20.45 Westfront 1918. Spielfilm. 
Lesezeichen. 22.20 Tagesschau 


aus der Serie „Robin Hood“. 19.10 
Das Magazin für den Herrn. 19.30 
Vater hat Recht. Erste Liebe. 20.00 
Tagessdiau. 28.38 Die frühen )ahre. 
Feuilleton (17. Folge). 20.45 Auf Ein¬ 
ladung. Zyklus Jean Renoir. Boudu 
sauve des eaux. Spielfilm mit Mi¬ 
chel Simon. 22.20 Nachrichten 
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Lippen bewegten sich kaum. Dax 
küßte sie, und einen Augenblick 
dachte er, er könnte die Wärme in 
ihr hochsteigen fühlen, aber dann 
flüsterte sie wieder: „Laß mich los, 
ich bin nicht eine deiner Huren.“ 

Er ließ sie los, ihre Augen waren 
weit aufgerissen. 

„Deine Freunde haben ganze Ar¬ 
beit geleistet“, sagte er böse. „Sie 
beherrschen nicht nur deine politi¬ 
schen Ansichten, sondern auch deine 
Liebe.“ „Meine Freunde wollen nur 
das Beste für mich“, sagte sie un¬ 
sicher. „Sie wollen nicht, daß ich 
unglücklich werde.“ 

„Aufgepaßt!“ Fat Cats War- 
nungssdirei kam aus dem Wagen. 
Dax wirbelte herum, merkte, daß 
daß sich die Büsche neben dem 
Haus bewegten, und schlug Beatriz 
heftig zu Boden. Er hörte das Hu¬ 
sten eines Revolvers mit Schall¬ 
dämpfer, dann das Geräusch ver¬ 
schwindender Schritte, während Fat 
Cat durch das Tor rannte. Dax kam 
wieder auf die Beine und folgte 
Fat Cat in die Büsche. Er blieb ste¬ 
hen und wandte sich um. „Es ist 
zwecklos. In dieser Finsternis fin¬ 
den wir sie nie.“ 

Dax blickte zum Feld hinter dem 
Haus hinüber. 

„Schade, schade“, sagte Fat Cat 
feierlich, „sie kamen gerade, als es 
anfing interessant zu werden.“ 

Um sieben am nächsten Morgen 
läutete das Telefon. Von überall in 
der Welt kamen die Anrufe. Der 
erste, der anrief, war Jeremy Had- 
ley aus New York. 

„Dax, soll ich dir gratulieren oder 
dir mein Beileid ausdrücken? Was 
bedeutet das Ganze?“ 

„Genau das, was du darüber er¬ 
fahren hast.“ 

„Es gibt Gerüchte, wonach Dr. 
Guayanos bereits in Corteguay ist, 
und man spricht auch davon, daß 
du häufig mit seiner Tochter zu se¬ 
hen bist und daß du zwischen Gua¬ 
yanos und el Presidente einen Waf¬ 
fenstillstand zustande gebracht 
hast.“ 

„Ich bin gelegentlich mit seiner 
Tochter zusammen gewesen“, sagte 
Dax, „aber es gab keine politischen 
Diskussionen zwischen uns." 

„Hör mal, Dax“, sagte Jeremy, 
„du erwartest doch nicht, daß ich 
das glaube? Wie kannst du mit der 
Tochter eures prominentesten Geg¬ 
ners politische Gespräche vermei¬ 
den?“ 

„Ganz einfach, Jeremy. Gerade 
du müßtest das eigentlich verste¬ 
hen. Habe ich je ein anderes Motiv 
gebraucht, als die Schönheit einer 
Frau?“ 

Er lachte. „Allmählich wird mir 
etwas wohler bei der Sache, du al¬ 
ter Hund. Ich fürchtete schon; du 
wolltest ein ordentlicher Mensch 
werden. Viel Glück.“ 

Dax legte auf, und es läutete 
wieder. Er beschloß, sich nicht dar¬ 
um zu kümmern und wollte eben 
ins Badezimmer gehen, als Fat Cat 
eintrat. 

„Sag ihnen, daß ich im Augen¬ 
blick kein Gespräch mehr annehme.“ 

Fat Cat nickte und ging ans Tele¬ 
fon. Dax war schon fast im Bade¬ 
zimmer, als Fat Cat ihn zurückrief. 
„El Presidente!“ 

Dax nahm den Hörer aus seiner 
Hand. „Ja, Exzellenz?“ 

Die Stimme des alten Mannes 


@ stem 



































Neu! Schwarzkopf bringt für jedes Haar ein spezielles, auf den Haarton abgestimmtes Spray! 


Ihrem Haarton zuliebe 

batist 




Glanz im Ton Ihres Haares: um dem Haar wesentlich mehr Glanz zu verleihen, muß ein Spray auf den Haarton abgestimmt sein. Diese neueste Erkennt¬ 
nis hat sich batist-Haarspray zunutze gemacht. Dank batist können Sie zum ersten Mal genau das Haarspray verwenden, das Ihrer Haarfarbe entspricht. 
Durch diese natürliche Auffrischung wird der Glanz Ihres Haares seidiger, der Haarton schöner! Schmiegsamer Halt für Ihre Frisur: zugleich festigt 
batist-Haarspray Ihre Frisur im natürlichen Fall des Haares und hält sie sanft in Form. batist-Haarspray läßt sich sehr leicht wieder ausbürsten. 



Neu! 

Jetzt auch 


Ihrem 


batist 


große Dose DM 6.90 


batist j 

Silber-Nerz- 
für weisses 
Haar 


batist-Silber-Nerz 
für weißes und 
graues Haar 


und 

batist-Caracul 
für schwarzes Haar 


zu dem 

bereits erfolgreichen 


batist-Ozelot für 
blondes, 


batist-Biber für 
braunes, 


batist-Zobel 
für rötlichbraunes 
Haar. 


Zu batist-Haarspray 
gibt es 

ab heute auch 


batist-Shampoo 
und batist-Haarfestiger. 


batist 


H*M4f**H 


die komplette Haarkosmetik. 

Haarton zuliebe aufeinander abgestimmt. 


batist 


batist 


Silber-Nerz 

für weißes und graues Haar 


Caracul 

für schwarzes Haar 


Verwenden Sie deshalb ab heute genau das batist-Haarspray, das zu Ihrem Haarton paßt. Schwarzkopf 






1.PROGRAMM 


MITTWOCH 


REGIONALSENDUNGEN 


tber NDR, SFB, Meißner (Hessisch. Rdf.), Kreuzberg/ 
Ihön und Odisenkopf/Fiditelgebirge (Bayerisch. Rdf.) 

5.00 Nachrichten. 10.05 Tagesschau. 10.20 Unter glat- 
>r Haut Ein italienischer Spielfilm. Mit Pietro Ger- 


16.40 Nachrichten der Tagesschau 
16.45 Nur für uns - Eine unterhaltende 

Sendung mit jungen Leuten aus Oslo 
18.00 Nachrichten der Tagesschau 
20.00 Tagesschau und Wetterberidit 
2JL15 Ansichten aus der Sowjetunion (1) 

B Jenseits des Ural 

Ein Bericht von Olrik Bredcoff 
Mit Sibirien und Zentralasien, jenen Ge¬ 
bieten, die in den letzten 400 Jahren oon 
Rußland erobert und wirtschaftlich er¬ 
schlossen rourden, beschäftigt sich der 
Bericht. Das Fernsehteam des WDR be¬ 
suchte u. a. die Hauptstadt der autono¬ 
men Sowjetrepublik fakutien, fakutsk. 
Diese Stadt wurde uor fast 300 Jahren 
gegründet. Jetzt noch gibt es Holzhäuser 
aus jener Zeit, als in Europa der Drei¬ 
ßigjährige Krieg tobte. Heute gibt es in 
Sibirien das größte Kra/troerk der Welt. 
Selbst kleine Orte haben einen eigenen 
Flugplatz, ihre Unioersität. Das Analpha¬ 
betentum ist auch im fernsten Winkel 
Sibiriens fast uerschiuunden 
21.00 Als die Bilder laufen lernten 

Auf Camping- und Hochzeitsreisen 
Mit Bob Monkhouse 
Deutsche Bearbeitung: Werner Schwier 

21.30 Im Flamingo-Club 

Ein Abend vor und hinter den Kulissen 
eines Nachtlokals 

Mit Ingrid Bude-Setter. Heidi Kabel. Irmgard 
Kootes, Renate Pichler, Annelies Schmiedel, 
Horst Bede, Karl-Heinz Bender, Mogens von 
Gadow, Erwin Linder, Gerhart Lippert, Utz 
Richter, Werner Riepel, Olaf Sveistrup, Erich 
Uhland, Henry Vahl, Les Andreanos, Jonny 
Buchardt und Jose Montez 

Es tanzt das Hamburger Femseh-Ballett, Cho¬ 
reographie: Herbert F. Schubert. Es spielt 
das Hamburger Studio-Orchester, Leitung Rolf 
Kühn. Regie: Udo-Wolf gang Wilk 

22.30 Tagesschau, Kommentar, Wetter 

22.50 My name is Barbra 



Barbra Stre isond, geboren 1942 im New 
Yorker Stadtteil Brooklyn, ist der „Show- 
Super latio“ unserer Tage und zugleich 
der höchstbezahlte Star in der Geschichte 
des Shoru Business. Barbra Streisand — 
sie ist auch auf der STERN-Schallplatte 
„Color Me Barbra“ zu hören - nennt 
sich selbst eine Schauspielerin, die auch 
singt. Jetzt spielt sie die Titelrolle in der 
Verfilmung des Musicals „Hello, Dolly!“ 
23.50 Tagessdiau 


4. Oktober 

2.PROGRAMM 


18.00 Telekolleg: 
ithematik (Lektion 11). 18.30 Ger- 
d Stranitzki. Das Jubiläum. 19.05 


erichte vom Tage. 19.28 Treff- 


n golden 


D Im 


reieck. 1 


Schichtarbeiter im Montandreieck. 18.05 
Mosaik. 18.35 Addition genügt. 18.4! 
Mona McClusky (IN FARBE). 19.2t 
Prisma. 19.35 Der aktuelle Bericht 
SFB: 18.05 Vogelparadies in der Süd- 
* ' ' Marquesas-Inseln. 18.30 


samen Methoden 
anninger. 


Abendschau Baden-Württc 

(Mainz: Blick ins Land). 19.20 Poli¬ 
zeifunk ruft. . . Südfrüchte (IN FAR¬ 
BE). 19.54 Nachrichten 
WDR: 18.05 Nachrichten. 18.10 Der 
kleine Vagabund. 18.25 Hier und Heute 
(I). 18.50 Guten Abend! 19.00 Hier und 
Heute (II). 19.10 Zum Welttierschutz¬ 
tag: Adebars Abenteuer (Wdhl.). 19.40 


3.PROGRAMM 


8.50 Schulfernsehen: Vom Wiegen und 
vom Gewicht (Wdhl.) 

11.35 Schulfernsehen: Zwischen den 
“ chlagzeilen (Wdhl.) 


18.30 1 


m Geschichtsu: 


eg: Mat! 


k (10) 


19.00 Telekolleg: Deutsch (Lektion 3) 
19.30 Let's speak Englisch (3) 

19.45 Technisches Englisch (3) 

20.00 Tagesschau und Wetterbericht 
20.15 Age of Kings (3) 

Rebellion from the North 
Königsdramen von Shakespeare 
21.35 Nachrichten und Informationen 

HESSEN 

19.00 Ein Kind wächst heran |3. Wdhl.) 

19.30 Gelernt ist gelernt (3) 
Ernährungslehre 2 

20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Außenseiter im Spielplan 
Mann ist Mann 

Die Verwandlung des Packers 
Galy Gay in den Militärbarak- 
ken von Kilkoa im Jahre neun¬ 
zehnhundertfünfundzwanzig 
Lustspiel von Bertolt Brecht 
22.25 Nachrichten aus Hessen 

WDR 

19.00 Neuigkeiten und Ankündigungen 

19.15 Nachrichten 

19.20 Hierzulande - Heutzutage 
19.50 Für Gastarbeiter aus Spanien 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Zum Tage - Prisma der Welt 

20.30 Reich der Mitte - 
Reich der Zukunft? 

1. Chinas Aufbruch ins 20. Jahr- 


ns. 1. Das Ver- 


11.40 Friedrich Smetana: 


NDR, BREMEN, SFB 

19.00 Mathematik (55) 

19.30 Walter and Connie (29, Wdhl.) 

19.45 Deutsch für Deutsche (Wdhl.) 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 
20.15 Aufbruch in den Weltraum (3) 

Der Mensch im Weltraum 

20.45 Jugend heute 

Liebe - Ehe - Sexualität 
Filmberidit von Irmgard Senger 
21.20 The Andy William “ 


Eine P 


m des CBS 


17.45 Nachrichten und Wetterbericht 
17.50 Hier kommt Petter - Schwedische Jun¬ 
gengeschichte von Hans Peterson (Wdhl.) 
Anders und Anna-Maja in Stockholm 
Regie: Kaege Gimtell 

18.20 Drehscheibe - Magazin zum Feierabend 

la ss Ein Fall für Titus Bunge 



flESS 

Herr Krottmeier roird erpreßt. Der ge¬ 
heimnisvolle Erpresser stellt ihm einen 
Käfig mit einer Brieftaube oor die Haus¬ 
tür und erwartet oon seinem Opfer, daß 
er das Lösegeld dem Vogel ans Bein 
bindet und das Tier dann losschickt. 
Deshalb wird Titus Bunge um Hilfe ge¬ 
beten. Unser Bild zeigt die Hauptdarstel¬ 
ler Ruth-Maria Kubitschek und Ralf Wol¬ 
ter. Die Regie führt Günter Gräroert 
19.27 Der Wetterbericht 
19.30 Heute. Nachrichten, Themen des Tages 

20.00 Verlorene Illusionen cd 

Fernsehfilm in vier Teilen 

Nach Motiven von Honore de Balzac 

Coralie . Elizabeth Wiener 

Lucien de Rubempre . Yves Renier 

Madame de Bargeton . Anne Vernon 

Marquise d'Espard . Nadia Gray 

Monsieur du Chatelet .. Franqois Chaumette 

d'Arthez . Denis Manuel 

und Bemard Noel, Nicole Gueden. Claude 

Cerval, Paul Bonifas. Jacques Monod u. a. 



BerncircJ Noel in dem Fernsehfilm. Lucien 
lernt den Journalisten Lousteau kennen, 
der zynisch dessen idealistische Vor Stel¬ 
lungen oon der Welt zerpflückt. Er führt 
ihn in Theater- und Zeitungskreise ein 
und oerschafft ihm eine Steilung als 
Journalist. Lucien lernt schnell - Op- 
portuninsmus, Erpressung, Schmeichelei. 
Seine roitzigen Kritiken und boshaften 
Glossen roerden zum Tagesgespräch . . . 
Fernsehbearbeitung und Regie: Maurice 
Cazeneuoe 


Bericht von Carl Weiss 

Im zweiten Film über die amerikanische 
Stellung in Asien rollt Carl Weiss an¬ 
hand exklusioer alter Filme die Geschichte 
des Zroeiten Weltkrieges auf. Ferner 
wird ein Bildbericht Dom ersten Krieg 
Amerikas im Pazifik, den Kämpfen auf 
den Philippinen im Jahre 1898, gezeigt 

22.00 Gespräche mit dem Zuschauer 
Diskussion mit Journalisten 
„Farbe - Wiederholungen - Kontraste" 

22.30 Heute, wett 


OST-PROGRAMM Kanäle 3-6,11 ÖSTERREICH Kanäle 2, 4-8,10 SCHWEIZ Kanäle 2, 3,7,10 


kau. 16.45 Basketball m 
. 17.15 Nachrichten. 17. 
Ute für den Mord. Krimi 
) Treffpunkt Berlin. 19 


17.89 Nachrichten. 17.93 Die Tiere 16.15 Das Magazin der 1 
der Tante Sophie. 17.45 Kinder und 17.08 Rosinchen. - Hiei 
Seemöwen. 16.20 Nachrichten. 10.30 ter. 17.40 Jugendnachi 
Kultur - aktuell. 19.00 Denken trägt Orient-Expreß (Wdhl.). 


0 10 Jahre Wi 
t im Bild. 2: 
ar es Mord? 


raumfahrt. I schau. 20.20 Albert Einstein 
I (oumal- |b. 1955). Zeugen und Zeugnisse. 

Strampedemi. 21.50 Sieben Tage 



_1 Die frühen ....__ 

Das Testament. Aus der Serie „Per- 
ry Mason“. 
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klang klar und gutgelaunt. „Hast 
du gut geschlafen?“ 

„Ja, Exzellenz.“ 

„Was machst du jetzt?“ 

„Ich wollte eben unter die 
Dusdie.“ 

„Würdest du bitte in den Palast 
kommen, wenn du damit fertig bist. 
Ich möchte gern, daß du jemanden 
hier kennenlernst.“ 

„Ich komme, sobald wie möglich, 
Exzellenz.“ Dann überwog seine 
Neugier. „Wer ist es denn? Jemand 
von Bedeutung?“ 

„Das ist Ansichtssache. An deiner 
Stelle würde ich ihn für recht be¬ 
deutend halten. Aber ich bin nicht 
du. Jedenfalls wird mich deine Re¬ 
aktion interessieren, wenn du ihn 
kennenlernst.“ 

„Ihn?“ 

Ein Kichern kam durch die Lei¬ 
tung. „Ja. Den Mann, der gestern 
nacht versucht hat, dich umzubrin¬ 
gen. Wir haben ihn heute morgen 
verhaftet.“ 

Seine Augen waren geschwollen, 
an seiner Wange und um seinen 
Mund waren Blutkrusten zu sehen. 

„Kennst du ihn?“ El Presidente 
blidete Dax verschlagen an. „Hast 
du ihn schon einmal gesehen?“ 
„Nein“, sagte Dax. „Ich habe ihn 
noch nie gesehen.“ 

„Ich will dir sagen, wer es ist. Es 
ist der Onkel deines Mädchens, 
Guayanos’ Bruder.“ 

Plötzlich ging Dax die Dummheit 
der ganzen Sache auf die Nerven. 
Er trat auf den Mann zu. „Du 
Idiot“, sagte er. „Was sollte das? 
Selbst wenn du mich umgebracht 
hättest, was hättest du erreicht? 
War dir nicht klar, daß jede der 
beiden Kugeln Beatriz hätte töten 
können!“ 

„Ich habe daran gedacht“, sagte 
der Mann mit leiser müder Stimme, 
„und darum sind Sie auch noch am 
Leben. Im letzten Augenblick habe 
ich danebengezielt.“ 

El Presidente lachte. Und auf ein¬ 
mal schlug er dem Mann heftig ins 
Gesicht. „Die Gewehre“, sagte er. 
„Wo werden die Gewehre an Land 
gebracht?“ 

„Ich weiß nichts von Gewehren.“ 
„Du lügst!“ Diesmal stieß ihm el 
Presidente das Knie in die Weichen. 
Der Mann klappte nach vorn, stürz¬ 
te auf die Knie und schnappte nach 
Luft. „Ich weiß nichts“, stöhnte er. 

„Und warum hast du versucht, 
mich umzubringen“, fragte Dax. 

„Meine Nichte ist ein anständiges 
Mädchen. Ich merkte, was Sie mit 
ihr vorhatten.“ 

„Dann waren es also keine poli¬ 
tischen Gründe?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein, 
es war nur ihretwegen. Sie ist das 
einzige Kind meines Bruders. Ich 
habe sie vor Ihnen gewarnt, aber 
sie hat nicht darauf gehört.“ 

El Presidente blickte ihn einen 
Augenblick an, dann wandte er sich 
an Hoyos. „Bringt ihn ins Es cobar. 
Ihr wißt, was ihr zu tun habt.“ 

„Si, excelencia.“ Hoyos wollte 
den Gefangenen hinausführen. 
„Nein!“ 

Dax wußte, was E scobar bedeu¬ 
tete. Es war das Gefängnis für die 
zum Tode Verurteilten. Alle schau¬ 
ten ihn neugierig an, am neugierig¬ 
sten el Presidente. 

„Laßt ihn frei!“ 

Beatriz’ Onkel lächelte höhnisch. 
„Das ist bloß ein neuer Trick. Wir 
wissen, was nach anderen Amne¬ 
stien geschehen ist.“ 


H4] stem 

























„Dann ist es ein guter Trick. Denn 
er erlaubt dir, lebend und als freier 
Mann diesen Raum zu verlassen.“ 

Er blickte nervös von einem zum 
anderen, als wisse er nicht, was er 
glauben solle. 

Schließlich sagte ei Presidente 
verächtlich: „Werft den Wurm hin¬ 
aus." 

Wortlos dreht sich Hoyos um und 
stieß Beatriz’ Onkel vor sich aus 
dem Raum. El Presidente und Dax 
sahen sich an. Schließlich lächelte 
der Präsident. Und dann brüllte er 
vor Lachen. 

„Worüber lachen Sie?“ 

„Bis jetzt“, keuchte er, „war ich 
sicher, daß du sie gehabt hast. Jetzt 
weiß ich, daß du nicht mehr Erfolg 
gehabt hast als die anderen.“ 

Sein Gelächter ging in ein Ki¬ 
chern über. „Wundervoll.“ 

„Was ist wundervoll?“ 

„Dein Plan. Hut ab vor deinem 
Plan.“ 

„Ja?“ Dax wollte wissen, wieso 
er so besonders intelligent gewesen 
war. 

„Dadurch, daß du ihren Onkel 
laufen läßt, gewinnst du ihr Ver¬ 
trauen und damit sie selbst. Wenn 
du mal bei ihr drin bist, wird sie 
uns ihren Vater in die Hände lie¬ 
fern.“ Er sah Dax verschlagen an. 
„Hast du je eine Frau gekannt, die 
imstande ist, den Mund zu halten, 
wenn sie beschlafen wird?“ 

Der Wagen hielt oben auf dem 
Hügel. Die beiden Huptöne, die Dax 
mit Fat Cat als Signal verabredet 
hatte, ertönten. Dax ging langsam, 
das Gewehr lose in der Armbeuge, 
zum Haus zurück. Als der Wagen in 
den Hof einbog, sah Dax, daß neben 
Fat Cat noch jemand saß. 

Der Wagen hielt, und Beatriz 
stieg aus. 

„Sei nicht böse, ich habe Fat 
Cat überredet, mich herzubringen.“ 
Dax war zu erstaunt, um zu ant¬ 
worten. 

„Ich habe in den Zeitungen gele¬ 
sen, daß du am Dienstag nach New 
York fährst. Ich wollte dich unbe¬ 
dingt vorher noch sehen." 

In den enggeschnittenen Sport¬ 
hosen, dem Männerhemd mit dem 
offenen Kragen und den aufgeroll¬ 
ten Ärmeln sah sie wie ein kleines 
Mädchen in den Kleidern des Bru¬ 
ders aus. Nur die herrliche Form ih¬ 
rer Brüste widersprach dem. 

Sie gab seinen Blick fast heraus¬ 
fordernd zurück. Dax sah, wie sich 
ihr Gesicht zart rötete. „Ich 
glaube . ..“ sie zögerte. „Ich glaube, 
ich habe mich in dich verliebt.“ 

Dann lag sie in seinen Armen. 

Dax lag ausgestreckt im Dunkeln 
auf seinem Bett und hörte sie vor 
sich hinsummen, während sie das 
Wasser aus dem Krug in die Schüs¬ 
sel goß. Er lächelte, drehte sich auf 
die Seite und schloß die Augen. 
Nach einiger Zeit hörte das Sum¬ 
men auf, und er schlief ein. Plötz¬ 
lich war er wieder hellwach. Er 
warf sich im Bett herum, und seine 
Hanid berührte ihre volle feste Brust. 
Er spürte durch das dünne Nacht¬ 
hemd, wie die Brustwarzen sich 
aufrichteten. 

Ihre Stimme war leise. „Man hat 
mich vor dir gewarnt. Aber hat 
man dich jemals vor Mädchen mei¬ 
ner Art gewarnt? Ich bin nicht her¬ 
gekommen, um allein zu sein.“ 

Das Feuer, das von ihr ausging, 
entzündete seinen Körper. Er fühlte 



Schiesser macht keinen Unterschied 
zwischen Tag und Nacht. Schiesser 
sitzt immer. Darum sitzt auch der 
Schiesser-Schlaf- und Hausanzug 
nach der ersten wie nach der 
x-ten Wäsche. Man darf sich auch 
bei Tag darin sehen lassen. 
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DONNERSTAG 5. Oktober 

1. PROGRAMM _ iHmiimmmj 2. PROGRAMM 


Bayerisch. Rdf.: 8.50 Schulfernsehen. 
18.00 Telekolleg: Mathematik IRechen- 
praktikum 1). 18.30 Flug durch die 
Anden (IN FARBE). 10.05 Nachrichten. 
19.25 Münchner Abendschau 
Hessisch. Rdf.: 18.10 Lautlose Jagd. 
Der neue Jagdherr. 18.50 Hessenschau. 
19.10 Schnelle Schiffe - schneller Ha¬ 
fen. Dokumentarfilm (IN FARBE). 19.50 


3. PROGRAMM 


0 Tagesschau 


OST-PROGRAMM Kanäle 3-6,11 | ÖSTERREICH Kanüle 2, 4-8,10 I SCHWEIZ Kanäle 2,3,7,10 I LUXEMBURG Kanal 7 


Jugendstunde. 19.25 Neuer 

_Film aus der Serie „Flip- 

der Delphin“. 20.M Tagesschau. 
Die frühen Jahre. Feuilleton. 
Folge). 20.45 Deux milles fem- 
(Zweitausend Frauen). Spiel¬ 
en» Phyllis Calvert, Patricia 

Spätnach richten 


Über NDR, SFB, Meißner (Hessisch. Rdf.), Kreuzberg/ 
Rhön und Ochsenkopf/Fichtelgebirge (Bayerisch. Rdf.) 

10.00 Nachrichten. 10.05 Tagesschau. 10.20 Der Sport- 
Spiegel. Zur Diskussion: Doping. Ein Gespräch mit 
Journalisten aus dem In- und Ausland. Leitung: Har¬ 
ry Valerien. 10.50 Wie wir Europäer leben. Drei 
Bauern in drei Ländern. Bericht von Lothar Seehaus 
und Felix Tolxdorff. 11.35 Die Drehscheibe. Ein bun¬ 
tes Magazin. 12.00 Das aktuelle Magazin 


16.40 Nachrichten der Tagesschau 

IMS Musik kennt keine Grenzen 

Eine bunte Sendung mit Kindern aus Öster¬ 
reich, der Tschechoslowakei, Bayern und der 
Schweiz (Kinderstunde) 

18.00 Nadirichten der Tagesschau 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

2o.i5 König Richard III. (wdhi j 

Trauerspiel von William Shakespeare 
ln der Übersetzung von August Wilhelm 
von Sdilegel 

Mit Carl Wery, Maria Becker, Nikolaus Hae- 
nel, Anne Kersten, Rolf Boysen, Benno Ster- 
zenbadt, Gisela Uhlen, Hans Körte, Andrea 
Jonasson, Alexander Golling, Gisela Stein, Alf 
Marholm, Heinz Blau, Gerhard Just. Hans 
Beuthner, Robert Meyn, Georg Hortmann, 
Herbert Weicher, Peter Ehrlich, Hans Eps- 
kamp, Friedrich Joloff, Wolfgang Reichmann. 
Alfred Schieske und Wolfgang Kieling 


17.45 Nadirichten und Wetterbericht 
17.50 Abenteuer im Wilden Westen 

Nach Erzählungen von Zane Grey 

Der Marshai ohne Stern 

Mit Michael Ansara, Paul Carr, Donald A. 

Diamond und anderen. Regie: John English 

18.20 Drehscheibe — Magazin zum Feierabend 
18.55 Das kleine Fernsehspiel 

Verlorene Träume 

Von S. Korber nach Alexandre Rivemale 
Mit Marie Dubois, Robert Party u. a. 

Marie, die Gehilfin des Apothekers oon 
St. FJorentin, ist auf dem besten Weg, 
eine „alte Jungfer“ zu toerden. Die hei¬ 
ratsfähigen j ungen Männer des Städt¬ 
chens tuanderlen in die Großstadt ab. 
Ein oerzroei/eiter Versuch, beim sams¬ 
täglichen Tanzoergnügen einen jungen 
Mann kennenzulernen, schlägt fehl. Trau¬ 
rig kehrt das Mädchen in sein möbliertes 
Zimmer zurück. Bei einem Fernseh-Pro- 
gramm aus Sdmieden hat Marie dann 
eine Idee . . . Regie führt Serge Korber 
19.27 Der Wetterbericht 
19.30 Heute. Nachrichten, Themen des Tages 

I Huf Sieg? Auf Platz? - 
Auf Liebe! 

Musical von Abraham S. Ginnes und 
Ronnie Graham 

Musik und Liedertexte: Jay Livingstone und 
Ray Evans 

Erwin . Gunnar Möller 

Audry . Inge Brück 

Patsy . Günther Pfitzmann 


HESSEN 

19.30 Das Laboratorium (42) 

20.00 Tagesschau unnd Wetterbericht 

20.15 Aufbruch in den Weltraum 

7. Raketenforschung in Europa 
20.45 Nachrichten aus Hessen 

20.50 Das Streitgespräch - Meinungen 
aus Politik, Wirtschaft, Kultur 

21.15 Neues von der Universität 

WDR 

19.00 Neuigkeiten und Ankündigungen 

19.20 Hierzulande - Heutzutage 

19.50 Für Gastarbeiter aus der Türkei 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Zum Tage - Prisma der Welt 

20.30 Rädchen im Getriebe 
Arbeitspsychologische Analysen 
von Peter R. Hofstätter und 
Werner H. Tade 

1. Das Unbehagen an der Technik 
21.00 Amerikanische Kunst heute (I) 
Morris Louis und K. Noland 

21.30 Nachrichten, Programmvorschau 
21.40 Alois Garg liest aus „Dominique" 

von K ugene Fromentin 

NDR, BREMEN, SFB 

19.00 Reditsfälle des Alltags |3,Wdhl.) 

19.30 Russisch für Sie (3, Wdhl.l 
20.00 Tagesschau und Wetterbericht 

20.15 Literarische Illustrierte 

Redigiert von Emst Schnabel 
20.15: Auf der Lesebühne: 

König Heinrich V. 

Von William Shakespeare 
Auf die Lesebühne gebracht von 

21.40: Zeitgemäße Betrachtungen. 
Walter Jens blättert in Illustrier¬ 
ten Zeitungen des In- und Aus- 


Der schüchterne Glücktminschpostkarten- 
poet Erroin Trorobridge hat eine seltsame 
Gabe: Immer, wenn er auf seiner täg¬ 
lichen Bürofahrt in der U-Bahn seine 
Rennzeitung liest, weiß er mit absoluter 
Gewißheit, welches Pferd geroinnen roird. 
Doch um Geld zu wetten, wäre gegen 
Ermins Grundsätze. Seine Braut glaubt, 
er oerheimliche ihr die Getuinne und uer- 
läßt ihn. Dann erfahren Ertoins Zech- 
genossen oon seiner Gabe . . . Unser Bild 
zeigt Gunnar Möller und Anita Kupsch. 
Musikalische Bearbeitung und Leitung: 
R. Robenberger. Regie: Rolf oon Sydoro 
21.30 Standpunkte - Ein Streitgespräch 
Leitung: Karlheinz Rudolph 
22.00 Heute. Wetter. Themen des Tages 


„König Richard III." ist eines der bekann¬ 
ten Königsdramen oon Shakespeare. Ri¬ 
chard III., eine der großen Böseiuichtgestal- 
ten der dramatischen Literatur, wird oon 
Wolfgang Kieling dargestellt. Fritz Um- 
gelters Fernsehbearbeitung setzt dem 
eigentlichen Drama um Richard III. Teile 
des Dramas „Heinrich VI.“ Doraus, .roas 
das Verständnis erleichtert. Das Fernseh¬ 
spiel, dessen Personenliste 57 namentlich 
genannte Rollen und dazu 140 Mann 
Komparserie enthält, oersetzt den ■ Zu¬ 
schauer mitten in das blutige Hin und 
Her der englischen Rosenkriege, in denen 
das Haus Lancaster und das Haus York 
30 fahre (1455-1485) um den englischen 
Thron rangen. Die Bilder zeigen Wolf¬ 
gang Kieling (oben) soroie Gisela Uhlen 
mit Benno Sterzenbach. Musik: Peter 
Thomas. Die Regie führt Fritz Umgelter 


23.30 Tagesschau, Kommentar, Wetter 


Fortsetzung von Seite 225 

seine Muskeln hart werden, dann 
zog er sie zu sidi nieder und küßte 
sie so fest, daß sie aufschrie. Es war 
das erste Mal für sie, und in gewis¬ 
ser Weise war es das auch für ihn. 
Schöner denn je, schöner, als er es 
je erträumt hatte. 

„Mir gefällt das nicht“, sagte Dax, 
als er den Wagen auf den schmalen 
Sandweg lenkte. „Wir müßten jetzt 
schon die Hunde hören.“ 

„Er hat Hunde?“ fragte Beatriz. 
Ihr junges Gesicht war völlig ah¬ 
nungslos. 

„Hunde, Katzen, Ziegen, 
Schweine, Hühner, alles mögliche. 
Wenn wir hier in Florida an der 
Autobahn wären, könnte er ein 
Schild anbringen mit der Aufschrift: 
Tierfarm.“ 

Das Haus lag noch hinter dem 
nächsten Hügel versteckt. 

„Vielleicht hat er keine Tiere 
mehr“, sagte sie. „Es ist schon lange 
her, seit du dort warst.“ 

Dax nickte. Es war lange her. 
Fünf oder sechs Jahre. „Nein, wenn 
es dort keine Hunde gibt, dann ist 
Martinez tot. Er hat mir den einzi¬ 
gen Hund geschenkt, den ich als 
Junge besaß. Einen kleinen schmut¬ 
ziggelben Köter.“ 

Sie waren auf dem Hügel ange¬ 
langt. Das Haus lag in der schim¬ 
mernden Hitze des kleinen Tales 
unter ihnen. „Schau“, sagte Fat Cat. 

Dax folgte seinem Finger. Hoch 
am Himmel kreisten immer noch 
die Kondore träge über dem Haus. 

Der Wagen hielt vor dem Tor. Ein 
Teil des Holzzauns war niederge¬ 
rissen. Dahinter lag ein Hund mit 
eingeschlagenem Kopf, sein Gehirn 
war auf dem Boden verspritzt. 

Dax stellte den Motor ab und 
blieb still sitzen. Die Luft roch nach 
Tod. Das war das einzige, was sich 
nicht geändert hatte und was sich 
nie ändern würde. 

Dax blickte zu Fat Cat. Der Re¬ 
volver lag schon in seiner Hand. 
Sein Gesicht war naß von Schweiß. 

„Warte im Wagen“, sagte Dax zu 
Beatriz. „Wir wollen mal nachse- 
hen, was los ist.“ 

Ihr Gesicht war blaß unter der 
Sonnenbräune, aber sie schüttelte 
den Kopf. „Ich gehe mit“, sagte sie. 
„Hier bleib ich nicht allein.“ 

Fat Cat stieg aus dem Wagen und 
öffnete ihr die Tür. Dax ging den 
Pfaid entlang zur Hütte. 

Die Tür war halb offen, die An¬ 
geln zerbrochen. Aus dem Hause 
kam kein Geräusch. Mit einem 
schnellen Fußtritt stieß Fat Cat die 
Tür ganz auf und,rannte hinein. 
Dax lief hinter ihm her. 

Als er die Einraumhütte betreten 
hatte, wandte er sich sofort wieder 
um, damit Beatriz nicht hereinkam. 
Aber es war zu spät. Sie stand im 
Eingang. Ihr Gesicht war weiß und 
starr vor Entsetzen. Sie blickte auf 
den kopflosen Körper von Martinez, 
dann auf den grinsenden, abge¬ 
schnittenen Kopf mitten auf dem 
kleinen Holztiseh gegenüber der 
Tür. 

Dax trat schnell vor sie und schob 
sie durch den Eingang zurück. Sie 
drehte sich um, er fing sie auf. 

„Schliel3 die Augen und atme 
tief“, sagte er und hielt sie an den 
Schultern. Es dauerte ein paar Mi¬ 
nuten, dann hatte sie sich wieder 
gefaßt. 

Fat Cat kam heraus, ein Blatt Pa¬ 
pier in der Hand. „Der Ofen ist 
noch warm. Sie waren heute mor¬ 
gen hier, ehe wir auf standen.“ 


[He ] stem 
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Dax nahm den Zettel: 

DIESES SCHICKSAL TRIFFT ALLE 
DIE DEN VERRÄTERN UN¬ 
SERES VOLKES DIENEN 

EL CONDOR 

Er faltete das Blatt Papier zu¬ 
sammen und steckte es in die 
Tasche. 

„Wir müssen den alten Mann be¬ 
graben, damit die Bussarde und 
Schakale nicht an ihn herankom¬ 
men. Das ist das einzige, was wir 
für ihn noch tun können.“ 

Bis Curatu waren es etwa fünf¬ 
hundert Kilometer. Dax spürte, wie 
Beatriz in der plötzlichen Kühle der 
Dämmerung fröstelte. Er legte ihr 
seine Jacke um die Schultern. 

„Fahren wir nicht zurück zu dei¬ 
ner hazienda?“ 

„Nein, nicht jetzt, wo die bando- 
leros in der Gegend sind.“ 

Sie schwieg einen Moment. „Ich 
habe mir nie vorgestellt, daß das 
wirklich so ist.“ 

Dax zündete sich einen Cigarillo 
an. „Das wissen die wenigsten.“ 

Sie zog seine Jacke enger um 
sich. „Die Waffen“, sagte sie, mehr 
zu sich selbst, „dafür waren die 
Waffen nicht bestimmt.“ 

„Waffen sind zum Töten da“, 
sagte Dax brutal. „Hat dein Onkel 
gedacht, sie sollten als Wand¬ 
schmuck dienen?“ 

„Er versteht nichts von solchen 
Dingen“, beteuerte sie hartnäckig. 
„Man versprach ihm 

„Man?“ unterbrach Dax wieder. 
„Wer? Die bandoleros? Die Kom¬ 
munisten? Diese ehrenwerten Män¬ 
ner, auf deren Worte man seit Ge¬ 
nerationen vertraut? Dein Vater ist 
ein Schwachkopf, ein leichtgläubiger 
Gimpel!“ 

„Demokratie“, sagte sie. „Mein 
Vater glaubt an die Demokratie.“ 
„Das tun andere auch. Das Wort 
ist an ebensoviel Verbrechen schuld 
wie die Liebe.“ 

Sie blickte zu dem ausgestorbe¬ 
nen Haus zurück. 

„Du glaubst, wenn man mit den 
Waffenlieferungen aufhört, wird 
auch das hier aufhören?“ 

„Wenn die Waffenlieferungen 
aufhören, ist das immerhin ein An¬ 
fang.“ 

Er sah, wie sich ihre Schultern 
unter der Jacke strafften. Sie suchte 
seinen Blick. „Kann ich dir ver¬ 
trauen?“ 

Er sagte nichts. Sie mußte die 
Antwort selbst finden. 

„Du wirst meinen Vater nicht 
verraten? Oder mich?“ 

„Nein.“ 

Sie holte tief Atem. „Morgen 
früh, im Hafen von Curatu. Mit 
der Flut am Morgen wird ein Schiff 
hereinkommen ..." 

Das war die Gelegenheit, auf die 
Dax während des ganzen Monats 
gewartet hatte. Jetzt gab es viel¬ 
leicht einen Ausweg aus dem Laby¬ 
rinth von Lügen und Enttäuschun¬ 
gen, in das ihn alle geführt hatten, 
alle, mit denen er zu tun gehabt 
hatte. Von eJ Presidente abwärts. 
Vielleicht fand er jetzt die Wahr¬ 
heit, die sein Vater vergeblich ge¬ 
sucht hatte. 


Im nächsten stern 

Schwarze Waffen 
für die Roten 



Schwär 

herzhaft 

Knackis 


(für Männer) 


Schwarze Herrenschokolade 


Sie weiß: Diese Schokolade ist genau richtig 
für Männer. Mit feinstem Edel-Kakao. 

Schwarz. Herzhaft. Knackig. ciflwfo 

Wie Kenner sie mögen. 


© SCHERZ VERLAG 


Stollwerck, Stollwerck - gute Schokolade 





so zwitschern auch die Jungen 


Noch nie hatte ein alter Weinbrand so junge Freunde! 


,,Schenk’ schon ein, Junge! Willst Du 
warten, bis Du graue Schläfen hast? 
Mariacron schmeckt besser als knallharte 
Drinks. 

Unheimlich lecker! Der älteste Weinbrand 
aus Oppenheim. Von der Klosterbrennerei. 




So gebrannt wie früher. Nach geheimer 
Cuvee fine: Speziell vollmundig!! 

Den kannst Du nie früh genug kennenlernen. 
Prost — auf unseren ältesten, ewig 
jungen Freund und Gönner aus 
Oppenheim!** 


Augen zu-und schmecken lassen! MiUlilCRMl speziell vollmundig 7i Flasche DM9,75 





